
  
    
  


  
    
      


      KRESLEY COLE


      



      


    

  


  
    
      Dunkles Schicksal


      Roman


      Ins Deutsche übertragenvon


      Bettina Oder


      [image: LYX_DIGITAL.eps]

    

  


  
    
      


      



      



      Die amerikanische Originalausgabe erschien 2014 unter dem Titel


      Dark Skye


      bei Gallery Books, a division of Simon & Schuster, Inc., New York, NY, USA.


      Deutschsprachige Erstausgabe März 2015 bei LYX.digital


      verlegt durch EGMONT Verlagsgesellschaften mbH,


      Gertrudenstraße 30–36, 50667 Köln.


      Copyright © 2014 by Kresley Cole


      All rights reserved including the right of reproduction in whole


      or in part in any form. This edition published by arrangement


      with the original publisher, Gallery Books, a division of


      Simon & Schuster, Inc., New York.


      Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2015 bei


      EGMONT Verlagsgesellschaften mbH


      Alle Rechte vorbehalten.


      Redaktion: Christiane Wirtz


      Umschlaggestaltung: Guter Punkt, München | www.guter-punkt.de


      Umschlagmotiv: © Guter Punkt unter Verwendung eines Motivs von shutterstock/Stefano Cavoretto und thinkstock


      Satz und eBook: Greiner & Reichel, Köln


      ISBN 978-3-8025-9661-2


      www.egmont-lyx.de


      Die EGMONT Verlagsgesellschaften gehören als Teil der EGMONT-Gruppe zur EGMONTFoundation – einer gemeinnützigen Stiftung, deren Ziel es ist, die sozialen, kulturellen und gesundheitlichen Lebensumstände von Kindern und Jugendlichen zu verbessern. Weitere ausführliche Informationen zur EGMONT Foundation unter:


      www.egmont.com

    

  


  
    
      Die Autorin
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      Nach einer Karriere als Athletin und Trainerin veröffentlichte Kresley Cole 2003 ihren ersten Roman und ist seither eine der international erfolgreichsten Autorinnen historischer und fantastischer Liebesromane. Weitere Informationen unter: www.kresleycole.com
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      Gamemaker:


      1. Gamemaker – Spiel des Verlangens


      Immortals AfterDark:


      1. Nacht des Begehrens


      2. Kuss der Finsternis


      3. Versuchung des Blutes


      4. Tanz des Verlangens


      5. Verführung der Schatten


      6. Zauber der Leidenschaft


      7. Eiskalte Berührung


      8. Flammen der Begierde


      9. Sehnsucht der Dunkelheit


      10. Versprechen der Ewigkeit


      11. Lothaire


      12. Verlockung des Mondes


      13. Dunkles Schicksal


      The Dacians:


      1. Braut der Schatten


      Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.

    

  


  
    
      Das Buch


      Vor fünfhundert Jahren fand der junge Vrkener Thronos in der Sorceri Melanthe seine Seelengefährtin. Sie schworen sich ewige Liebe, doch als Lanthes Eltern eines Nachts von Thronos’ Vater getötet wurden, trennten sich ihre Wege als erbitterte Feinde. Thronos konnte seine Seelengefährtin trotz alldem nie vergessen. Und als sie sich eines Tages wieder gegenüberstehen, wittert er seine Chance, ihre gemeinsame Bestimmung doch noch zu erfüllen. Aber die Vergangenheit hat tiefe Narben an Lanthes Seele hinterlassen, und der Schmerz wegen Thronos’ Verrat bricht erneut über sie herein. Sie versucht zu fliehen, doch Thronos folgt ihr nach Pandämonia. Dort geraten sie augenblicklich zwischen die Fronten eines erbitterten Krieges und müssen zusammenhalten, um den übermächtigen Feinden zu entgehen. Thronos gelingt es nur langsam, Lanthes Vertrauen zurückzugewinnen, doch je mehr Zeit sie miteinander verbringen, desto sicherer ist sich auch Lanthe, dass selbst die Jahrhunderte des Hasses ihr Verlangen nacheinander nicht zerstören konnten. Aber wird es ihnen gelingen, ihre Völker auszusöhnen und den Krieg zwischen Vrkenern und Sorceri endlich zu beenden?

    

  


  
    
      Prolog


      Tief in den Alpen, Reich der Menschen


      Vor etwa fünfhundert Jahren


      Lanthe kroch auf Händen und Knien durchs Gras, auf der Suche nach Beeren und Löwenzahn – irgendetwas, um den quälenden Hunger zu stillen, denn ihr Magen drohte sich inzwischen schon selbst zu verdauen.


      Ihre ältere Schwester Sabine, oder Abie, wie Lanthe sie nannte, sollte bald aus dem nahe gelegenen Dorf der Sterblichen zurück sein, wohin sie sich auf der verzweifelten Suche nach Nahrung begeben hatte. Lanthe hatte sie begleiten wollen, doch ihre Schwester hatte gesagt, dafür sei sie mit neun Jahren noch zu jung.


      Also wartete Lanthe auf dieser Wiese auf ihre Rückkehr. Es war Lanthes Lieblingsort, unterhalb der hoch aufragenden Abtei mitten in den Bergen, wo sie mit Sabine und ihren Eltern lebte. Ein Tannenwald umgab die kleine Lichtung, und ein beschaulicher See spiegelte den Himmel wider.


      Hier konnte sie Kaninchen dazu verführen, sich Löwenzahn mit ihr zu teilen. Sie gab den Tieren Namen und redete mit ihnen. Manchmal lag sie auch stundenlang einfach nur inmitten der Blumen und blickte zu den bauschigen weißen Wolken auf, um deren Umrisse zu deuten.


      Doch heute war der Himmel wolkenlos. Darum runzelte sie verwundert die Stirn, als ein Schatten an der Sonne vorbeiglitt.


      Sie beschirmte die Augen, um hinaufzuschauen, und sah … Schwingen. Tödliche Schwingen. Sie gehörten einem Jungen, der genauso fassungslos zu sein schien wie sie. Er war ein Vrekener! Ein Feind ihrer Art.


      Als sie sich hastig erhob, trafen sich ihre Blicke. Seine Augen waren so weit aufgerissen wie ihre. Sie starrten einander an – bis er mit dem Kopf voran in eine Tanne flog.


      Sobald der Zauber gebrochen war, raffte sie ihre Röcke und rannte um ihr Leben. Doch noch ehe sie die Deckung des Waldes erreichen konnte, landete er direkt vor ihr und spreizte seine Flügel.


      Es verschlug ihr den Atem. Die Flügel des Vrekeners waren gezackt – eher wie bei einer Fledermaus als einer Taube – und liefen unten in drei Spitzen aus. Die Spitzen, die dem Körper am nächsten waren, besaßen eine tödliche silberne Kralle.


      Sie wandte sich um und wollte in eine andere Richtung fliehen, um nicht in Richtung des Sees zu laufen. Wieder holte er sie ein und versperrte ihr mit seinen Flügeln den Weg. Auf der Innenseite waren sie grau und von verzweigten Linien aus Licht überzogen.


      Es war sinnlos zu fliehen, und niemand würde ihre Schreie hören. Ihre Eltern befanden sich oben in der Abtei. Die beiden Eremiten waren vollauf damit beschäftigt, noch mehr Gold herzustellen. Ob Sabine wohl Lanthes verstümmelten Körper hier unten finden würde?


      Ich werde kämpfen. Bei dem Gedanken begann sie zu zittern.


      »Ich rieche Magie an dir«, sagte der Vrekener und kniff die lebhaften grauen Augen zu Schlitzen zusammen. »Bist du etwa eine kleine Sorcera?«


      Es hatte keinen Zweck, ihre Spezies zu verleugnen, also hob sie drohend die Hände. Augenblicklich sammelte sich Energie in ihnen, und Wirbel metallisch blauen Lichts leuchteten in ihren Handflächen.


      »Ich bin die Königin der Überzeugungskünste, eine große und schreckliche Zauberin«, verkündete sie in unheilschwangerem Ton, obwohl sie am liebsten auf ihren Fingernägeln gekaut hätte. »Wenn du dich mir auch nur einen Schritt näherst, Vrekener, bin ich gezwungen, dir wehzutun.«


      Lanthe wollte ihre Kräfte gar nicht benutzen. Jedes Mal, wenn sie das tat, endete es in einer Katastrophe. Aber gegen einen Vrekener würde sie es tun müssen. Selbst wenn er der hübscheste Junge war, den sie sich vorstellen konnte.


      Er wirkte ein, zwei Jahre älter als sie, hatte gebräunte Haut, breite Wangenknochen und sandbraunes Haar, das ihm in die Stirn fiel und seine Hörner umspielte. Diese aus seinem Schädel herausragenden Spitzen waren glatt und silbrig. Außerdem besaß er ebenmäßige weiße Zähne und sogar ein Paar Fangzähne. Sie verspürte das verrückte Verlangen, einen dieser spitzen Zähne mit dem Zeigefinger zu berühren.


      Die kleine Demonstration ihrer Zauberkräfte schien ihn nicht im Mindesten zu beeindrucken. »Oder vielleicht bist du ein kleines Lamm«, sagte er, als ob sie gar nicht gesprochen hätte. »Vom Himmel aus siehst du jedenfalls wie eines aus, wie du da in deinem weißen Kleid herumkrabbelst und Blumen frisst.«


      Ihr Kopf zuckte zurück. »Was?«, brachte sie heraus. Scherzte er etwa mit ihr?


      Allerdings. Seine Augen funkelten vor Belustigung. Während sie um ihr Leben fürchtete – und das seine bedrohte –, benahm er sich, als ob er gerade eine neue Spielgefährtin gefunden hätte.


      Eine Spielgefährtin, die er sich sehnlichst gewünscht hatte.


      »Wie lautet dein Name?«


      Sie war so verwundert, dass sie unwillkürlich »Melanthe« sagte.


      Er probierte den Klang des Namens aus. »Me-lan-the.« Dann presste er sich die Hand auf die Brust. »Ich bin Thronos Talo, Prinz von Skye Hall.« Sein Ton verriet, welche Bedeutung er dieser Tatsache beimaß.


      Sie sah ihn blinzelnd an. »Hab noch nie von dir gehört.« Dann warf sie einen Blick über ihre Schulter zurück auf die Abtei. Falls ihre Schwester diesen Vrekenerjungen in Lanthes Nähe entdeckte, würde sie ihn mit ihren fantastischen Kräften umbringen.


      Lanthe konnte es gar nicht leiden, wenn Dinge umgebracht wurden, nicht einmal gut aussehende Vrekener.


      Als Königin der Illusionen konnte Sabine ihre Opfer alles sehen lassen, was sie wollte, indem sie das Erscheinungsbild ihrer Umgebung veränderte. Außerdem war sie imstande, in den Verstand einer Person einzudringen, deren schlimmsten Albtraum herauszufinden und ihn ihr dann zu präsentieren.


      Ihre Mutter hatte dazu einmal fröhlich erklärt: »Wenn dein Gegner mit seinem schlimmsten Albtraum konfrontiert wird, wird er sich höchstwahrscheinlich selbst töten!« Dennoch hatte ihre Mutter Sabine geistesabwesend ein goldenes Schwert gereicht. »Wenn deine Schwester und du eure Kindheit und Jugend überleben wollt, solltest du damit umgehen können …«


      »Ist das der Ort, an dem du lebst?«, fragte der Vrekener in ihre Gedanken hinein. War er ihrem Blick auf den Berggipfel gefolgt?


      »Nein! Ganz und gar nicht. Wir leben weit von hier entfernt. Ich musste viele Meilen gehen, um zu dieser Wiese zu gelangen.«


      »Tatsächlich?« Offensichtlich nahm er ihr das nicht ab, doch ihre Lüge schien ihn nicht zu verärgern. »Seltsam nur, dass ich Zauberei aus dieser Richtung spüre, und zwar eine Menge.«


      Vrekener spürten Sorceri anhand ihres Geruchs auf – und durch die Spuren ihrer Energie. Lanthe würde ihre Eltern ermahnen müssen, größere Vorsicht walten zu lassen. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


      Er verfolgte das Thema nicht weiter. »Was sind Überzeugungskünste?«


      Sie blickte auf ihre Handflächen hinab und erschrak über die Menge an Zauberkraft, die sie beschworen hatte. Wollte sie ihm tatsächlich etwas antun? Er wirkte nicht sonderlich bedrohlich.


      Sie schürzte die Lippen und rief ihre Kräfte zurück. »Ich kann jeden dazu bringen, das zu tun, was ich will. Das nennt man Überzeugungskraft, aber eigentlich sollte es Befehlsgewalt genannt werden.«


      Vor Jahren, als sie ihre Kraft zum ersten Mal eingesetzt hatte, hatte sie Sabine verärgert befohlen, den Mund zu halten. Eine ganze Woche lang konnte niemand begreifen, warum Sabine den Mund nicht öffnen konnte. Ihre Schwester wäre um ein Haar verhungert.


      »Das klingt beeindruckend. Dann bist du also genauso mächtig wie hübsch?«


      Ihre Wangen glühten heiß. Er fand sie hübsch? Sie blickte auf ihr abgenutztes Kleid hinab. Mittlerweile war es durch wiederholtes Waschen beinahe weiß ausgebleicht, doch früher war es farbig gewesen. Sorceri liebten Farben. Ihre Füße waren nackt, da sie aus ihren Schuhen herausgewachsen war. Sie fühlte sich nicht besonders hübsch.


      »Ich bin sicher, das bekommst du dauernd zu hören«, sagte er überzeugt.


      Nein. Ganz und gar nicht. Sie traf nur selten jemanden, der nicht zur Familie gehörte. Und wenn Sabine ihr einmal ein Kompliment machte, dann bezog es sich auf Lanthes Kräfte – nicht auf ihr Aussehen. Und ihre Eltern schienen sie manchmal überhaupt nicht wahrzunehmen.


      Der Junge schritt langsam auf sie zu.


      »Warte mal, was tust du denn?« Sie wich auf unsicheren Füßen zurück, bis sie gegen einen Baum stieß.


      »Ich wollte mich nur einer Sache vergewissern.« Er beugte sich vor, bis sich sein Gesicht ganz dicht an ihrem Haar befand, und dann … roch er an ihr! Als er sich wieder zurückzog, grinste er frech, als hätte er gerade einen Preis gewonnen oder ein neues Reich entdeckt.


      Dieses Grinsen löste in ihr ein Gefühl aus, als wäre sie den ganzen Weg den Berg hinauf gerannt. Ihr Herz hämmerte wie verrückt, und sie schien keine Luft mehr zu bekommen.


      »Du riechst nach Himmel – und nach zu Hause.« Er sagte dies, als ob es bedeutsam wäre – eine wichtige und unwiderlegbare Wahrheit.


      »Was soll das heißen?« Bei den Göttern, dieser Junge brachte sie wirklich durcheinander.


      »Für mich riechst du wie niemand sonst auf der ganzen Welt jemals gerochen hat oder riechen wird.« Seine Augen leuchteten silbern, als würden starke Gefühle in ihm aufwallen. »Es bedeutet, dass du und ich beste Freunde sein werden. Wenn wir erwachsen sind, werden wir … mehr sein.«


      Sie hatte sich völlig auf die Worte beste Freunde konzentriert, und vor Sehnsucht schmerzte ihr Herz. Sie hatte sich schon immer einen Freund gewünscht! Sie liebte Sabine, aber ihre Schwester war zwölf und hatte meistens Erwachsenenzeug im Kopf, wie zum Beispiel woher man warme Sachen für den kommenden Winter oder genug Essen für vier Personen bekam. Vermutlich musste sich irgendjemand um das Erwachsenenzeug kümmern, da ihre Eltern ja ständig mit anderen Dingen beschäftigt waren.


      Aber Lanthe konnte niemals mit einem Vrekener befreundet sein, ganz gleich, wie interessant sie ihn fand …


      Ausgerechnet in diesem Moment knurrte ihr Magen, was sie tief beschämte und seine Belustigung noch vergrößerte.


      »Du magst ja eine große und schreckliche Zauberin sein, aber von Zauberei wird man nicht satt, oder?« Er spreizte seine faszinierenden Flügel. »Wirst du hier auf mich warten, wenn ich mich auf die Suche nach etwas zu essen mache, Lämmchen?«


      »Wieso solltest du mir etwas zu essen holen?«


      Er straffte die Schultern, und seine grauen Augen leuchteten stolz. »Das ist ab sofort meine Aufgabe.«


      Sie seufzte. »Das versteh ich nicht. Wir sind doch Feinde.«


      Er zwinkerte ihr zu. »Ich werd’s nicht weitersagen, wenn du’s nicht tust.«


      Vier Monate später


      Thronos … sagte es weiter.


      Und dann ließ Lanthe ihn dafür büßen.

    

  


  
    
      »Sorceri sind lasterhafte, spielsüchtige, paranoide Hedonisten. Ihre Liebe zum Wein und zu Zechgelagen wird höchstens von ihrem Verlangen zu stehlen übertroffen. Es wäre eine Katastrophe, wenn ihren Kräften nicht Einhalt geboten würde.«


      –Thronos Talo, Ritter der Abrechnung, Erbe von Skye Hall


      »Wenn du in der Klemme sitzt, lauf!«


      –Melanthe von den Deie-Sorceri, Königin der Überzeugungskünste
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      Gegenwart


      Irgendwo im Pazifischen Ozean


      Lanthe rannte einen bebenden Minenschacht entlang und konzentrierte sich auf die Freundinnen vor ihr: Carrow, eine Hexe, und Carrows vor Kurzem adoptierte, sechsjährige Tochter Ruby. Die Hexe trug das kleine Mädchen in ihren Armen, während sie so schnell sie konnte aus dieser gottverlassenen Mine floh.


      Lanthe hielt ihr Schwert so fest gepackt, dass sich die metallenen Klauen ihres Panzerhandschuhs in den Griff gruben. Sie bemühte sich, den dichten Rauch nicht zu tief einzuatmen und Ruby zuliebe zu lächeln, die mit besorgter Miene zu ihr zurückblickte.


      Lanthe und Carrow – oder »Crow«, wie Ruby sie nannte – hatten versucht, ihre grauenhafte Flucht wie ein lustiges Abenteuer erscheinen zu lassen. Ruby – rotzfrech und hinreißend – kaufte ihnen das offensichtlich nicht ab.


      Sie hatten es für eine hervorragende Idee gehalten, sich in die Mine zu flüchten. Es war der direkte Fluchtweg aus dem gruseligen menschlichen Gefängnis, in dem sie alle gefangen gehalten worden waren, und bot zudem Schutz vor anderen Unsterblichen. Nach den katastrophalen Ereignissen dieser Nacht schlichen Mythianer auf der Jagd nach Beute durch sämtliche Gänge. Auch Carrows Gefährte, von dem niemand wusste, ob er nun böse war oder nicht, war auf der Suche nach ihr.


      Ein weiteres Erdbeben erschütterte die Mine, sodass Gesteinsbrocken auf Lanthes wilde schwarze Flechten herabregneten. Unglücklicherweise besaß Lanthe selbst ebenfalls einen Stalker: Thronos, einen durchgeknallten, geflügelten Kriegsherren, der es darauf abgesehen hatte, sie zu vernichten.


      Doch seine Art, die Vrekener, fürchtete sich vor geschlossenen Räumen. Alles Unterirdische stellte für sie eine Albtraumlandschaft dar, ganz zu schweigen von einem Tunnel, der jeden Moment einzustürzen drohte. Er würde ihr niemals in diese Mine folgen.


      Aus der Ferne drang der Lärm von Explosionen an ihre Ohren, und ein Grollen erfüllte den Schacht. Dabei schien es so eine gute Idee zu sein. Sie wagte es, einen Blick nach oben zu werfen, sah die gewaltigen Deckenstützen, die sich unter ihrer Last bogen. Kein Wunder. Überall auf der Insel wuchsen neue Berge aus der Erde, was sie Lanthes Sorceri-Kolleginnen zu verdanken hatten.


      Ein Felsbrocken stürzte direkt vor ihnen zu Boden, und sie verlangsamten ihre Schritte. Felsstaub umhüllte sie wie ein körniger Vorhang, bedeckte ihr Gesicht und ihre Sorceri-Maske. Carrow und Ruby waren durch den dichten Staub kaum noch zu erkennen. Die beiden bogen gerade um eine Ecke und verschwanden aus ihrer Sichtweite.


      Während Lanthe ihre Schritte beschleunigte, zerrte sie frustriert an ihrem Halsband – ein Geschenk der Menschen an all ihre unsterblichen Gefangenen. Dieses unzerstörbare Halsband verhinderte, dass sie ihre angeborenen Fähigkeiten einsetzten, und es neutralisierte Kraft, Ausdauer und Selbstheilungskräfte.


      Einigen Gefangenen – und zwar den allerbösesten – waren die Halsbänder in dieser Nacht entfernt worden. Lanthe trug ihres immer noch, was in keiner Weise fair war, weil sie beim besten Willen nicht zu den Guten zählte.


      Ohne dieses Ding hätte sie ihre Überzeugungskünste nutzen und stärkeren Wesen befehlen können, sie und ihre Freundinnen zu beschützen. Sie hätte so schnell wie die Feyden rennen oder ein Portal erschaffen können, durch das sie überallhin gelangt wäre – weit weg von diesem Inselalbtraum.


      Weg von Thronos, der seinem Ziel, sie einzufangen, näher gekommen war als in den letzten fünfhundert Jahren.


      Lanthe zog die Brustplatte aus Metall hoch, die ihren Oberkörper schützte – ein unpraktisches Kleidungsstück, wenn man um sein Leben rannte. Ebenso wie ihr Rock aus gewebtem Stahl und die Stilettostiefel, die ihr bis zum Oberschenkel reichten. Dennoch hastete sie weiter und wünschte dabei, ihre Gedanken würden nicht immerfort zu ihrem alten Feind zurückkehren.


      Während ihrer Gefangenschaft hatte sie den Schock ihres Lebens erlebt, als die Wachen Thronos an ihrer Zelle vorbeigezerrt hatten. Er hatte sich fangen und zu ihrem Gefängnis verschleppen lassen. Lanthe wusste es. Die pure Bosheit sprach aus seinen Augen, als er ihr mit heiserer Stimme »Bald« zugeraunt hatte.


      Als Carrow sie deswegen befragt hatte, hatte Lanthe sich nur äußerst vage über die Einzelheiten ausgelassen: »Würdest du glauben, dass wir als Kinder Freunde waren?«


      Später hatte Carrow sie so lange bedrängt, bis Lanthe zugegeben hatte: »Wegen mir ist er so gezeichnet.« Seine Haut war vernarbt und seine Flügel und Knochen einst zerschmettert worden – und das, ehe seine Unsterblichkeit eingesetzt hatte, ehe sein Körper in der Lage gewesen war, sich zu regenerieren. »Ich habe ihn dazu ›überredet‹, sich aus großer Höhe hinabzustürzen – ohne seine Flügel zu benutzen.«


      Was konnte Lanthe sonst noch sagen? Wie sollte sie erklären, was Thronos und sie geteilt hatten? Bis er ihr Vertrauen missbraucht hatte …


      Also, das war so, Carrow: Thronos führte seinen Clan eines Nachts zum geheimen Versteck meiner Familie. Sein Vater tötete meine Eltern, er schlug ihnen mit einer Vrekener-Feuersichel einfach die Köpfe ab. Meine kämpferische Schwester Sabine übte Vergeltung, indem sie seinen Vater enthauptete. Als sie dem Tode nahe war, fügte ich Thronos Wunden zu, die ihm ein ewiges Leben lang erhalten bleiben würden, und ließ ihn dann zum Sterben zurück.


      Ach ja, und seitdem geht’s leider bergab mit uns …


      »Die Luft wird frischer!«, rief Carrow irgendwo vor ihr. »Wir sind gleich da!«


      Der Rauch verzog sich langsam, also musste Lanthe einen Zahn zulegen. Wer wusste schon, was sie dort draußen in der Nacht erwartete? Tausende von Unsterblichen waren entkommen.


      Sie zog ihr Schwert, hielt es bereit. Ob jemals so viele Feinde auf einer verräterischen Insel vereint gewesen waren?


      Ihr Fußknöchel schmerzte?


      Warum fiel sie nach vorne?


      In der einen Sekunde war Lanthe noch gerannt, in der nächsten lag sie mit dem Gesicht nach unten auf der Erde, und ihr Schwert fiel irgendwo vor ihr scheppernd zu Boden. Irgendetwas hielt sie fest! Klauen senkten sich in ihren Knöchel und durchstießen das Leder ihres Stiefels. Sie schrie und trat um sich, aber es zog sie immer weiter in den Rauch zurück.


      Ghul? Dämon? Wendigo? Sie stieß ihre metallenen Klauen in den Boden, bemühte sich mit aller Kraft, Halt zu finden, und riskierte einen Blick über die Schulter.


      Ihr persönlicher Albtraum. Thronos.


      Durch den Dunst hindurch sah sie, dass sein vernarbtes Gesicht blutüberströmt war und sein hoch aufragender Körper unter Hochspannung stand. Ein wahnsinniges Leuchten glomm in seinen silbernen Augen, als sich seine Schwingen öffneten – sie schienen in dem düsteren Tunnel zu flimmern. Eine Sinnestäuschung.


      Dieser Mistkerl hatte sich tatsächlich in einen unterirdischen Schacht gewagt. Vrekener lassen ihre Beute niemals davonkommen.


      »Lass mich los, du Wichser!« Sie trat mit noch mehr Wucht zu, aber sie war seiner Kraft nicht gewachsen. Augenblick mal, warum trug er denn kein Halsband mehr? Thronos war im Grunde ein Engel, ein Krieger für das Recht.


      Sie hatte gewusst, dass aus ihm ein Kriegsherr geworden war. War er etwa im Laufe der Jahrhunderte zu den Bösen übergelaufen?


      »Lass sie los, Thronos!«, brüllte Carrow, die in diesem Moment auf sie zugestürmt kam. Sie hatte Ruby irgendwo geparkt und war zurückgekehrt, um es mit einem Vrekener aufzunehmen.


      Für Lanthe. Ich wusste doch, dass diese Hexe mir gefällt.


      Doch ehe sie Lanthe erreichen konnte, hatte Thronos Carrow einen Schlag ins Gesicht verpasst, sodass sie der Länge nach hinknallte.


      Lanthe wehrte sich weiter nach Kräften und beobachtete den Kampf mit Schrecken. Thronos war zu stark, außerdem trug Carrow genau wie Lanthe immer noch ihr Halsband.


      Als die Hexe erneut angriff, blitzte einer von Thronos’ Flügeln auf, aber Carrow hatte das Manöver vorausgesehen. Sie duckte sich rasch und glitt darunter durch. In der nächsten Sekunde stieß sie das Schwert nach oben, durchbohrte einen Flügel und ließ die Waffe los, sodass sie wie ein riesiger Splitter darin festhing.


      Er stieß einen Schrei aus und ließ Lanthe los, um das Schwert herauszuziehen. Blut strömte aus der Wunde und sammelte sich im Geröll.


      Carrow war mit einem Satz bei Lanthe und packte ihre Hand. Doch ehe sie ihre Freundin hochziehen und mit ihr fortrennen konnte, griff Thronos erneut nach Lanthes Bein und zerrte sie zurück. Carrow und Lanthe hielten einander unverwandt an den Händen fest.


      Doch ihr Kampf war zum Scheitern verurteilt. Ruby war ohne Carrow verletzlich. Und trotz all des Kummers, des Leids und der Schmerzen, die Thronos und seine Art Lanthe im Laufe der Jahre bereitet hatten, glaubte sie nicht, dass er sie kaltblütig ermorden würde.


      Auch wenn er noch so sehr danach aussah, als ob er genau das gleich tun würde.


      Sie riskierte einen weiteren Blick zurück. Sein Gesicht war immer noch so grimmig und unerbittlich wie das von Gevatter Tod, seine Augen wechselten die Farbe: von Grau zu überirdischem Silber. Wieder einmal stellte sie sich die uralte Frage: Hatte er vor, sie zu entführen oder umzubringen? Oder wollte er sie erst entführen und dann zu Tode foltern?


      Nein, nein, er konnte ihr nicht wehtun. Lanthe war seine ihm vom Schicksal bestimmte Gefährtin. Wenn er ihr wehtat, fügte er sich damit selbst Leid zu.


      Der Schacht erbebte wieder. Aus der Ferne rief Ruby: »Crow!«


      »Rette Ruby!«, rief Lanthe. Der Rauch wurde dicker, und um sie herum prasselte Geröll herab.


      Carrow schüttelte den Kopf und suchte verbissen nach festerem Halt. »Ich werde euch beide retten.«


      Mit einem ohrenbetäubendem Poltern stürzten große Felsbrocken aus der Decke herab und türmten sich im Tunnel zwischen Carrow und Ruby auf.


      Ruby schrie: »Crow! Wo bist du?«


      Carrow schrie zurück: »Ich komme!«


      »Rette dein Mädchen!« Lanthe löste sich von Carrows Hand und ließ zu, dass Thronos sie zurückzerrte. »Mir wird schon nichts passieren.«


      Carrows verzweifeltes Gesicht verschwand, als Thronos Lanthe in den Rauch zog.


      Nach drei Wochen in der Gefangenschaft widerwärtiger Menschen war sie schon wieder gefangen – von jemandem, den sie sogar noch mehr hasste als Menschen, denen es Spaß machte, ihre Gefangenen zu vivisezieren.


      »Verdammt noch mal, Thronos!« Lanthe grub ihre Metallklauen in den Boden und hinterließ damit tiefe Furchen. Als vor ihrem Gesicht eine Wolke aus Schutt hervorbrach, bekam sie einen Hustenanfall. »Lass mich los!« Immer noch strömte das Blut aus seinem Flügel und hinterließ neben Lanthes Furchen eine Spur auf dem Boden. »Du gehst in die falsche Richtung!« Carrow und sie hatten gehofft, den Strand erreichen zu können, doch jetzt schienen sie sich eher nach oben zu bewegen. War ja klar, dass es einen Vrekener aufwärts zog.


      »Darauf habe ich Jahrhunderte gewartet«, knurrte er, ohne seinen schraubstockartigen Griff um ihren Knöchel zu lockern.


      Ein weiteres Beben erschütterte die Mine. Als ein gewaltiger Fels nur Zentimeter von ihrem Kopf entfernt herunterkrachte, hörte sie auf, sich mit ihren Panzerhandschuhen festzukrallen und rief stattdessen: »Schneller, du Idiot!«


      Er zerrte noch kraftvoller an ihr. Als wäre sie leicht wie eine Feder, hob er sie mit einem Ruck vom Boden auf. Er war größer gewachsen als jeder andere Vrekener, den sie je gesehen hatte. Er musste über zwei Meter zehn groß sein und überragte sie mit ihren knapp ein Meter siebzig bei Weitem. Sein Blick bohrte sich in ihren, als er sie an seine Brust drückte.


      Sein Haar – zu hell, um schwarz zu sein, zu dunkel, um braun zu sein – war voller Asche, dessen mattes Grau zu seinen Augen passte. Doch als er sie betrachtete, wurden seine Augen strahlend hell und silbern wie ein Blitz. So wie seine geisterhaften Schwingen.


      »Lass mich los!« Als sie mit ihren Klauen nach ihm schlug, stellte er sie auf die Füße – und schubste sie gegen die Wand.


      Er drückte seinen harten Körper gegen ihren, beugte sich vor und legte den Kopf auf unheimliche Art und Weise zur Seite. Wollte er sie etwa küssen?


      »Wag es ja nicht!« Sie machte Anstalten, ihn erneut zu schlagen, aber er hielt einfach ihre Handgelenke über ihrem Kopf fest.


      Einen Herzschlag später presste er zu ihrer Verblüffung seine Lippen auf ihren Mund. Sie schrie auf, was ihn nur noch aggressiver vorgehen ließ. Als sie ihren Schock überwunden hatte, biss sie ihn in die Unterlippe. Er hörte nicht auf. Sie biss fester zu.


      Er drückte ihre Handgelenke zusammen, bis sie fürchtete, er werde ihre Knochen zermalmen. Da ließ sie ihn los, und er zog sich endlich zurück, um sie mit blutigen Fängen anzugrinsen.


      Mit der freien Hand fuhr er sich über den blutverschmierten Mund, dann streckte er sie aus und verteilte die karminrote Flüssigkeit auf ihren Lippen. »Dies ist der Anfang.«


      Ihr Kopf zuckte zurück. Ihr gütigen Götter, er ist völlig wahnsinnig!


      Ein weiteres Beben, und noch mehr Felsen prasselten auf die großen Brocken, die den Weg blockierten, den sie gekommen waren.


      »Einfach brillant!« Sie saß mit Thronos in der Falle – ihr Überleben war untrennbar mit seinem verbunden. Sie blickte auf die Felsen zurück. Ob ihre Freundinnen es lebend hinausgeschafft hatten?


      Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, sagte er mit rauer Stimme: »An deiner Stelle würde ich mir lieber um mein eigenes Schicksal Sorgen machen.« Sie drehte sich voller Angst zu ihrem Feind um. »Das endlich besiegelt wurde.«
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      Ich habe sie. Thronos gelang es gerade noch, sich zu beherrschen und seinen Triumph nicht in die Welt hinauszubrüllen. Verdammte Scheiße, ich habe sie!


      Er hielt ihre Handgelenke weiterhin fest, als er ihr die Maske abriss. Sein Blick huschte über ihr Gesicht. Ihre großen blauen Augen leuchteten aus dem rußverschmierten Gesicht heraus. Staub bedeckte ihre rabenschwarzen Flechten, die wirr um Wangen und Hals hingen. Sein Blut färbte ihre vollen Lippen. Sogar in diesem Zustand war sie immer noch das schönste Geschöpf, das er je gesehen hatte.


      Und das heimtückischste.


      Er riss sich von ihrem Anblick los, um sich auf ihr Überleben zu konzentrieren. Diese Mine würde schon bald einstürzen, und draußen in der Nacht lauerten überall Gefahren. Die meisten Spezies auf dieser Insel hassten seine Art.


      Er ließ Lanthes Hände los und hob sie mit einem Ruck auf die Arme.


      »Hey! Wohin bringst du mich?«


      Vorhin hatte Thronos Salzwasser und regenfeuchte Luft gewittert, die ihm aus einem Tunnelausgang entgegenströmten. Ihren bebenden Körper an seine Brust gedrückt, rannte er in diese Richtung, ohne den Schmerz in seinem rechten unteren Bein zu beachten. Den Schmerz, den sie verursacht hatte.


      Bring sie in Sicherheit. Halt dich zurück und töte sie nicht.


      Nach einer Weile wurde der Rauch schwächer, und es stürzten weniger Felsen herab.


      Lanthe blickte sich prüfend um. »Es wird langsam besser. Schneller, Thronos!«


      Stattdessen blieb er so abrupt stehen, dass Schutt aufspritzte. Er hatte einen Geruch wahrgenommen. Das kann nicht wahr sein.


      Als er sie auf die Füße stellte, fragte sie herrisch: »Was ist denn mit dir los? Der Weg zurück ist blockiert, und wir sind fast draußen!«


      Doch die Bedrohung war bereits im Inneren.


      Ein unheimliches Heulen hallte durch den Tunnel. Andere stimmten ein.


      »Sind das Ghule?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


      Selbst Unsterbliche fürchten ihren Biss. Diese hirnlosen Kreaturen vermehrten ihre Anzahl durch Ansteckung. Ein einziger Biss oder Kratzer …


      Der Boden vibrierte von ihren sich rasch nähernden Schritten. Es müssen Hunderte sein.


      Er würde gegen einen ganzen Schwarm von Ghulen kämpfen müssen – unter der Erde. Begriff Lanthe, welche Gefahr ihnen drohte? Hatte er seinen Preis endlich eingefangen, nur um ihn jetzt endgültig zu verlieren?


      Niemals. Er schob sie hinter sich und spreizte die Flügel.


      »Du hast mich hierhergebracht! Du hast uns dem Tode geweiht!« Oh ja, sie wusste um die Gefahr.


      Zu sich selbst sagte sie: »Ich stand so kurz davor, zu entkommen, doch wie gewöhnlich ruiniert Thronos meine Pläne. Mein Leben.« Sie fuhr ihn an: »Einfach ALLES!«


      Sein Kopf fuhr herum, und er fletschte die Zähne. »Schweig, Kreatur!« Sein alter, nur allzu vertrauter Zorn schwelte so heiß, dass er ihn innerlich versengte. Angesichts dieses Zorns fragte er sich oft, ob er sie nicht einfach umbringen und sich selbst diese Qualen ersparen sollte.


      Melanthe bedeutet Kummer. Das wusste er nur zu gut.


      »Mein ganzes Leben lang wollte ich einfach nur in Ruhe gelassen werden«, fuhr sie fort. »Aber du musstest mich ja immer wieder jagen …« Sie verstummte, als ein unheimliches grünes Leuchten den Schacht erhellte – der glühende Schein, den die Haut der sich nähernden Ghule abgab.


      »Ich wünschte bei den Göttern, dass ich dich nie getroffen hätte«, sagte sie hinter ihm.


      »Das beruht auf Gegenseitigkeit«, versicherte er ihr von ganzem Herzen.


      Lanthe hielt sich nicht für eine allzu pessimistische Person, aber es erschien ihr unmöglich, an diesem Pulk vorbeizukommen, ohne eine einzige ansteckende Verletzung davonzutragen.


      Thronos hatte keine Waffen und würde in einer Umgebung kämpfen müssen, die ihm nicht den geringsten Vorteil bot. Ihre Kräfte waren neutralisiert, und sie besaß nicht einmal mehr ihr Schwert. Aus reiner Gewohnheit spreizte sie die Finger – um sich einer Fähigkeit zu bedienen, die sie nicht nutzen konnte – und erwartete den unaufhaltsamen Angriff.


      In diesen Sekunden fiel ihr Blick auf Thronos, und sie betrachtete ihn, wie sie es schon jahrelang nicht mehr hatte tun können.


      Er trug dunkle Stiefel und eine abgetragene schwarze Lederhose, die sich eng an seine muskulösen Beine schmiegte. Trotz seiner Flügel trug er ein weißes Leinenhemd, mit Ausschnitten im Rücken, die über und unter den Flügelwurzeln zugeknöpft wurden.


      Sie blickte zu seinen silbrigen Hörnern empor. Auch wenn viele Dämonen zwei hatten, besaßen Vrekener meist vier. Allerdings waren Thronos zwei entfernt worden, vermutlich weil sie bei seinem »Sturz« zu sehr in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Die beiden übrig gebliebenen waren größer als gewöhnlich und bogen sich seitlich um seinen Kopf, wodurch sie denen eines Volardämons glichen.


      Er senkte die Hände, seine schwarzen Klauen bogen sich über seine Fingerspitzen hinaus. Während sich jeder Muskel in seinem Körper für den Kampf anspannte, brachte er die Flügel dicht an seinen Körper.


      Als Junge hatte er sie noch so eng an seinen Körper anlegen können, dass sie unter einem dicken Hemd nicht zu sehen waren. Jetzt ragten die Flügel aufgrund seiner Verletzungen zu beiden Seiten über seinen Körper hinaus.


      Nur wenige ihrer Art kamen je nahe genug an einen Vrekener heran, um zu wissen, wie diese Flügel wirklich aussahen. Lanthe wusste noch genau, wie verwundert sie gewesen war, als sie entdeckt hatte, was sich tatsächlich auf ihrer Rückseite befand …


      Wie ein Tsunami rauschte eine Welle bösartiger, ansteckender Mörder auf sie zu … In ihren wässrigen gelben Augen brannte Wut. Sie kletterten die Wände empor und krabbelten übereinander hinweg, um an ihre Beute zu gelangen.


      Die Kreaturen waren noch dreißig Meter entfernt. Zwanzig.


      Lanthes letzter Anblick auf Erden würden möglicherweise die Schwingen eines Vrekeners sein. Wenn es so sein sollte … war es jedenfalls keine große Überraschung.


      Noch fünfzehn Meter. Zehn … dann … waren sie in unmittelbarer Nähe.


      Thronos’ Hand fuhr blitzartig hervor, zu schnell, als dass ihre Augen hätten folgen können. Geköpfte Ghule brachen zusammen. Aus mehr als einem Dutzend klaffender Hälse quoll Blut heraus, eine schleimige grüne Masse.


      Ihr Mund öffnete sich. »Was zur Hölle war das denn?« Grüner Glibber tropfte von den Krallen an Thronos’ Flügeln herab. Sie hatten die Ghulkehlen wie Rasierklingen durchtrennt.


      Wie die Feuersense seines Vaters.


      Mit weit aufgerissenen Augen schlich sie sich an die Wand gedrückt ein wenig weiter vor, um ihn besser sehen zu können. Sie hatte nicht gewusst, dass Thronos so schnell war – oder dass seine Flügel so tödlich sein konnten.


      Der Geruch von Ghulblut vergiftete die Luft und ließ die nächste Reihe von ihnen zögern. Ohne ihr Geheul zu unterbrechen, starrten sie auf die zuckenden Leichen ihrer Artgenossen hinab und dann wieder zu Thronos. Die Verwirrung auf ihren Gesichtern war nicht zu übersehen.


      Als eine zweite Welle nach vorne drängte, setzte er erneut seine Flügel ein. Schleim bespritzte die Wände und die gefallenen Leichen. Seine Flügel verursachten nicht das kleinste Geräusch und bewegten sich so schnell, dass sie sie kaum sehen konnte. Sie spürte lediglich einen Luftzug auf ihrem Gesicht. Kopflose Leichen türmten sich allmählich vor ihr auf, und Lanthe verspürte … Hoffnung.


      Als sie noch zur Pravus-Armee gehört hatte, hatte sie Soldaten bei Übungskämpfen beobachtet: Vampire, Zentauren, Feuerdämonen und andere. Sie hatten immer Grunzlaute oder Schreie ausgestoßen, wenn sie zuschlugen. Thronos hingegen war geradezu unheimlich leise. Ein Mann gegen eine Horde brüllender, heulender Monster.


      Bei den Göttern, er war stark. Im Grunde genommen war er ein Dämonenengel, auch wenn Vrekener vehement leugneten, dass in ihrer Abstammungslinie auch nur ein Tropfen Dämonenblut floss. Doch in diesem Augenblick sah er wirklich wie ein Dämon aus. Als sie ihn so betrachtete, wurde ihr klar, dass sich Thronos in ihren Konfrontationen der letzten Jahrhunderte stark zurückgehalten hatte.


      Selbst wenn er seine Gefährtin nicht hatte töten wollen, so hätte er doch Lanthes Beschützerin ausschalten können, ihre Schwester Sabine. Doch das hatte er nicht getan. Vorhin hätte Thronos Carrow mit Leichtigkeit umbringen können. Stattdessen hatte er ihr lediglich einen Schlag ins Gesicht verpasst und ihr Leben verschont. Warum?


      Dem Vernehmen nach war aus ihm ein brutaler Kriegsherr geworden, der vorzugsweise Brutstätten des Pravus angriff, wenn er nicht gerade auf der Suche nach ihr unterwegs war, und jeden Unsterblichen bestrafte, der gegen geltendes Recht verstieß oder die Geheimhaltung der Mythenwelt gefährdete.


      Während die Leichenberge immer höher wurden und giftiges Blut auf ihre Stiefel zulief, wurde Lanthe mulmig zumute. Eine Erschütterung ließ sie gegen die Felswand taumeln. Die Gewalt des Bebens brachte den Leichenberg zum Einsturz und warf die leblosen Körper durcheinander. Es war schier unglaublich, wie viele der Ungeheuer Thronos bereits erschlagen hatte.


      Als sein nächster Hieb eine weitere Reihe von Ghulen fällte, kamen keine neuen mehr um die Ecke gerannt. Es klang so, als hätten sie sich nun vor der Mine auf die Lauer gelegt.


      Thronos drehte sich schwer atmend zu ihr um. Sein Gesicht war ernst, mit Dreck und Schweiß bedeckt. Sein fast schulterlanges Haar war feucht, und einige Strähnen klebten an seinen Wangen.


      Widerwillig gab sie zu, dass er … umwerfend aussah. Sie hatte sich so lange auf seine Narben, seine Schwächen konzentriert. Sie hatte diesen Mann unterschätzt.


      Er brachte nur ein Wort heraus: »Komm.«


      Wenn du in der Klemme sitzt, lauf! Da sie keine andere Wahl zu haben schien, ging sie zu ihm. Er hob sie hoch, legte ihr einen Arm um die Taille, den anderen um den Hals.


      Unwillkürlich stiegen Erinnerungen an ihre Kindheit in ihr auf, als seine Miene noch offen gewesen war, seine Worte zu ihr freundlich. Als er ihr Kosenamen gegeben und ihr das Schwimmen beigebracht hatte …


      »Halt dich an mir fest.«


      Sie konnte nur nicken und seinen Worten Folge leisten.


      Er stieß mit dem Fuß Leichen aus dem Weg und verfiel in einen hinkenden Sprint. Sie wusste, was er vorhatte: Er wollte den Ghulen ausweichen, die draußen vor der Mine warteten. Thronos würde bis an den Rand des Tunnels rennen und sich dann mit einem Sprung in die Luft erheben.


      Er hatte sie schon einmal mit in den Himmel genommen, als sie noch ein Mädchen gewesen war, das ihm vollkommen vertraut hatte. Jahre später hatte sie mitangesehen, wie ein Vrekener Sabine in schwindelerregende Höhen entführt hatte, nur um sie aus purem Vergnügen auf die Pflasterstraße herunterfallen zu lassen.


      Sabines Kopf war aufgeplatzt wie ein Ei, doch irgendwie war es Lanthe mit ihren Zauberkünsten gelungen, sie den Klauen des Todes noch einmal zu entreißen.


      Seitdem plagten Lanthe Albträume über das Fliegen.


      Konnte Thronos sie überhaupt tragen? Gerüchten zufolge litt er unvorstellbare Schmerzen, wenn er flog, und seine verkrüppelten Flügel funktionierten selbst an den besten Tagen nicht richtig. Sicherlich waren sie jetzt entkräftet, nachdem er Dutzende von Feinden enthauptet hatte. Der linke blutete immer noch von Carrows Angriff.


      Sie legte ihre Arme so fest um ihn, dass sich ihre Metallklauen in seine Haut bohrten, und schloss die Augen – wodurch ihre anderen Sinne nur noch mehr für seine Gegenwart geschärft wurden.


      Für seinen dröhnenden Herzschlag.


      Die Bewegungen seiner überraschend starken Muskeln.


      Für seine Atemzüge an ihrem Ohr, als er sie an sich zog.


      Schneller, immer schneller. Gerade als sie den Hauch einer Brise verspürte, stieß er sich mit den Beinen ab und breitete seine großen Schwingen aus. Ihr Magen sackte ihr in die Kniekehlen, als sie in den Himmel hinaufschossen.


      Während Regentropfen wie Kugeln auf ihre ungeschützte Haut prasselten, riskierte sie einen Blick nach unten: Ghule sprangen in die Luft, um sie zu erhaschen, aber Thronos flog zu hoch, als dass sie auch nur die geringste Chance gehabt hätten.


      So hoch. Das Gelände unter ihr wurde kleiner … und kleiner …


      »Oh, ihr Götter!« Gleich muss ich mich übergeben.
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      Endlich raus aus dem Tunnel!


      Sie waren dem Rauch und den Leichenbergen entkommen und flogen durch sauberen Regen und Windböen. Während er versuchte, den grauenhaften Schmerz zu ignorieren, den er beim Fliegen stets verspürte, sog er mit tiefen Atemzügen die frische Luft ein.


      Konzentrier dich: Überleben, Flucht, dann Rache. Auch wenn er die Mittel besaß, um die Insel zu verlassen, würde es nicht so einfach werden, da so viele tödliche Feinde im Spiel waren: Geflügelte Volardämonen, die als Rudel in der Luft angreifen würden, Sorceri, die ihre Zauberkräfte vom Boden aus einsetzen konnten. Selbst in diesem Regen konnten Feuerdämonen ihre Flammen schleudern, Granaten, die Fleisch wie Säure wegfraßen. Die Sterblichen des Ordens würden vermutlich Verstärkung schicken.


      Seit Urzeiten war es die Aufgabe der Vrekener, das Böse der Mythenwelt auszumerzen und die Unsterblichen vor den Menschen zu verbergen. Vrekener bestraften jeden, der die geheime Existenz der Mythenwelt bedrohte.


      Dabei hatte diese menschliche Enklave die ganze Zeit über ein begehrliches Auge auf die Unsterblichen gehabt …


      Er würde jeder Bedrohung ausweichen müssen, doch schon jetzt schrien seine Flügel vor Schmerz – altem und neuem. Er vermied es, zu fliegen, wann immer es möglich war, sah aber in diesem Moment keine andere Möglichkeit.


      Unter ihnen lagen enthauptete oder verwundete Vertas-Alliierte überall in der Landschaft. Cerunnos verfolgten in ihrer schlangengleichen Art die Feyden, Vampire töteten Mitglieder der guten Dämonarchien. Der Pravus löschte sie alle aus.


      Genau wie die Sterblichen.


      Rechtschaffener Zorn stieg in ihm auf. Wann immer er nicht nach Melanthe gesucht hatte, hatte Thronos’ Schwert für das Gute gekämpft. Aber nicht heute Nacht.


      Ganz gleich, wie sehr er sich danach sehnte, an der Seite seiner Verbündeten zu kämpfen, würde er seinen Fang niemals aufs Spiel setzen.


      Erneut durchfuhr es ihn: Bei den Göttern, ich habe sie.


      Er rückte sie in seinen Armen zurecht und sog scharf den Atem ein, als er sie an seinem Körper spürte. Er hatte sie nicht mehr gehalten, seit sie unschuldige Kinder gewesen waren. Trotz seiner zermürbenden Schmerzen waren seine Gedanken alles andere als unschuldig.


      Ihre schamlose Sorceri-Aufmachung verhüllte nur das Nötigste ihrer kurvenreichen Gestalt. Abgesehen von ihren Panzerhandschuhen trug sie nur eine metallene Brustplatte und einen klitzekleinen Rock, der aus ein paar Metallschlingen und Lederfetzen bestand. Als er sie durch den Tunnel gezerrt hatte, war das Ding noch dazu so weit hochgerutscht, dass ein schockierend winziger Stringtanga und die perfekten, blassen Kurven ihres Hinterns zu sehen waren …


      Jetzt drückten sich die Körbchen ihres Brustpanzers gegen ihn. Ihre Taille und Hüfte waren so verdammt weiblich, dass sie seine Lust noch schürten.


      Dies war der Körper, den er in den letzten fünfhundert Jahren hätte genießen sollen. Der Körper, der ihm schon zehnmal Nachwuchs hätte schenken sollen. Sein Zorn wuchs.


      »Setz mich ab!«, schrie sie plötzlich.


      »Du willst nach unten? Ich sollte dich einfach fallen lassen, damit du spürst, wie es ist, hinabzustürzen.«


      Wie ich es durch dich erfahren habe.


      »Lass mich nicht fallen!« Zitternd schmiegte sie sich an ihn, und ihre Klauen krallten sich noch tiefer in seine Haut – winzige Häkchen in seinem Fleisch, die er trotz der anderen Schmerzen noch spürte. »Ist das dein Plan? Willst du mich foltern, ehe du mich tötest?


      Sie töten? »Wenn ich dich tot sehen wollte, wärst du es längst.«


      Sie löste den Kopf von seiner Brust. Ihr regennasses Gesicht war angespannt, ihre volle Unterlippe zitterte. Doch inmitten ihrer Panik versuchte sie anscheinend, ihn einzuschätzen und festzustellen, ob er die Wahrheit sagte. »Aber Folter ist noch nicht vom Tisch?«


      »Schon möglich.«


      Als er eine Luftströmung spürte und abrupt abtauchte, um sie zu nutzen, schrie sie auf: »Setz mich sofort ab, oder ich muss kotzen!«


      Thronos wusste, dass sie alles tun würde, um ihre Freiheit zu erlangen. Aber Übelkeit vortäuschen? Früher hatte sie es geliebt, wenn er sie in die Luft mitgenommen hatte. Sie hatte vor Entzücken laut gelacht. Er war sehr oft mit ihr geflogen, damals, als er süchtig gewesen war nach ihrem Lachen.


      »Ich kann diese Höhe nicht ertragen, Thronos! Ich schwöre es beim Gold.«


      Sie waren noch nicht einmal hundert Meter hoch. Doch ihr Eid machte ihn nachdenklich. Früher einmal war ihr ein solcher Schwur ebenso heilig gewesen wie der auf den Mythos.


      »Oh, ihr Götter.« Eine Sekunde später würgte sie eine Mischung aus Haferschleim, Wasser und Dreck auf sein Hemd.


      Ein Knurren entrang sich seiner Brust. Wenn er seine Arme freigehabt hätte, hätte Thronos sich ungläubig an die Stirn gefasst. Nicht genug damit, dass seine Gefährtin keine Flügel besaß, jetzt hatte sie auch noch Angst vor dem Fliegen.


      Noch ein weiterer Grund, warum diese bösartige Zauberin die Falsche für ihn war. Abgesehen davon, dass sie ihn genauso verachtete wie er sie, war das spärlich bekleidete Luder auch noch eine Lügnerin und Diebin und verkommen bis ins Mark.


      Aber so war es nicht immer gewesen.


      Er fand ein grasbewachsenes Plateau hoch über dem Meer. Nirgends ein Lebewesen in Sicht. Er landete, ohne besondere Rücksicht auf sie zu nehmen.


      Sobald er Melanthe losgelassen hatte, machte ihr rechtes Bein einen Schritt nach links und ihr linkes einen nach rechts. Er sah ihren Fall voraus und unternahm nichts dagegen. Als sie auf die Knie fiel, würgte sie erneut.


      Er seufzte ungeduldig und nutzte die Zeit, um ihr Erbrochenes abzuwischen und seinen Körper nach Ghulwunden abzusuchen. Keinerlei Anzeichen. Er war sich ziemlich sicher gewesen, dass er keine Verletzungen davongetragen hatte, musste sich jedoch vergewissern.


      »Ich dachte, ihr Vrekener müsstet die Mythenwelt vor den Menschen geheim halten«, meldete sich Melanthe zu Wort, die immer noch auf dem Boden kauerte. »Das habt ihr aber echt spitzenmäßig hingekriegt!«


      Im Grunde genommen verfolgte der Orden dasselbe Ziel und steckte die dreistesten und unverschämtesten Unsterblichen in seine Gefängnisse.


      Es war nicht so einfach gewesen, sich von den Jägern des Ordens einfangen zu lassen, wie er gedacht hatte.


      Melanthe musterte ihn. »Wenn alle guten Unsterblichen immer noch ihre Halsbänder tragen, wo ist dann deins?«


      Er spürte, wie sie in seinen Verstand einzudringen versuchte, um seine Gedanken zu lesen. Aber er wusste von ihrer Fähigkeit und hatte gelernt, seine Gedanken vor ihr zu verbergen. »Die bessere Frage lautet: Wie ist es möglich, dass du deines noch trägst?«
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      Lanthe fuhr sich mit dem Unterarm über den Mund. »Das hab ich mich auch schon gefragt.«


      Früher an diesem Tag hatten Lanthe, Carrow, Ruby und zwei andere Sorcera in ihrer Zelle darauf gewartet, zu ihrer Vivisektion gebracht zu werden, als sie auf einmal eine Präsenz gefühlt hatten. Eine Zauberin von ungeheurer Macht war auf die Insel gekommen: La Dorada, die Königin des Bösen.


      Diese Frau hatte sämtlichen bösartigen Wesen deren Kräfte zurückgegeben, indem sie sie von den Halsbändern befreit hatte – im Grunde allen Angehörigen des Pravus, wie Lanthes Zellengenossin Portia, der Königin der Steine.


      Portia hatte den Menschen ihre Gefangenschaft sehr übel genommen und ihre gottgleiche Macht über Felsen und Steine benutzt, um mitten im Gefängnis Berge aus dem Boden schießen zu lassen. Deren Wucht hatte die dicken Metallwände der Zellen wie Blechdosen zerdrückt.


      Ihre Komplizin Emberine, die Königin der Flammen, hatte alles in Flammen aufgehen lassen und in ein Inferno verwandelt. Zahllose Unsterbliche waren hinausgeströmt und hatten die diversen Verteidigungslinien des Ordens überwältigt.


      Dann … war die Hölle losgebrochen.


      Menschen – und Mythianer, die noch ihre Halsbänder trugen – waren aufgeschlitzt, geköpft und von Sukkuben zu Tode vergewaltigt worden. Ihnen war das Blut ausgesaugt worden, und Ghule oder Wendigos hatten sie infiziert, wenn sie nicht zuvor von irgendwelchen Kreaturen aufgefressen worden waren.


      Die Königin des Bösen – das verdammte Miststück war leider ebenfalls eine Sorcera – hatte Lanthe hilflos inmitten dieses Chaos zurückgelassen. So sieht also wahre Solidarität aus, Dorada.


      Aber Thronos, einen Vrekener, hatte sie befreit? Er war praktisch so was wie ein Mythenweltsheriff.


      Lanthe hob ihr Gesicht in den Regen und fing die Tropfen mit dem Mund auf, um ihn auszuspülen. Dann wandte sie sich ihm wieder zu. »Vielleicht bist du dein Halsband losgeworden, weil du im Lauf all der Jahrhunderte böse geworden bist.«


      »Oder vielleicht war mein Kopf voller böser Gedanken.« Er ließ erneut seine Fänge aufblitzen. »Du hast nun mal diese Wirkung auf mich.«


      Lanthe rappelte sich mühsam auf die Beine. Sie schwankte, und ihr war immer noch schwindelig. Er hatte sie auf eine Anhöhe gebracht, die Hunderte von Metern über dem Tal aufragte. Von dieser erschreckenden Höhe aus hatte sie allerdings einen guten Überblick über die Insel, sogar mitten in der dunklen Nacht.


      Überall wurde gekämpft, und der Pravus schien die Oberhand zu haben. Auf der ganzen Insel wimmelte es nur so von ihnen, und Lanthe konnte sich nicht erinnern, dass so viele von ihnen in den Zellen gesessen hätten. Jede Wette, dass die Allianz Verstärkung hierher teleportiert hatte, um über die Vertas-Anhänger herzufallen, die durch das Halsband weiterhin hilflos waren.


      So wie ich. Sobald sie Thronos losgeworden war, könnte Lanthe vielleicht versuchen, sich wieder ihrer früheren Allianz anzuschließen, zumindest so lange, bis Sabine kommen und sie retten würde. Ihre große Schwester musste schon krank vor Sorge sein, nachdem Lanthe vor drei Wochen verschwunden war. Ehe sie Rothkalina verlassen hatte, um sich nach einem neuen Liebhaber umzusehen, hatte Lanthe ihrer Schwester noch einen Zettel hinterlassen, auf dem nur stand: Hey, bin mal kurz weg, um ein bisschen Spaß zu haben. Küsschen.


      Im Grunde genommen war Lanthe ein wenig überrascht, dass Sabine sie noch nicht gefunden hatte. Das hatte sie bis jetzt immer. Sie waren noch nie so lange Zeit getrennt gewesen.


      Plötzlich riss Lanthe die Augen auf. Sie hatte von ihrem Aussichtspunkt aus Carrow, Ruby und Carrows Ehemann, den Vämon Malkom Slaine, erspäht. Obwohl dieser Vampir/Dämon eines der tödlichsten und am meisten gefürchteten Wesen der Mythenwelt war, schien er sie in Sicherheit zu bringen.


      Ich schätze, er hat sich dagegen entschieden, Carrow umzubringen.


      Ihr Herz machte vor Freude einen Satz, als sie sah, dass ihre Freundinnen in Sicherheit waren, und sie holte schon Luft, um nach ihnen zu rufen, aber Thronos war schneller und schlug Lanthe seine schwielige Hand auf den Mund.


      Sie trat mit ihren Stiefeln nach ihm und kämpfte gegen ihn, doch er hielt sie ohne große Anstrengung fest. Er wartete, bis Carrow außer Sichtweite war, ehe er Lanthe losließ.


      »Sie werden sich meinetwegen Sorgen machen!«


      »Gut. Wenn die Hexe dumm genug ist, sich wegen einer wie dir Sorgen zu machen, hat sie Kummer verdient.«


      »Du sprichst aus Erfahrung?« Sie wirbelte zu ihm herum, sodass ihr Blick auf seine breite Brust fiel. Das nasse Leinenhemd klebte an seinem Brustkorb, zeichnete genau seine Brustmuskeln nach und ließen die Narben darunter erahnen.


      Warum ist mir eigentlich nie aufgefallen, wie definiert seine Muskeln sind? Vermutlich lag das daran, dass sie jedes Mal, wenn sie ihn gesehen hatte, gerade um ihr Leben gerannt war.


      Sie sah zu seinem Gesicht empor, zu den Narben, die daraus hervortraten. Eine besonders hässliche schlängelte sich über seine gemeißelte Kinnlinie, während zwei andere sich diagonal über seine Wangen zogen, wie eine keltische Kriegsbemalung.


      Wenn der Körper einmal unsterblich wurde, war er zum größten Teil unveränderlich. Auch wenn ein Mythianer wie er sich bei den Hexen einen Tarnzauber kaufen konnte, um diese Zeichen zu verbergen, würde er sie für immer tragen.


      Trotz seiner Narben würden ihn die Frauen aber mit Sicherheit immer noch für gut aussehend halten. Sogar für sehr gut aussehend.


      »Warum starrst du so?«, fuhr er sie an. Ihre Musterung schien ihn zu stören. Allerdings schien er generell gestört zu sein.


      »Mein lebenslanger Feind.« Sie hatte so viel Zeit darauf verwendet, vor Vrekener-Angriffen zu fliehen. Jetzt saß sie zusammen mit dem Objekt ihrer Furcht in der Falle – nicht gerade angenehm angesichts ihrer durch Vrekener verursachten posttraumatischen Belastungsstörung.


      Aber früher oder später würde sie entkommen. Das tat sie immer.


      Und dann würde er sie wieder jagen, wie er es immer tat. »Tja, jetzt hast du mich, Thronos. Und was passiert nun?«


      »Nun werde ich uns von dieser verdammten Insel runterbringen.«


      »Wie denn? Sie liegt Tausende von Kilometern vom Festland entfernt, und dazwischen liegt ein Meer, in dem es vor Haien nur so wimmelt.« Die Menschen hatten alles bedacht, um eine Flucht unmöglich zu machen. Sie waren im Grunde genommen auf so ziemlich alles bestens vorbereitet gewesen, außer auf eine stinkwütende La Dorada. »So weit kannst du nicht fliegen.«


      Auch wenn er versucht hatte, es zu verbergen, hatte sie gesehen, welche Schmerzen ihm bereits dieser kleine Ausflug bereitet hatte – sein Gesicht war totenblass geworden und Schweißperlen hatten ihm auf der Stirn gestanden.


      Angesichts der Tatsache, dass andere seiner Art Hunderte, wenn nicht sogar Tausende von Kilometern am Stück fliegen konnten, fragte sie sich, was wohl sein Limit war. »Vor allem nicht mit mir im Schlepptau.«


      Er sah aus, als könnte er seine Wut nur mit größter Mühe runterschlucken, weil der bloße Klang ihrer Stimme ihn bereits in Rage versetzte. »Ich verfüge über andere Mittel zur Flucht.«


      »M-mh. Hör mal, da unten gibt es einen Schlüssel für mein Halsband.« Gewissermaßen.


      Jedes Halsband konnte mithilfe des Daumenabdrucks des Oberaufsehers auf- und zugeschlossen werden, eines Trolls namens Fegley. (Er war nicht wirklich ein Troll.) Also hatte Lanthe Fegley die Hand abgetrennt, um sie besser tragen zu können. Aber ehe sie sie benutzen konnte, hatte ihr Emberine, die Königin der Flammen, das blöde Ding gestohlen!


      »Wenn du mir hilfst, dieses Halsband aufzukriegen«, sagte Lanthe, »könnte ich ein Portal erschaffen, das dich überall hinbringt.« Oder sie könnte ihn dazu zwingen, sich wiederholt ein Messer in den Schwanz zu rammen. Danach würde sie wegrennen, so schnell sie konnte – weil sie sich bei seinem Anblick nämlich totlachen würde.


      Immer vorausgesetzt, dass ihre eher unzuverlässige Überzeugungskraft tatsächlich funktionierte, aber sie war ziemlich zuversichtlich. Schließlich hatte sie sich in den letzten drei Wochen jede Menge angestaut.


      Er sah sie mit ungestümem Blick an. »Du wirst dieses Halsband für den Rest deines unsterblichen Lebens tragen. Es ist ein Glücksfall, dass du es noch hast.«


      Sie wusste, dass er es ernst meinte. Also musste sie ihn unbedingt loswerden und diese Hand finden. »Du hast dir schon immer gewünscht, dass ich schön brav und folgsam bin, nicht wahr? Genau wie Vrekener-Frauen.« Lanthe hatte gehört, dass sie niemals lachten, tranken, tanzten oder sangen und sich immer von Kopf bis Fuß in trostlose graue Kleider hüllten.


      Diese Welt war weit entfernt von dem fröhlichen, hedonistischen Alltag der Sorceri, in dem Frauen gewagte Kleidungsstücke aus Metall, Masken in leuchtenden Farben und jede Menge Make-up trugen.


      Das Schlimmste war allerdings, dass Vrekener-Frauen das Tragen von Goldschmuck ablehnten. Für eine Sorcera wie Lanthe, die Gold verehrte, war das pure Blasphemie. »Dir wäre es am liebsten, wenn ich lammfromm und machtlos geboren worden wäre.«


      »Du hättest genauso gut ohne besondere Kraft auf die Welt kommen können. Schließlich hast du deine Fähigkeiten auch ohne das Halsband in den letzten Jahrhunderten kaum je einsetzen können.«


      Volltreffer! Zu allem Übel hatte er recht. Auch wenn die Überzeugungskraft ihre Radixmacht war – mit der sie geboren worden war und die im Grunde ihre Seele ausmachte –, hatte sie sie beinahe ausgelöscht, indem sie ihre Schwester nach den unzähligen Vrekener-Angriffen immer wieder geheilt hatte.


      Jedes Mal, wenn die geflügelte Bedrohung sie wieder einmal gefunden hatte, hatte Sabine die Führung übernommen und sich in die Gefahr gestürzt. Und nach jedem Mal hatte sich Lanthe um die Verletzungen gekümmert und Sabines Körper befohlen, zu heilen.


      Lanthes zerstörte Kraft war allgemein bekannt. Ihr waren andere Kräfte gestohlen worden, doch für ihre defekte Seele hatte sich nie jemand interessiert.


      »Sieh sich nur mal einer deine funkelnden Augen an. Das ist wohl ein wunder Punkt, Kreatur?«


      Sie rief sich in Erinnerung, dass sie ihre Überzeugungskraft zumindest in einigen Notfällen vorübergehend zurückgewonnen hatte. Sie hatte Omort – einen mächtigen Hexenmeister – lange genug außer Gefecht gesetzt, dass ihr Schwager, König Rydstrom, ihn bekämpfen konnte. Wie sehr wünschte sie sich, dass dies in der Mythenwelt allgemein bekannt wäre! Dann würde sie endlich respektiert werden.


      Sie kniff die Augen zusammen und rief sich eine andere Gelegenheit in Erinnerung, bei der sie ihre Kraft hatte einsetzen können. »Ich habe meine Kraft bei unserer letzten Begegnung gegen dich eingesetzt.«


      Offensichtlich gefiel es ihm gar nicht, daran erinnert zu werden. Vor einem Jahr hatte er um eines ihrer Portale eine Falle errichtet und sich mit seinen Männern auf die Lauer gelegt. Als sie zurückgekehrt und auf ihre Feinde gestoßen war, war es ihr gelungen, eine winzige Menge Überzeugungskraft aufzubringen – gerade genug, um durch das Portal zu gelangen.


      »Wenn ich mich recht entsinne, Sorcera, habe ich deinen Befehlen widerstanden!«


      Gerade als sie das Tor versiegelt hatte, war es Thronos irgendwie gelungen, seinen Stiefel hindurchzustecken. Bedauerlicherweise hatte ihm das Portal den Fuß abgetrennt.


      Seinetwegen war es ihr nicht gelungen, ihre Schwester aus einer gefährlichen Lage zu retten, also hatte Lanthe seinen Fuß durch ihren ganzen Turm gekickt und tagelang angeschrien.


      Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich schwöre dir, dass ich dieses Halsband loswerde, und dann werde ich dir zeigen, wie mächtig ich inzwischen bin!« Der Regen strömte nach wie vor vom Himmel herab, und unter ihnen heulten Ghule, aber Lanthe war zu sauer, um darauf zu achten. Sie musste Äonen des Schmerzes Luft machen. »Ich werde dir befehlen zu vergessen, dass ich je gelebt habe!«


      In seinem verkrampften Kiefer zuckte ein Muskel, und die Narben auf seinen Wangen färbten sich weiß. »Niemals!«


      »Warum nicht, Dämon? Ich wünsche mir jeden Tag, ich wäre nicht auf jener Lichtung gewesen, als du über sie hinweggeflogen bist.«


      Er entfaltete seine Schwingen zu ihrer Furcht einflößenden vollen Größe – eine Spanne von gut sechs Metern. »Ich bin kein Dämon.«


      »M-hm.« Wir werden uns wohl dahingehend einigen müssen, dass wir uns darin uneins sind. »Selbst wenn es dir gelingt, mich von dieser Insel zu schaffen, kannst du mich nicht einfach behalten«, erklärte Lanthe. »Ich habe Freunde, die kommen werden, um mich zu befreien.« Rydstrom beschützte Sabine und Lanthe mit all seiner Kraft und Wildheit und hatte geschworen, jeden niederzustrecken, der einer der Schwestern ein Leid antun wollte.


      Er wusste, dass Sabine ohne Lanthe all die Jahre nicht überlebt hätte, und fühlte sich ihr daher verpflichtet. Aber Rydstrom und Sabine kannten die Wahrheit nicht: Lanthe trug die Schuld daran, dass die Vrekener überhaupt hinter ihnen her waren, weil sie sich in ihrer übergroßen Dummheit mit Thronos angefreundet hatte. Diese Tatsache hatte sie ihrer Schwester niemals anvertraut.


      Wenn Lanthe nicht wäre, wäre Sabine nicht unaufhörlich gejagt worden.


      »Vielleicht hast du schon mal von Rydstrom, dem König der Wutdämonen gehört?« Ihr Schwager hatte den Herrscher der Himmelsterritorien, Thronos’ Bruder, wissen lassen, dass Sabine und Lanthe unter seinem persönlichen Schutz standen. Jeder Versuch, einer der Schwestern etwas anzutun, würde als kriegerische Handlung gegen sämtliche Wutdämonen angesehen werden. »Er ist mein Beschützer.«


      »Ich fürchte diesen Dämon nicht. Genauso wenig wie deinen vorherigen Beschützer. Omort.«


      Sie konnte sich nur vorstellen, was Thronos über Omorts Herrschaft gehört haben mochte. Nur weil Sabine und sie in derselben Burg mit ihrem Bruder – Halbbruder – gelebt hatten, hieß das noch lange nicht, dass sie sein widerwärtiges Verhalten befürwortet hatten.


      Außerdem hätten sie nicht einfach so vor einem Sorcero wie ihm fliehen können. Er hatte über tödliche Überwachungsmechanismen verfügt, die sicherstellten, dass sie immer wieder zu ihm zurückkehrten.


      Sie erinnerte sich, wie sie einmal zu Sabine gesagt hatte: »Ich werde schreien, wenn er noch ein einziges Orakel köpft.« Er hatte Hunderte von ihnen abgeschlachtet, ihnen mit bloßen Händen den Kopf von den Hälsen gerissen.


      »Was können wir schon tun?«, hatte Sabine gesagt, so gleichgültig wie immer. »Uns beim Management beschweren?«


      Jeder, der Omort widersprach, wurde abgeschlachtet – oder ihm wurde Schlimmeres angetan.


      Lanthe verspürte kurz den Impuls, Thronos zu erklären, wie es wirklich gewesen war, unter Omorts Herrschaft zu leben, doch dann fiel ihr wieder ein, dass sie nicht lange genug bei Thronos bleiben würde, um die Anstrengung zu rechtfertigen. Ganz abgesehen davon, dass ihr der Vrekener kaum Glauben schenken würde.


      Also verlegte sie sich wieder auf ihre Einschüchterungstaktik. »Dann wirst du aber vielleicht Nïx die Allwissende fürchten.« Die dreitausend Jahre alte Walküre war eine Hellseherin und auf dem besten Weg, eine ausgewachsene Göttin zu werden. Auch wenn Nïx dem Wahnsinn nahe war – sie sah die Zukunft und die Vergangenheit klarer als die Gegenwart –, lenkte sie immerhin die ganze verdammte Akzession.


      »Ach wirklich, Nïx?«, spottete er.


      Okay, vielleicht waren Lanthe und die Walküre nicht unbedingt die besten Freundinnen (sie hatten kaum je ein Wort miteinander gewechselt), aber Nïx war an Omorts Ermordung beteiligt gewesen und hatte Sabine, Lanthe und Rydstrom geholfen. Rydstrom sah in ihr eine gute Freundin. »Ja, die Walküre ist eine meiner besten Freundinnen.«


      »Bei so viel Übung, Sorcera, hätte ich gedacht, dass du ein wenig mehr Geschick beim Lügen zeigen würdest.« Er fletschte seine Fänge. »Wer, glaubst du denn, hat mir verraten, wie ich dich finden könnte?«


      Lanthe schwankte – entweder war es der Schock oder aber die Erde bebte schon wieder. »Das würde sie nicht tun.« Lanthe hätte es besser wissen müssen, als einer Walküre zu vertrauen!


      »Sie würde, und sie hat es getan. Und dazu gab sie mir noch ein paar Ratschläge in Bezug auf dich.«


      »Was für Ratschläge?«


      Seine Antwort bestand in einem höhnischen Grinsen.


      »Du hast dich fangen lassen, nur aufgrund ihrer Informationen?« So musste es wohl gewesen sein, denn wie sonst hätten Sterbliche einen Mann fangen können, der fliegen konnte?


      Andererseits … Wie zur Hölle war es ihnen bei den meisten dieser Mythenweltgeschöpfe gelungen, sie zu fangen? Lanthe selbst war vermutlich noch eins der einfachsten Opfer gewesen. Sie hatte Rothkalina verlassen und sich auf den Weg ins Reich der Sterblichen begeben, um nach einer langen Dürreperiode einen Liebhaber zu finden. Eine Frau auf der Straße hatte ihr zu einem überaus geringen Preis Gold angeboten, und Lanthe war ihr wie ein sabbernder Hund gefolgt – direkt in eine Falle.


      »Du bist ein großes Risiko eingegangen, indem du dem Wort einer wahnsinnigen Walküre vertraut hast«, sagte Lanthe.


      Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Meine Belohnung ist angemessen. So wie es auch meine Rache sein wird.«


      Lanthe presste die Hände an die Schläfen und wanderte auf der Anhöhe auf und ab. Dabei hielt sie, sich vom Rand fern, ebenso wie von Thronos’ imposanter Gegenwart. Sie hatte ganze Zeitalter damit verbracht, bei seinem Anblick davonzurennen, und seine ständige Nähe zerrte an ihren Nerven.


      Die andauernden Vrekener-Angriffe hatten sich ganz unterschiedlich auf Lanthe und Sabine ausgewirkt. Während Sabine irgendwann gar keine Furcht mehr verspürt hatte, hatten die Überraschungsangriffe bei Lanthe zu ständiger Nervosität geführt. Inzwischen stand sie permanent unter Hochspannung, immer bereit zu fliehen, und ihr Überlebensinstinkt war in höchster Alarmbereitschaft in seiner Nähe …


      Mit einem Schlag bildete sich ein tiefer Riss in dem Plateau zwischen Lanthe und Thronos, so als wäre ein Holzklotz entzweigespalten worden. Sie schrie laut auf, als ihre Felsensäule sich mit tiefem Stöhnen und Ächzen von seiner entfernte.


      Als sich die Erde beruhigt hatte und sie wieder klar denken konnte, erkannte sie, dass sie sich auf entgegengesetzten Seiten eines neuen Abgrunds befanden. Um sie herum brach die Erde von den aufstrebenden Bergen ab, wie Eisbrocken von Eisbergen.


      »Deinetwegen werden wir hier noch sterben!«, schrie sie, doch Thronos hatte sich bereits in die Lüfte erhoben.


      Dann verlor sie den Boden unter ihren Füßen, aber ehe sie fallen konnte, hatte er sie gepackt und schwang sich erneut mit ihr in den Himmel hinauf.


      Sie vergrub das Gesicht an seiner Brust. Ich hasse das, ich hasse das …


      »Deine Angst vor dem Fliegen kommt mir sehr ungelegen. Seit wann hast du sie, Sorcera?«


      »Seit einer deiner Ritter Sabine hoch in die Luft verschleppt und sie dann fallen gelassen hat. Sie war fünfzehn.« Bei der Erinnerung daran, wie Sabines Kopf explodierte, musste Lanthe erneut würgen.


      »Was für Lügen erzählst du jetzt schon wieder? Kein Vrekener hat deine Schwester je angegriffen.«


      Sie verstummte. Log er, oder wusste er tatsächlich nicht, dass seine Ritter Sabine und sie gejagt hatten? Als Prinz der Luftterritorien war Thronos der Herr der Ritter. Aber vielleicht verfolgten einige von ihnen ihre eigenen Ziele?


      Wenn er sie zwang, mit ihm nach Skye Hall zu gehen, was sollte diese Ritter davon abhalten, sie heimlich über den Rand in die Tiefe zu stoßen?


      Als er langsamer wurde, rief sie an sein Hemd gedrückt: »Ja, flieg langsamer!«


      Er drehte sich um sich selbst und schnappte nach Luft.


      Die Neugier trieb Lanthe dazu, den Kopf zu heben. »Oh, mein Gold!«


      Ein neuer Berg erhob sich mitten im Herzen des Gefängniskomplexes, dessen Gebäude an den Hängen hinabrutschten. Jeder Betonbrocken, der fiel, wurde gleich wieder hinaufgewirbelt, um den Gipfel wie in einem gewaltigen Tornado zu umkreisen. Portias Werk. Wie sie das alles genießen musste!


      Embers hoch auflodernde Flammen umzingelten das Gelände in einem leuchtenden Kranz. Das Feuer der Sorcera brannte so heiß, dass es sogar im Regen noch wuchs und die Tropfen in Dampf verwandelte.


      Die beiden waren zwei der mächtigsten Sorceri, die je gelebt hatten. Mit ihren Fähigkeiten spielten sie in derselben Liga wie Sabine, die Königin der Illusionen und der Träume.


      Ein Teil von Lanthe konnte nicht anders, als den Anblick zu bewundern, wie sie ein Kunstwerk bewundern würde.


      »Versündigungen«, ertönte Thronos’ heisere Stimme an ihrem Ohr. Das Vrekener-Wort für Verbrechen. »Dies ist das Werk deines Volkes. Und du fragst dich, warum es den Vrekenern zur Aufgabe gemacht wurde, gegen die Macht der Sorceri anzukämpfen?«
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      Das frühere Gefängnis der Sterblichen glich jetzt den tiefsten Abgründen der Hölle.


      Thronos bedauerte die Niederlage des Ordens nicht – er fand diese Menschen verachtenswert –, doch nun herrschte ein noch größeres Übel. Während er zusah, wie die Flammen immer höher schlugen, empfand er die Zurschaustellung der Sorceri-Macht als Ermahnung.


      Er musste sie auslöschen.


      Vorerst würden ihre Taten ihm als Erinnerung daran dienen, womit er es zu tun hatte. Melanthes Macht war nicht besonders beeindruckend, aber dafür umso heimtückischer. Wie alles an ihr. Schon jetzt bemühte sie sich, Zwietracht zu säen, und erzählte ihm Lügen über Vrekener-Angriffe …


      Als kleiner Junge hatte eine wahnsinnige Sorcera ihm einmal geweissagt: »Melanthe wird niemals das sein, was du brauchst.«


      Zugegebenermaßen verwirrte ihre Art ihn, weil sie sich so völlig entgegen jeglicher Intuition verhielt. Sie bedeckten ihre Gesichter mit Masken und nannten es Schmuck – anstatt Tarnung. Sie trauten nicht einmal ihresgleichen, besaßen keinerlei Zusammenhalt. Sie liebten es, mit anderen Mythianern ausgelassen zu feiern, aber wenn sie etwas von Wert besaßen, vergruben sie sich in einsam liegenden Festungen wie überwinternde Tiere in ihren Höhlen. Sie konnten durchaus Mut zeigen, wenn sie vor einer tödlichen Schlacht standen, doch die Angst, ihre Macht zu verlieren, war ihre größte Schwäche.


      Auch wenn Melanthes düstere Kraft nicht verloren war, war sie immerhin unzugänglich für sie – ein Schritt in die richtige Richtung.


      Sie wollte das Halsband loswerden? Es würde ihren Hals bis in alle Ewigkeit schmücken!


      Er raste durch die Luft, immer weiter, und biss die Zähne zusammen angesichts des Schmerzes.


      »Ich hasse es, ich hasse es, ich hasse es«, murmelte sie vor sich hin, das Gesicht an seine Brust gedrückt.


      Er hasste es auch. Der einzige lebende Vrekener, der das Fliegen hasste – ihretwegen


      »Wohin gehen wir jetzt?« Sie zitterte nicht mehr. Ihr ganzer Körper bebte in seinen Armen.


      Auch wenn er keine hellseherischen Kräfte besaß, sah er voraus, dass sie sich gleich wieder übergeben würde. »Wie ich dir schon sagte, besitze ich die Mittel, um die Insel zu verlassen.«


      Thronos besaß Informationen, die andere nicht hatten. Seine Zelle hatte in der Nähe eines Aufenthaltsraumes der Wachen gelegen, und er hatte sie über die Fluchtwege des Ordens in einem Notfall reden hören.


      Es gab Gerüchte über ein Schiff auf der anderen Seite der Insel.


      Sämtliche Mitglieder des Ordens waren tot. Kein Sterblicher konnte überlebt haben, um Thronos das Schiff wegzunehmen. Und selbst wenn andere Mythianer zufällig davon hören würden, wären sie nicht imstande, die Berge schneller zu überqueren als er.


      Er würde das Fahrzeug dazu benutzen, Melanthe und sich nahe genug an Skye Hall heranzubringen, bis er die restliche Strecke fliegend bewältigen konnte. Dort würde er dann über ihr Schicksal entscheiden, wenn er wieder fähig war, klar zu denken. Sie hatte gefragt, ob er sie töten wolle. Niemals. Aber das bedeutete nicht, dass er sie ehren und zu seiner Frau und Prinzessin machen würde.


      Vielleicht könnte er sie dazu benutzen, seine Linie fortzusetzen, wenn es ihm gelang, sie mit der Zeit den Unterschied zwischen Recht und Unrecht zu lehren. Er verspürte die Pflicht, sich fortzupflanzen, und sie war seine einzige Option. Seine Familie war stark dezimiert worden. Im Augenblick war Thronos der Erbe seines Bruders, König Aristo.


      Doch das würde bedeuten, dass er sie zuerst heiraten müsste, und bis dahin durfte er nicht einmal ihren Körper erforschen. Schon der eine Kuss, den er ihr gestohlen hatte, war eine Versündigung.


      Aber wie könnte er sie jemals heiraten, nach allem, was er über sie gehört hatte? Er wusste nicht einmal, wie weit sie an den Gräueltaten beteiligt war, die unter Omorts Herrschaft geschehen waren, und erinnerte sich noch gut an Aristos Worte: »Deine Gefährtin und ihre Schwester haben sich mit ihrem Bruder Omort dem Unsterblichen zusammengetan, dem Anführer des Pravus. Immer wieder erreichen mich Berichte aus ihrer Festung. Thronos, was diese Familie tut … es ist grauenhafter als alles, was du dir vorstellen kannst.«


      Inzest, Blutorgien, Kinderopfer …


      Melanthe – die Schwester Omorts und womöglich seine Konkubine – die Mutter meiner Kinder?


      Zorn. Er drohte in ihm zu ertrinken, von ihm verschlungen zu werden.


      »Du tust mir weh!«


      Er war nicht überrascht, dass sich seine Klauen in ihren Leib gebohrt hatten. Und er lockerte seinen Griff nicht.


      »Woran denkst du nur, dass du so wütend bist?«


      Er biss die Zähne zusammen, unfähig, auch nur ein einziges Wort herauszubringen. Er lauschte ihrem Herzschlag, konzentrierte sich darauf. Beherrsche dich, Thronos. Er hatte schon früh in seinem Leben erfahren müssen, welche Tragödien schon ein kurzer Verlust der Selbstbeherrschung verursachen konnte.


      Glasscherben, die tief in mein Fleisch eindringen. Er schüttelte heftig den Kopf und erhöhte seine Geschwindigkeit.


      »Nïx hätte mich nicht verraten, wenn sie gewusst hätte, dass du mir wehtun würdest«, sagte Melanthe jetzt mit sanfterer Stimme.


      Fraglich. Er hatte die Walküre vor einem Jahr in der Stadt der Sterblichen getroffen, die man New Orleans nannte, als er gerade wegen Melanthe den unteren Teil seines Beines verloren hatte. Nïx schien nicht recht imstande zu sein, der Wirklichkeit zu folgen, als sie ihm erzählt hatte, wo er sich aufhalten solle, um sich vom Orden fangen zu lassen – und wann er dort sein solle: nämlich in der vergangenen Woche. All die Monate, die er seither mit Warten verbracht hatte, waren zermürbend gewesen.


      »Was hat diese Walküre dir über mich erzählt?«, fragte sie. »Was hat sie dir geraten?«


      Es war ein einziger kryptischer Satz gewesen: Ehe Melanthe zu dem wurde, was sie jetzt ist, war sie jenes …


      Nïx hatte sich geweigert, mehr zu sagen, ganz gleich, wie sehr er sie auch gedrängt hatte. »Sie erwähnte jedenfalls nicht, wie ich dich zu behandeln hätte«, brachte er mühsam heraus, während der Schmerz in seinen Flügeln immer schlimmer wurde.


      Und mit dem Schmerz kam auch die Wut.


      Nur aufgrund der Kreatur in seinen Armen musste er beides schon seit Jahrhunderten ertragen …
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      Vom Regen und der Kälte erstarrt, verfiel Lanthe in eine Art erschöpften Dämmerzustand, während der Flug einfach kein Ende zu nehmen schien. Sie überquerten einen ausgedehnten Wald, und der Lärm der Kämpfe wurde immer leiser und der Duft anderer Unsterblicher schwächer.


      Als sie einen Blick zurück wagte, konnte sie immer noch Licht aufflackern sehen und Explosionen hören. Schon bald würde sich dieses Chaos über die ganze Insel ausbreiten. Das wusste auch Thronos.


      Sein Gesicht war angespannt, als konzentrierte er sich darauf, den Schmerz auszublenden. Sie würden sich nicht unterhalten. Denk an etwas anderes, Lanthe. Irgendetwas.


      Doch jetzt, wo sie (vorübergehend) seine Gefangene war, drehten sich ihre Gedanken immer wieder um ihn. Eine Erinnerung stieg in ihr auf, wie er ihr zum ersten Mal Nahrung angeboten hatte – das entsprach wohl seiner Vorstellung davon, wie man einer Frau den Hof machte.


      Leider hatte er nicht gewusst, dass sie Vegetarierin war.


      Thronos ließ voller Stolz einen Kadaver blutigen Fleisches neben ihr fallen. »Für dich.«


      Sie brach in Tränen aus.


      »Was ist los? Gefällt dir mein Geschenk nicht?«


      »Das war mein Häschen!« Es war eines jener Geschöpfe des Waldes, das sie zu ihren Freunden zählte.


      »Es ist gutes Fleisch. Und du bist am Verhungern.«


      Ihr Gesicht wurde heiß. »Bin ich nicht!«


      »Bist du wohl. Du hast ja schon die Äste angeknabbert, Lämmchen.«


      »Das waren Beeren! Ich mag Beeren.«


      Am nächsten Morgen, als die Neugier sie auf die Wiese zurückgetrieben hatte, hatte sie dort mehrere Haufen von Beeren gefunden. Mittendrin hatte Thronos gestanden, mit befleckten Fingern, das Kinn hoch erhoben und ein freches Grinsen im Gesicht. Voller Freude hatte sie sich auf die Zehenspitzen gestellt und ihm einen Kuss auf die Lippen gedrückt. Er hatte die Flügel gespreizt – eine Reaktion, die ihn in Verlegenheit zu stürzen schien.


      Nach diesem holprigen Start waren sie schließlich beste Freunde geworden. Genau, wie er es versprochen hatte.


      Später hatte er sie gefragt, warum ihre Eltern kein Essen kauften. Sie konnte ihm einfach nicht begreiflich machen, dass ihre Mutter und ihr Vater Gold mehr verehrten als alles, was man damit erwerben konnte. Ganz abgesehen davon, dass sie Lanthe für alt genug hielten, sich mit Stehlen selbst durchzuschlagen …


      Plötzlich bewegte Thronos sie in seinen Armen, mitten in der Luft! Sie stieß einen Schrei aus, ehe ihr bewusst wurde, dass er sie nur zurechtgeschoben hatte. Sobald sie erkannt hatte, dass er nur eine bequemere Position für sie gesucht hatte und nicht vorhatte, sie fallen zu lassen wie einen Arm voll Brennholz, entspannte sie sich wieder ein wenig.


      Immer wieder hatte sie Albträume von Vrekenern, die aus der Luft auf sie hinabstießen, und jetzt saß sie direkt unter einem Paar Flügel fest. Wenn das mal keine Konfrontationstherapie par excellence war.


      Sie starrte zu ihnen empor: im Flug gespreizt, pfiff der Wind durch die heilende Schwertwunde. Früher war sie von seinen Flügeln besessen gewesen, hatte sie immerzu berühren müssen. Fasziniert hatte sie festgestellt, dass die Rückseiten der Flügel mit drachenartigen, schwarzen und silberfarbenen Schuppen verschiedener Größe besetzt waren. Wie in einem Mosaik bildeten die Schuppen Muster, die aussahen wie spitze Federn.


      Am Tag wirkten die Unterseiten dunkelgrau. In der Nacht nahmen sie einen schwarzen Ton an, der sich schroff von den elektrischen Bahnen absetzte, die sich von den Knochen aus verzweigten. Jede Linie leuchtete wie ein phosphoreszierendes Licht.


      Als sie sich eines Nachts heimlich getroffen hatten, hatte er die Flügel ausgebreitet und ihr gezeigt, wie sich diese elektrischen Pulslinien bewegten. Es hatte ausgesehen, als besäßen seine Flügel die Form von Blitzen.


      Nachdem sie ihn eine ganze Weile mit weit aufgerissenen Augen angestarrt hatte, war er verlegen geworden und das Pulsieren hatte sich beschleunigt, so als ob er errötete.


      Er hatte ihr auch demonstriert, wie er seine Flügel mithilfe von Tricks tarnen konnte, sodass sie nachts unsichtbar erschienen.


      »Ich wusste gar nicht, dass das Schuppen sind und keine Federn«, hatte sie zu ihm gesagt. »Ich nehme an, dass bisher noch niemand meiner Art je einen Blick auf die Rückseite eines Vrekener-Flügels werfen konnte.«


      Die Bemerkung schien ihn aufzuwühlen. »Das liegt daran, dass kein Vrekener je im Angesicht von Sorceri zurückweichen würde.«


      Nach dem Sturz sahen Thronos’ Flügel an verschiedenen Stellen krumm und schief aus. Sie hatte immer angenommen, dass die Knochen vielleicht falsch gerichtet worden wären, aber sie waren richtig zusammengewachsen, in starken, geraden Linien. Vielleicht hatten sich die Muskeln zusammengezogen und mit dem Knochenwachstum nicht Schritt gehalten?


      Sie biss sich auf die Unterlippe, als sie es wagte, die Hand auszustrecken und eine Pulslinie zu berühren. Ihr Schlag beschleunigte sich, und er hielt sie noch fester. Dies war das erste Mal, dass sie ihn als Erwachsene freiwillig berührt hatte.


      Als er ihr einen mörderischen Blick zuwarf, wirkte er wieder wie Gevatter Tod persönlich, die Rechtschaffenheit in Person. Sie erstarrte unter seinem Blick. Und dabei hatte sie immerhin mit einem Ungeheuer wie Omort zusammengelebt!


      »Warum hast du das getan?«, fragte Thronos in scharfem Ton.


      »Früher mochtest du es, wenn ich sie berühre.«


      »Du gehst davon aus, dass ich mich so weit zurückerinnere?«, fragte er mit brüsker Stimme.


      War es nicht so? Vielleicht hatte auch sein Verstand Schaden genommen. Aus irgendeinem Grund versetzte diese Vorstellung ihrem Herz einen Stich, als hätte sie einen Verlust erlitten. Sie erinnerte sich an jede Sekunde dieser vier Monate. Trotz ihrer gemeinsamen Geschichte dachte sie ohne es zu wollen immer wieder daran – an ihn – zurück, viel zu oft.


      Als sie sich in neue Höhen hinaufschraubten, um einen Berg zu überfliegen, knackte es in ihren Ohren. Der Regen wurde stärker, die Tropfen prasselten auf sie ein, vom Wind gepeitscht. Gerade als sie das Rauschen von Wellen hörte, tauchte er hinab, um einen Baum am Rande des Gipfels zu umfliegen, der vom Sturm umtost wurde. Der Baum schwankte im Wind, sein Wipfel wie das Deck eines Schiffs auf stürmischer See. Dennoch warf der Mistkerl sie einfach auf einen schwankenden Ast. Die Klauen ihrer Handschuhe kratzten über das Holz, als sie verzweifelt nach Halt suchte.


      Sollte sie fallen, würde sie den ganzen Berg hinabstürzen, und ihr Körper würde zerschmettern. Offensichtlich hatte er vergessen, wie anfällig Sorceri für Verletzungen waren.


      Oder vielleicht hatte er es nicht vergessen.


      Das Holz unter ihren Händen und Knien war glitschig, daher richtete sie sich behutsam auf, um auf den Stamm zuzukriechen. Sobald sie vor dem Stamm kniete, grub sie die Klauen ihrer Handschuhe hinein, dann spähte sie hinauf und blinzelte gegen die Tropfen an, die auf ihr Gesicht trommelten. Der Baum besaß kein Laub, das sie vor dem Unwetter geschützt hätte. Über ihr verzweigten sich Äste wie Arterien, als reckten sie sich den Arterien des Himmels, den Blitzen, entgegen.


      Thronos stand hoch oben im Baumwipfel. Mühelos hielt er das Gleichgewicht, als er sich zu seiner vollen Körpergröße aufrichtete und sich jeder Bewegung anpasste. Mit einer Hand schützte er seine Augen vor dem Regen.


      Während sie ein Gebet zu den Göttern sandte, er möge dort oben vom Blitz getroffen werden, begannen ihre Zähne zu klappern. Bald zitterte sie dermaßen, dass ihr ganzer Kopf wackelte, und das nicht nur wegen ihrer Höhenangst. Seit drei Wochen hatte sie nicht ein einziges Mal länger als zwei oder höchstens drei Stunden am Stück geschlafen, und die Grütze, die man ihnen vorgesetzt hatte, hatte sie auch nur selten zu sich genommen.


      Sie sollte gut zugedeckt in ihrem Bett liegen, in ihrem warmen, gemütlichen Burgturm in Rothkalina, vor ihrem mit Solarenergie betriebenen Fernseher, und eine köstliche Mahlzeit und süßen Sorceri-Wein genießen und von hinten bis vorne bedient und verwöhnt werden. Stattdessen saß sie hier mit ihrem schlimmsten Albtraum fest, den sie am liebsten erwürgen würde.


      Ein hysterisches Lachen drang über ihre Lippen. Verdammt, warum zum Teufel hatte Sabine sie noch nicht gefunden? Vielleicht hatte diese Verräterin Nïx sie ja auf eine falsche Fährte geführt – während sie Thronos den Weg zu Lanthe natürlich korrekt beschrieben hatte.


      Was hatte er nur mit ihr vor, wenn er sie erst einmal von der Insel weggebracht hatte? Erwartete er etwa, dass sie Sex haben würden? Sie dachte daran, wie er sie in der Mine geküsst hatte.


      Oh ja, genau das erwartete er.


      Sie hörte das Rauschen von Flügeln, als er zurückkehrte, um hinter ihr zum Stehen zu kommen. Sie riskierte einen Blick zu ihm über die Schulter und hasste es, dass er genau in seinem Element war. Während der Sturm um sie herum tobte, erleuchteten Blitze immer wieder seine Hörner, Flügel und Fänge.


      Ein wahrer Dämon.


      Sie wusste noch genau, dass sie ihn einmal so genannt hatte, als sie noch jung waren. Er war vor Entsetzen vollkommen außer sich gewesen und drei Tage lang nicht mehr auf die Lichtung zurückgekommen. Später war ihr klar geworden, dass er mit der Frage nach Hause geflogen war: Mama, Papa, bin ich ein Dämon?


      Als er zu Lanthe zurückgekommen war, hatte er ihr schleunigst sämtliche Informationen präsentiert, die er gesammelt hatte: Vrekener waren vollkommen, absolut und zweifellos völlig andere Wesen als die brutalen Dämonen. Vrekener konnten sich nicht wie Dämonen teleportieren, ihre Augen färbten sich bei starken Emotionen nicht schwarz, und die Männer versahen ihre Schicksalsgefährtinnen auch nicht mit ihrem Mal, wenn sie sie nahmen. Während die Hörner eines Dämons eine Rolle bei ihren Paarungsritualen spielten (bei diesen Worten war Thronos errötet), dienten die Hörner eines Vrekeners nur zur Abschreckung und um Übeltäter in Angst und Schrecken zu versetzen. Ihre Flügel ermöglichten es ihnen, ihre Beute rasch einzufangen und das Böse so schnell wie möglich auszulöschen – weil das Böse die schlechte Angewohnheit hatte, sich auszubreiten.


      Sie hatte das Kinn auf einer Hand aufgestützt und ihn in pampigem Tonfall gefragt: »Ach, und löschen deine Fänge auch das Böse aus?« Er hatte für den Rest des Tages sehr bedrückt gewirkt.


      Als sie ihn nun im Licht der Blitze sah, war ihr völlig klar, welcher Spezies er angehörte, genau wie vielen anderen Mythianern auch. Wenn man die Vrekener dämonische Engel nannte, lag das nicht einfach nur daran, dass sie Dämonen ähnelten.


      Sie erinnerte sich, wie Sabine und Rydstrom einmal über die Herkunft der Vrekener gesprochen hatten. Rydstrom hatte gesagt: »Sie sind scheinheilig, wahnsinnig und verblendet. Meine Spezies erhebt keinen Anspruch darauf, mit ihnen verwandt zu sein.«


      Lanthe blinzelte einmal – und Thronos war verschwunden. Während Donnerschläge die Nacht erschütterten, bewegte er sich von einem Ast zum nächsten – ein unheimliches Raubtier. Schließlich ließ er sich auf einem Ast über ihr nieder. Von dort aus hätte er die Flügel spreizen und sie so vor dem schlimmsten Unwetter abschirmen können, aber er gab sich damit zufrieden, ihr Leid mit höhnischer Miene zu beobachten.


      Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich zuletzt dermaßen hilflos, dermaßen machtlos gefühlt hatte. Der Schlüssel für ihr Halsband befand sich auf der anderen Seite der Insel. Er hatte ihr die einzige Chance geraubt, dieses Ding loszuwerden. Natürlich hätte sie nicht einfach so zu Portia spazieren und ihn zurückverlangen können. Aber Lanthe hätte sich an sie heranschleichen und sie hinterrücks überfallen können oderso.


      Jetzt käme ihr ihre Macht, Portale zu erschaffen, genau recht. Sie würde sich in Luft auflösen und Thronos hinter sich lassen …


      Er kletterte auf einen nahe gelegenen Ast und hängte sich mit den Armen daran, sodass ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich bald kriegen würde.«


      Sie wandte sich ab, doch er bewegte sich mit einem Satz auf die andere Seite und beugte sich erneut zu ihr vor. »In der Mine hast du die Hand der Hexe losgelassen, sodass sie ihr Junges beschützen konnte. Warum sollte jemand wie du geneigt sein, ihr zu helfen?


      Jemand wie du? »Warum sollte ich dir überhaupt irgendetwas erzählen? Du wirst sowieso kein Wort von dem glauben, was ich sage.«


      »Die Lügen kommen so leicht über diese roten Lippen. Aber ich lerne viel aus ebendiesen Unwahrheiten, die du mir auftischst.«


      Ihre Antwort bestand aus einer vulgären Geste. »Was lernst du hieraus, Dämon?«


      »Nenn mich ja nicht noch einmal so, Hure«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Sie verachtete dieses Wort! Bei all den unzähligen Sprachen der Unsterblichen und Sterblichen, warum gab es kein männliches Äquivalent?


      In diesem Moment trieb ein Windstoß ihr den Regen wie Hagelkörner ins Gesicht und löste damit einen Hustenanfall bei ihr aus.


      »Ein Mann sollte sich nicht an dem Leid seiner Gefährtin erfreuen«, sagte er mit harscher Stimme, »aber dies gefällt mir.«


      »Gefährtin? Lieber sterbe ich.«


      Eine seiner Schwingen näherte sich ihrem Gesicht, bis die Klaue ihr Gesicht berührte. »Ich hätte dich so leicht töten können, so viele Male.« Er fuhr mit der glatten Rückseite der Klaue über ihre Kehle und ließ die Drohung zwischen ihnen in der Luft hängen.


      »Stattdessen hast du deine Ritter gesandt, um es zu tun!«


      »Schon wieder diese Lügen?«


      Kam es vor, dass Lanthe log? Natürlich. Wenn es um die edle Jagd auf Gold ging, gab es für sie keine Grenzen. Außerdem log sie, um Ärger zu vermeiden. Und wer nicht zu ihrer neuen Familie gehörte, bekam ab und zu möglicherweise ebenfalls ein paar Unwahrheiten zu hören. Aber es gab nur wenige Dinge, die sie mehr ärgerten als Ungläubigkeit, wenn sie tatsächlich die Wahrheit sagte.


      »Ihr verdorbenen Sorceri rühmt euch doch eurer Falschheit!«


      Verdorbene Sorceri? »Ich hab dich so was von satt! Man sollte doch meinen, dass du einen Wink mit dem Zaunpfahl, nach fünfhundert Jahren verstehst: Ich werde dich niemals so begehren, wie du mich begehrst!«


      »Begehren?« Seine mit Klauen bewehrte Hand schnellte blitzartig vor und zerfetzte den Baum. Sein Zorn kochte über – als hätte sie einen offen liegenden Nerv getroffen. »Wage es ja nicht, mein Interesse an dir misszuverstehen! Das Schicksal hat mich verflucht. Ich bin mit einer Frau gestraft, der es an allem mangelt, was ich wertschätze!« Seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter. »Mein Instinkt zwingt mich, dich zu verfolgen, dich zu beschützen. Wenn es nicht so wäre, würde ich dir höchstpersönlich den Kopf abreißen! Ich begehre dich so sehr, wie ein Mann mit einem schlecht verheilten Körperteil sich wünscht, dass dieser Knochen noch einmal gebrochen werde. Du bist bittere Notwendigkeit.«


      Seine Worte verletzten Lanthe keineswegs. Sie war schon früher von Männern verschmäht worden. Warum sollte es sie kümmern, was ein vernarbter, wahnsinniger Vrekener von ihr dachte?


      Es kümmerte sie kein Stück. Er spielte keine Rolle.


      Als sie nun zu ihm aufblinzelte, schien er seinen Zorn zu zügeln. »Es ist unerheblich, was du oder ich wollen. Ich habe dich gefangen genommen, weil das Schicksal es so bestimmt hat. Gemäß der Gesetze des Mythos gehörst du mir – und ich achte diese Gesetze.«


      »Und du befolgst diese Gesetze auch stets? Du tust so, als wären Vrekener absolut rechtschaffen. Dabei habe ich von deiner Art mehr Böses erfahren als von den meisten Sorceri, die ich kenne.«


      »Jetzt weiß ich, dass du lügst! Schließlich hast du bei Omort gehaust!«


      Bei jeder Akzession wurde ein Krieger für das ultimativ Gute oder das ultimativ Böse geboren. Ihr Halbbruder war vor drei Akzessionen jener Krieger gewesen und hatte die Mythenwelt fünfzehnhundert Jahre lang mit Bösem überschwemmt. Nachdem ihre Mutter ihn zur Welt gebracht hatte, war sie von ihrer Familie mit Schimpf und Schande verstoßen worden. Als schließlich Lanthes Vater aufgetaucht war, war Elisabet … schwer gezeichnet gewesen.


      Zu dieser Akzession waren Zwillingsmädchen für das ultimativ Gute geboren worden, die Töchter von Rydstroms Bruder. Lanthe war als liebende Tante vernarrt in die beiden.


      »Du bist bei Omort geblieben während seiner Herrschaft, die bestimmt war von Kinderopfern, Orgien und Inzest«, knurrte Thronos.


      Sie hatte keine andere Wahl gehabt und würde für alle Zeit von den Dingen verfolgt werden, die sie hatte mit ansehen müssen. Beschwerden richten Sie bitte ans Management.


      »Was bildest du dir denn ein, welche Gräueltaten Vrekener verübt haben, die denen dieses Unholds nur im Entferntesten gleichkommen würden?«


      »Folter, Mord, Diebstahl. Selbst du weißt, dass deine Art den Sorceri ihre Kräfte stiehlt.« Die Feuersense, die sein Vater geschwungen hatte, taugte nicht nur dazu, ihre Eltern zu köpfen, sie konnte ihren Opfern auch deren Kräfte aussaugen. Die Sorceri bezeichneten diesen Prozess verächtlich als Kastration.


      Im letzten Jahrhundert hatten die Vrekener damit begonnen, den Sorceri ihre Kräfte zu nehmen, ehe sie sie ermordeten, sodass diese Fähigkeiten auch nicht durch Reinkarnation wiederhergestellt werden konnten.


      »Wir ernten und lagern sie und verhindern so, dass sie zugunsten des Bösen missbraucht werden.«


      »Für uns ist eine Radixmacht wie eine Seele. Ihr stehlt unsere Seelen!«


      »Sorceri stehlen einander ihre Fähigkeiten! Das ist wie bei den Kannibalen! Wie viele hast du schon gestohlen?«


      Sie antwortete nicht, da sie sich schuldig im Sinne der Anklage fühlte. Aber sie hatte keine Wahl gehabt, da Sorceri-Männer ihr ihre Fähigkeiten immer wieder mit schmeichelnden Worten entwendet hatten. Wie oft war sie schon auf deren Verführungskünste reingefallen, nur um später zu entdecken, dass die Männer sie durch den Sex unvorsichtig gemacht hatten?


      Aber sie bestahl niemals anständige Sorceri, die nur in Ruhe gelassen werden wollten, um zu trinken, Unzucht zu treiben, zu spielen und das Gold zu verehren, das sie sich erschwindelt, gestohlen oder herbeigezaubert hatten.


      »Doch dann musstest du stehlen, nicht wahr? Da dir deine Fähigkeiten immer wieder geraubt wurden?«


      Sie hätte nicht gedacht, dass er darüber Bescheid wusste. Niemand wollte seinen ärgsten Feind wissen lassen, dass er ein kompletter Vollidiot war.


      »Bist du auf diese Weise von den Sterblichen gefangen genommen worden?« Er neigte den Kopf auf eine Unheil verkündende Weise. »Hattest du Rothkalina verlassen, um dir eine neue Fähigkeit anzueignen?«


      »Ich glaube nicht, dass du meine Antwort auf diese Frage wirklich hören willst.«


      »Sag es mir, oder ich werfe dich eigenhändig den Berg hinunter.« Er streckte die Hand aus, bis seine Finger einen Käfig über ihrer Kehle bildeten. Seine Miene drohte ihr Schmerzen an.


      Er war ein Ungeheuer, meilenweit von dem Jungen entfernt, der er einst gewesen war, als er sie mit Nahrung versorgt und im Arm gehalten hatte. Damals hatte sie Worte geseufzt, die sie niemals zurücknehmen konnte.


      Na gut, schließlich wollte er es nicht anders. »Ich war auf der Suche nach etwas anderem. Nachdem ich eine Wette gegen meine Schwester verloren hatte, musste ich ein Jahr lang auf Sex verzichten. Ich war auf der Jagd nach einem neuen Liebhaber, als ich gekidnappt wurde.«


      Er stieß einen erstickten Schrei aus, packte ihren Kiefer und hob sie hoch. Sie grub die Panzerhandschuhe tief in seine Unterarme, aber er schien sie nicht einmal zu spüren. »Was … was tust du denn?«


      Auf dem schwankenden Baum stehend hielt er ihren Körper in die Höhe, sodass ihre Augen sich auf einer Höhe befanden.


      Bei der Mutter des Goldes, er würde sie hinunterschleudern! Sie konnte ein ängstliches Wimmern nicht unterdrücken.


      Sein Kopf raste auf ihren Körper zu. Sie wappnete sich für einen brutalen Aufprall seiner Hörner. Doch anstatt sie zu stoßen, rieb er mit dem dicken Teil eines Horns über ihren Hals und ihre Schulter und markierte sie mit seinem Duft. Als könnte er sie dadurch den Armen eines gesichtslosen Mannes entreißen.


      Sein Benehmen war ganz offensichtlich dämonisch.


      Als er sich schließlich zurückzog, brannte Wut in seinen Augen. »Du hast mich verkrüppelt. Seit Jahrhunderten betrügst du mich immer wieder. War der Schmerz, den du mir damals bereitet hast, denn nicht genug für dich? Willst du mir immer noch mehr zufügen?«


      In diesem Augenblick? Unbedingt! Sie würde ihm am liebsten die Augen auskratzen oder das Gesicht zerfleischen! »Weil du es verdient hast!«


      Er schleuderte sie auf den Ast zurück. »Sieh dir an, was du getan hast, Melanthe!«


      Während sie auf den Baumstamm zukrabbelte, riss er sich das Hemd auf, sodass Narben sichtbar wurden, die sie zuvor nicht gesehen hatte. Unvergängliche Male zogen sich kreuz und quer über seinen kraftvollen Oberkörper. Er hämmerte sich mit der Faust auf den Brustkorb, auf die wulstige Narbe dort. »Sieht die aus, als wäre die Wunde tief gewesen? Nur ein, zwei Zentimeter weiter, und mein Herz wäre durchbohrt worden!«


      Sie blinzelte gegen den Regen an, gegen Tränen, die fest entschlossen schienen, zu fließen – nicht weil sie Schuldgefühle hatte, sondern weil sie ohnmächtige Wut verspürte.


      »Jede Sekunde, in der ich fliege, ist die Hölle! Und das deinetwegen!«


      »Ich würde alles ganz genauso wieder machen!«


      Er warf den Kopf in den Nacken, um in den von Blitzen erhellten Himmel hinaufzubrüllen. Als er den Blick wieder auf sie richtete, schrumpfte sie unter der Wut, die sie in seinen Augen sah, zusammen. »Mögen die Götter dich verdammen, Sorcera. Du hast keinen Grund, mich so zu hassen wie ich dich!«


      »Keinen Grund?«, entgegnete sie fassungslos. »Weißt du, wie es ist, wenn man jedes Mal in Panik ausbricht, wenn eine Wolke die Sonne verdeckt? Wenn man sich zusammenkauert und das Herz stehen bleibt? Du und dein vernarbtes Gesicht, ihr seid die Stars eines jeden meiner Albträume!«


      In Melanthes Augen loderte pure Feindseligkeit. Er verlor sich in ihrem Anblick, während sich Blitze in diesen blauen Tiefen spiegelten.


      Er war der Albtraum seiner Gefährtin? Wie passend.


      Sie war sein Fluch.


      Melanthe bedeutet Kummer. Er schüttelte heftig den Kopf, ignorierte das seltsame Ziehen in seinen Hörnern und widerstand dem Verlangen, sie noch einmal an ihr zu reiben. Er konnte kaum noch klar denken. Seine Gedanken bildeten ein wirres Knäuel in seinem Schädel.


      Selbstbeherrschung. Wenn er die nicht aufrechterhalten konnte, würde sie am Ende tot sein. Und das würde all seine Pläne, seine Linie fortzuführen, durchkreuzen.


      Doch ohne dies und ohne die Jagd – welchen Grund hätte er dann noch zu leben?


      Wenn du die Selbstbeherrschung verlierst, verlierst du deine Gefährtin.


      Doch sie am Leben zu erhalten, bedeutete nicht, dass er jegliches Leid von ihr fernhalten musste. Warum aber hatte er dann den Drang verspürt, sie mit seinem Körper abzuschirmen? Er musste sich all das ins Gedächtnis zurückrufen, was er verloren hatte. All seinen Schmerz.


      Er hatte sie glauben lassen, dass er sich nicht an die gemeinsame Zeit in ihrer Kindheit erinnerte. Doch er erinnerte sich an jeden einzelnen Moment mit quälender Klarheit. Vorhin, als sie seinen Flügel berührt hatte, die Augen voller Staunen, war er auf der Stelle zu dem Tag zurückversetzt worden, an dem sie ihn zum ersten Mal berührt hatte.


      Sie hatte sich auf die Unterlippe gebissen, als sie behutsam die Hand ausgestreckt hatte und eine Pulslinie mit den Fingern nachgefahren war. Unwillkürlich hatte er die Flügel gespreizt, was ihn tief beschämt hatte, und sein Nacken war ganz heiß geworden.


      »Siehst du«, hatte sie grinsend gemurmelt. »So Furcht einflößend bist du gar nicht. Wie ist das eigentlich, zu fliegen?«


      Er nahm ihre Hand. »Ich könnte es dir zeigen.«


      Thronos erinnerte sich auch noch gut an die ersten grauenhaften Tage nach seinem Sturz, als er um sein Leben gekämpft hatte. Nur undeutlich hatte er seine Mutter sagen hören: »Verstehst du denn nicht, was sie dir angetan hat?« Er musste im Fieber nach ihr gerufen haben. »Was ihre Art uns genommen hat? Dein Vater ist fort.« Dann, leiser: »Und ich werde es auch bald sein.«


      Er erinnerte sich an seine ersten Versuche, wieder zu fliegen. Seine verkümmerten Schwingen hatten ihn nicht tragen können. Die Erniedrigung hatte schlimmer gebrannt als der lähmende Schmerz. Er hatte das Flüstern seines Volkes ignoriert, das ihn den »tragischen Prinzen« getauft hatte, dazu verflucht, sich für alle Zeit nach einer bösartigen Zauberin zu verzehren.


      Er hatte sich selbst eingeredet, dass es das alles wert sein würde – wenn er erst Melanthe zurückbekommen würde.


      Ihm drehte sich der Magen um, als er sich daran erinnerte, wie er sie zum ersten Mal als Frau gesehen hatte. Er schüttelte die Erinnerung ab, weil er Melanthe sonst umgebracht hätte.


      Jahrhundertelang hatte er geglaubt, dass sie all seinen Schmerz wert sein würde.


      Vergiss niemals …
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      Lanthe erwachte von dem merkwürdigen Gefühl in ihrem Magen, als ihr Körper vom Baum herabstürzte.


      Sie stieß einen Schrei aus und versuchte noch, sich an einem Ast festzuklammern, doch ihre Arme reagierten nicht, da sie eingeschlafen waren. Sie fiel! Der Nebel war so dicht, dass sie nicht sehen konnte, was sich unter ihr befand …


      Sie landete mit einem Stöhnen, und die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst.


      Thronos hatte sie aufgefangen und hielt sie nun in seinen Armen. Atemlos starrte sie zu ihm auf.


      Nach der eisigen Nacht, die sie in einem Baum verbracht hatte, fühlte sich sein Körper wie eine köstliche warme Zufluchtsstätte an. Die Wärme seiner Brust übertrug sich langsam auf sie und dämpfte die schlimmste Panik.


      Gestern hätte sie noch geschworen, dass sie niemals schlafen könnte, solange sich ein Vrekener in der Nähe aufhielt. Doch offenbar war sie dennoch eingenickt.


      Sein Blick musterte sie von oben bis unten, und als sie in seinen Augen etwas anderes als Wut entdeckte, schluckte sie. Auch wenn sie es nur widerwillig zugab, funkte es zwischen ihnen doch gewaltig.


      Sie mochte bitterste Notwendigkeit sein, aber seine Instinkte befanden sich vermutlich in Aufruhr und forderten lautstark: Paare dich!


      Doch das würde niemals passieren. Erstens: Sie trieb es nicht mit Männern, die sie hasste. Das war nun mal eine ihrer Regeln. Und zweitens? Sie befand sich gerade in der fruchtbaren Zeit ihres unregelmäßigen Sorceri-Zyklus. Sie war sich sicher: Sollte sie Samenflüssigkeit auch nur anschauen, würde ihr Bauch wachsen.


      Sie musste darauf vertrauen, dass er sie nicht zwingen würde. Sie versuchte, in seine Gedanken einzudringen, sie zu lesen, aber er hatte Vorkehrungsmaßnahmen dagegen getroffen. »Was sollen …?« Sie verstummte, als ihr Blick von etwas hinter ihm angezogen wurde.


      Während sie gedöst hatte, hatte er mit seinen Klauen tiefe Kerben in den Baum geschlagen. Jedes einzelne Mal besaß ungefähr dieselbe Größe, und gemeinsam bildeten sie ein regelmäßiges Muster auf dem Baumstamm.


      Sie wäre jede Wette eingegangen, dass es sich um mindestens fünfhundert handelte, eine für jedes Jahr, das er ohne seine Gefährtin hatte auskommen müssen.


      »Du bist wahnsinnig«, flüsterte sie. Sie hatte schon genug verrückte Männer ertragen müssen, dass es für ein ganzes unsterbliches Leben reichte. Sie blickte argwöhnisch zu Thronos auf.


      Ihr fiel ein, was sie ihm letzte Nacht alles gesagt hatte: Ich würde es wieder tun! Vielleicht sollte sie den Bären lieber nicht allzu sehr reizen.


      Doch obwohl er wieder seine bedrohlichen Fänge fletschte, wirkte er heute weniger aufgebracht. Sein Zorn köchelte immer noch leise vor sich hin, aber vielleicht war die Nacht für ihn kathartisch gewesen. »Gerade du musst von Wahnsinn sprechen, wo doch deine ganze Sippe davon vergiftet ist.«


      Ihr Mund öffnete sich. Hatte er das mit ihrer Mutter Elisabet herausgefunden? Oder war es eine reine Vermutung, weil Omort zu Lanthes Familie gehörte? Sie wandte den Blick ab. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


      »Das ist die Unwahrheit«, knurrte er. »Noch so eine Lüge, und ich erwürge dich.« Er schoss in den Himmel hinauf, durch die Finsternis in die sanfte Morgensonne hinein.


      »Wohin bringst du mich?« Er flog an der Küstenlinie entlang und folgte ihr Richtung Norden. Oder vielleicht auch Richtung Süden. Ihr Orientierungssinn war grauenvoll.


      Er beantwortete ihre Frage nicht, stellte ihr stattdessen selbst eine: »Wenn du glaubtest, von Vrekenern verfolgt zu werden, warum hast du dann bei unseren seltenen Begegnungen nicht mit mir gesprochen?« Sein Tonfall klang beinahe normal.


      »Du sahst immer so mordlustig aus. Ich konnte einfach nicht sicher sein, dass du nicht doch an ihren Plänen beteiligt warst.«


      »Pläne für den Tod meiner Gefährtin?«, fragte er ungläubig.


      »Du sagst also, dass du keine Ahnung davon hattest, dass sie immer wieder versucht haben, uns zu ermorden?«


      »Ich weiß genau, was du vorhast, aber es wird dir nicht gelingen, Zwietracht zu stiften. Ich verlangte – und erhielt – das heilige Wort der Vrekener-Ritter, dass sie dir und deiner Schwester kein Leid antun würden. Und dem werde ich stets mehr Glauben schenken als den Anschuldigungen einer Frau wie dir.«


      »Du hast sie das schwören lassen?«


      »Ich wusste nur zu gut, dass Sabines Tod dich vernichten würde. Ich wollte Rache an dir nehmen, nicht an der brabbelnden, zerbrochenen Hülle meiner Gefährtin.«


      Auch wenn dies für Lanthe überraschend kam, änderte es nichts an ihrer heutigen Situation. »Es ist passiert, Thronos. Ob du es nun glauben willst oder nicht.«


      »Du klingst, als ob du selbst glaubst, was du sagst. Zweifellos handelt es sich um die typische Paranoia einer Sorcera. Deine Art ist dafür bekannt. Vermutlich hast du einen Volardämon für einen Vrekener gehalten.«


      Sie seufzte entmutigt. »Das ist der andere Grund, warum ich niemals versucht habe, mit dir zu kommunizieren: Ich wusste, dass du mir niemals glauben würdest.«


      Thronos antwortete nicht, denn er war nervös. Er hatte andere Unsterbliche gewittert. Sie mussten sogar in diesen entlegenen Winkel der Insel vorgedrungen sein.


      Wieder einmal musste er sich voll und ganz darauf konzentrieren, Melanthe in Sicherheit zu bringen, aber jetzt, wo er wieder etwas klarer denken konnte, ging er noch einmal ihre Worte von letzter Nacht durch. Warum nur sollte er jahrelang ihr Albtraum gewesen sein? Warum sollte sie Angst verspüren, wenn eine Wolke die Sonne verdunkelte?


      Es sei denn, sie wäre tatsächlich angegriffen worden.


      »Warum hast du das über meine Sippe gesagt?«, fragte sie.


      Melanthe wusste nichts davon, aber Thronos hatte im Alter von elf Jahren eine kurze Begegnung mit ihrer Mutter gehabt. Und die hatte ihm eine Höllenangst eingejagt. »Ich werde dir antworten, sobald du zugibst, dass es die Wahrheit ist.«


      Sie biss nicht an, sondern sagte stattdessen: »Da wir gerade über Kommunikation sprechen – hast du jemals daran gedacht, Kontakt mit mir aufzunehmen, als ich in Rothkalina war?«


      »Du weißt, dass dieses Reich sich außerhalb meiner Reichweite befand. Die Portale wurden während der letzten beiden Regierungszeiten von Armeen bewacht.«


      »Du hättest mir eine Nachricht schicken können.«


      »Was hätte ich denn schreiben sollen? ›Liebste Hure, die Gerüchte besagen, dass du in deinem neuen Leben als Prinzessin von Rothkalina mit deinem geliebten Bruder Omort sehr glücklich bist. Wie ich höre, besitzt du all das Gold, das du dir je gewünscht hast, und ich weiß ja, wie sehr du eine gute Blutorgie schon immer zu schätzen wusstest. Wie schön für dich, Melanthe! Übrigens, hättest du nicht Lust, mich zu treffen, damit wir uns mal vernünftig über unsere Zukunft unterhalten können?‹«


      »Na ja, ich besaß wirklich jede Menge Gold.«


      Du darfst sie nicht erwürgen!


      »Ich bestätige nur das einzige Detail in deinem blöden Brief, das der Wahrheit entspricht«, sagte sie ganz sachlich. »Oh, und eins solltest du noch wissen. Wenn du mich weiterhin Hure nennst, werde ich früher oder später einen kleinen Wutausbruch bekommen, und dann wirst du im Handumdrehen tot sein – was mir selbstverständlich schrecklich leidtun und mich sehr traurig machen würde.«


      »Du willst mir drohen? Eine machtlose, schwache Sorcera? Da muss ich mein Verhalten dir gegenüber wohl schleunigst ändern«, spottete er.


      »Du hast dich wirklich in ein sarkastisches, total irres Arschloch voller Vorurteilte verwandelt.« An sich selbst gewandt, murmelte sie: »Mann, hab ich ein Glück bei Männern.«


      »Wenn dich der Terminus Hure stört, hättest du vielleicht nicht mit der halben Mythenwelt schlafen sollen.«


      »Der Hälfte?«, wiederholte sie mit höhnischer Stimme. »Drei Viertel waren es mindestens.«


      Verdammt, wie konnte sie nur so klingen, als ob es ihr nicht das Mindeste ausmachte, dass er ihren Charakter in den Dreck zog?


      »Außerdem stört mich gar nicht der Terminus als solcher, sondern vielmehr die Tatsache, dass du dir einbildest, über mich urteilen zu können. Ich hasse Voreingenommenheit.«


      »Wie wohl die meisten Kreaturen, die es verdienen, verurteilt zu werden.«


      »Du hast ja so recht. Ich bin ein verficktes Berufsflittchen.«


      Was sollte das denn heißen? »Du sprichst schon wie ein Mensch.«


      Sie nickte, als ob das nicht ebenfalls eine Beleidigung gewesen wäre. »Ich sehe viel fern.«


      Noch eine Sache, die sie nicht gemeinsam hatten. »Aber natürlich wählst du nutzlose Freizeitbeschäftigungen.«


      »Thronos, du musst doch wissen, dass ich niemals das sein kann, was du brauchst.«


      Wachsam beobachtete er den Boden unter ihnen auf verräterische Bewegungen in den dichten Baumreihen. »Das wurde mir bereits vor langer Zeit gesagt. Ich bekam ebenfalls zu hören, dass ich die Verletzungen, die ich erlitten hatte, niemals überleben würde. Dann sagten sie, dass ich niemals wieder fliegen würde. Aber ich tue es. Sobald ich dich zu mir nach Hause gebracht habe, wirst du begreifen, was Loyalität, Ehrlichkeit und Treue zu einem einzigen Mann bedeuten. Du wirst zu dem werden, was ich brauche.«


      »Ich mag mich aber, so wie ich bin!«, rief sie. »Hast du denn nie darüber nachgedacht, der zu werden, den ich brauche, Thronos?«


      »Ich bin etwas verwirrt, was deine Vorlieben angeht. Sollte ich mir einen betrunkenen Feyden zum Vorbild nehmen? Oder einen aalglatten Sorcero, der mit allem ins Bett steigt, was sich bewegt?« Oder vielleicht hatte sie immer noch eine Schwäche für die Art ihres Ersten: Blutsauger.


      Verdräng diese Erinnerung …


      »Soeben hast du die Gerüchte bestätigt, die ich schon so häufig gehört habe: dass Vrekener mächtige, unabhängige Sorceri-Frauen mithilfe von Gehirnwäsche in dumpf vor sich hinglotzende Sklavinnen ihrer Männer verwandeln.«


      »So ist es keineswegs! Sie sind glücklich bei uns und werden als unsereins akzeptiert.«


      »M-mh«, sagte sie. Das schien ihre Art zu sein, Ungläubigkeit auszudrücken. »Diese Sorceri sind in einem elenden schwebenden Reich voller düsterer, selbstgerechter Spaßbremsen gefangen. Sie leben in unserer Version der Hölle.«


      »Da du schon bald mit eigenen Augen sehen wirst, dass ich die Wahrheit sage, hat es keinen Sinn, darüber zu streiten.«


      »Weil du mich nach Skye Hell bringst? Meinst du echt, dass ich dort glücklich und akzeptiert sein werde?«


      »Ich sagte, dass es anderen Sorceri so ging«, erklärte er. »Nicht dir. Du verdienst kein Glück. Du verdienst das volle Ausmaß meiner Rache.«


      »Rache? Nach jener Nacht in der Abtei habe ich nie wieder versucht, dir wehzutun, Thronos. Ich habe einfach nur mein Leben gelebt. Ich wünschte bei allen Göttern, dass du lernen könntest, deines ohne deine bitterste Notwendigkeit zu leben.«


      In der vergangenen Nacht hatte seine Wut so intensiv gebrannt, dass er sich nur vage erinnerte, sie so bezeichnet zu haben. Aber er bereute es nicht. Angesichts seines Zorns hätte er noch sehr viel Schlimmeres sagen – oder tun – können.


      Während er über einen Gipfel dahinschwebte und auf den nächsten zusteuerte, fiel sein Blick auf …


      Feuerdämonen hatten sich auf die Lauer gelegt. Sie warteten auf ihn, ihren Feind. Ihre Hände glühten, waren mit Flammen gefüllt.


      Sie griffen an, Ströme von Feuer brannten durch den Nebel. Eben noch hatte Thronos mit den Flügeln geschlagen, um an Höhe zu gewinnen. Jetzt legte er sie an und brachte den Oberkörper nach vorn, um schneller zu werden und ihrem Angriff zu entgehen.


      An seine Brust gedrückt rief Melanthe: »Oh, ihr Götter, das passiert nicht wirklich!«


      Wenn es ihm gelang, hinter dem Berg, der gleich vor ihnen lag, abzutauchen … Er wurde schneller. Beinahe geschafft …


      Eine Falle. Sie hatten ihn in eine Salve hineingetrieben, die eine weitere wartende Gruppe abfeuerte. Feuer spritzte in alle Richtungen, Flammen zischten durch die Luft auf sie zu. Eine Todeszone.


      Sie konnten nirgendwohin ausweichen, überall um sie herum regnete es Feuerschlangen.


      Treffer. Ein Flammenball, so groß wie eine Kanonenkugel, traf seinen Flügel wie ein Hammerschlag der Götter und trieb ihn in die Salve einer weiteren Gruppe. Seine Flügel waren feuerfest, aber die Flammen klebten an seinen Schuppen, als wäre er mit Öl übergossen worden.


      »Thronos!«, schrie Melanthe voller Schmerz auf. Die Flammen schlossen sie allmählich ein, züngelten an seinen beschützenden Armen vorbei, um an ihr zu lecken. Ihre Haarspitzen fingen Feuer. »Meine Beine!«


      Als er ihre versengte Haut roch, hatte er keine andere Wahl, als sie vor dem Feuer zu schützen. Er tat, was er konnte, legte seine Schwingen um ihren Körper und hüllte sie darin ein, während er abtauchte und weiteren Salven auswich. Womöglich würde die Geschwindigkeit ihm helfen, die Flammen loszuwerden …


      Er hatte nun keine Möglichkeit, den Sinkflug zu stoppen. Der Fuß des Berges mit seinen schroffen Felsen rauschte auf sie zu. Wieder schrie seine Gefährtin auf, diesmal in Todesangst.


      War das Feuer erloschen? In letzter Sekunde öffnete er die Schwingen und stemmte sich gegen die Luft.


      »Aahhh!«, brüllte er gegen den Schmerz an, als sich die Luft in seinen Flügeln sammelte und ihren Absturz verlangsamte.


      Eine weitere Feuergranate traf ihn mitten auf den Rücken. Flammen explodierten um sie herum, und sein Tempo beschleunigte sich erneut.


      Er biss die Zähne zusammen, da er wusste, dass ihm nur eine einzige Möglichkeit blieb, Melanthe vor Schaden zu bewahren: Er musste sie mit seinen Schwingen schützen und dem Aufprall die Wucht nehmen, indem er mit dem Rücken voran in die Felsen stürzte.


      Er drehte sich in der Luft um, während er zu allen Göttern im Himmel betete …
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      Lanthe konnte nicht aufhören zu schreien. Die Hitze hatte sie versengt, bis Thronos ihren Körper abgeschirmt hatte, und dann waren sie abgestürzt.


      Jetzt schien ihr Magen sie noch im Fall zu überholen, auch wenn sie im Kokon seiner Flügel nichts sehen konnte.


      Sie wusste nur eins: Gleich würden sie auf den Boden aufprallen – und das mit voller Wucht. Als sogar er in letzter Sekunde den Kopf einzog, raubte die Angst ihr den Atem.


      Sie schlugen auf. Der felsige Grund traf sie beide wie eine gigantische Faust. Durch die Wucht des Aufpralls sprangen sie noch einmal in die Luft – wie ein brennender Stein, der über einen Teich hüpfte.


      Ihr wurde schwindlig, sie war völlig verwirrt. Sie hörte Knochen bersten, aber es waren nicht ihre?


      Wieder und wieder krachten sie zu Boden. Dann durchstieß etwas den Kokon gleich neben ihrem Gesicht. Ein spitzer Felsen bohrte sich durch die Haut seines Flügels, die Wucht des Aufpralls riss Fleisch heraus. Dann blieben sie abrupt liegen. Es war wie die Schlussszene einer Massenkarambolage.


      Thronos gab keinen Laut von sich. Lanthe versuchte, sich von ihm zu befreien und stieß gegen seine Flügel, die sie umschlossen, sodass er vor Schmerz stöhnte.


      Endlich frei kam sie taumelnd auf dem steinigen Terrain zum Stehen. Sie schüttelte sich, um die Benommenheit loszuwerden, und überprüfte ihren Körper auf Verletzungen. Nur ein paar Verbrennungen.


      Thronos hatte den Aufprall abgefangen. Er hatte sich mehrere Knochen gebrochen, und ein Flügel schien völlig zerstört zu sein. Auf seinem Rücken zischte immer noch Feuer in der feuchten Luft.


      Doch es war ihr vollkommen gleichgültig. Schließlich hatte er sie überhaupt erst in diese Lage gebracht. Es war also seine verdammte Pflicht, diesen ganzen Scheiß auf sich zu nehmen!


      Misstrauisch blickte sie sich um und suchte die Schatten ab. Warum hatten diese Feuerdämonen einen Vrekener angegriffen? Sicher, sie waren Pravus-Feinde, aber Feuerdämonen verrichteten oft Lakaiendienste und ließen sich als Söldner anheuern.


      Sie wusste, dass sie Thronos suchen würden, und sie musste verschwunden sein, wenn sie kamen. Sie erspähte einen natürlichen Pfad durch die Felsen und hatte gerade den ersten Schritt getan, als sie ihn noch einmal stöhnen hörte. Thronos rief mit vor Schmerzen heiserer Stimme ihren Namen.


      Sieh nicht zurück, sieh nicht zurück. Seit sie das beim letzten Mal getan hatte, quälte sie das, was sie gesehen hatte, ihr ganzes Leben lang …


      Beinahe gegen ihren Willen wandte sie sich um.


      In seinen silbernen Augen lagen unendlicher Kummer und Leid. »Lauf nicht … vor mir davon«, krächzte er.


      Die Welt schien zu schrumpfen. In ihrem Kopf verwandelte sich der Morgen in die Mitte der Nacht. Mit einem Schlag befand sie sich wieder in der Abtei auf dem Berg, in der Nacht, in der ihre Eltern enthauptet worden waren, in der Nacht, in der Lanthe zum ersten Mal ihre Kräfte eingesetzt hatte, um Sabines Leben zu retten …


      »Wach auf, Lanthe.« Sabine packte Lanthes Hand und zerrte sie aus dem Bett. »Sei leise.«


      »Was ist denn los, Abie?«, fragte Lanthe schläfrig.


      »Wir sind in Gefahr! Ich habe Mutter und Vater gewarnt, damit sie uns von hier fortbringen, aber sie weigern sich, auf mich zu hören.«


      Sabine hasste ihre Eltern, ihre wahnsinnige Mutter und ihren geistesabwesenden Vater. Sie gab den beiden die Schuld an allem, vor allem weil sie weder für Nahrung noch für Schuhe oder neue Kleider sorgten. Sie verfluchte sie, weil sie ständig gewaltige Mengen an Zauberkraft verwendeten, die die ganze Familie in Gefahr brachten. Wenn sogar Lanthe darauf besteht, dass ihr zu viel verwendet …


      Lanthe wusste, dass die beiden nicht so gut waren, wie andere Eltern es zu sein schienen, aber ihr Herz war mit Liebe erfüllt – warum sollte sie sie nicht ihnen schenken?


      »Und jetzt befinden sich Vrekener in der Abtei«, murmelte Sabine.


      Hier? »Vielleicht wollen die Vrekener uns gar nicht angreifen.« Thronos war ihr heimlicher bester Freund, und er würde nie zulassen, dass seine Art ihre Familie angriff!


      »Sie sind hier, um unsere Eltern umzubringen und uns zu entführen, wie sie es mit Sorceri immer tun.« Sie hatten die Geschichten gehört. Sorceri, die die Gesetze der Mythenwelt brachen, wurden exekutiert, während ihre Kinder von grimmigen Vrekener-Familien aufgezogen wurden.


      Selbst mit Sabine an ihrer Seite war Lanthe wie versteinert, als sie durch die Abtei schlichen. Überall auf dem Berg schlugen Blitze ein, während sie in das Zimmer ihrer Eltern stolperten.


      Mutter und Vater lagen im Schlaf eng umschlungen. Hoch aufragende bunte Glasfenster ließen das Licht der Blitze herein, verzerrten es. Lanthe blinzelte. Eine Sekunde lang hatte es so ausgesehen, als ob ihre Eltern … keine Köpfe hätten.


      Als der Geruch von Blut in Lanthes Nase drang, gaben ihre Beine nach.


      Die Körper waren kopflos. Enthauptet.


      Während Sabine sich übergab, brach Lanthe mit einem Schrei zusammen. Ihr wurde schwarz vor Augen, und sie schwebte am Rande einer Ohnmacht.


      Mutter und Vater waren tot, würden nie mehr zurückkehren. Mutter mit ihrem wirren Blick, den sie stets auf ihr kostbares Gold richtete. Vater mit der verlorenen Miene, wann immer er seine verstörte Frau ansah. Beide tot …


      Lanthe begriff nur vage, dass sich der Raum mit Vrekenern gefüllt hatte, deren Schwingen in der von Blitzen erhellten Nacht flackerten. Ihr Anführer hielt eine Feuersense mit einer Klinge aus schwarzen Flammen in der Hand.


      Dann sah sie Thronos. Seine Augen waren weit aufgerissen, und er versuchte, zu ihr zu gelangen, aber einer der Männer hielt ihn zurück, als ob er eine Art Wächter wäre.


      Wieso hatte Thronos diese Mörder nur hierhergeführt? Nachdem sie so viel Zeit miteinander verbracht hatten.


      Nach meinem Geständnis von heute Morgen …


      An Sabine gerichtet sagte der Anführer mit feierlicher Stimme: »Komm in Frieden, junge Sorcera. Wir haben nicht den Wunsch, dir wehzutun, sondern wollen dich nur auf den Pfad der Güte bringen.«


      Sabine, die Königin der Illusionen, stieß ein bitteres Lachen aus und beschwor ihre Kräfte herauf. Ihre bernsteinfarbenen Augen begannen wie glänzendes Metall zu leuchten und hoben sich damit krass von ihrem flammend roten Haar ab.


      »Wir wissen, was ihr Sorceri-Mädchen antut! Ihr wollt uns in fügsame, trübsinnige alte Schachteln verwandeln, damit wir so werden wie eure Frauen mit ihren sauren Mienen. Aber wir kämpfen lieber bis auf den Tod!«


      Dann erschuf sie ihre Illusionen, und die Soldaten kauerten sich sogleich zusammen, als fürchteten sie, die Decke fiele auf sie herab.


      Selbst nach diesem Verrat wollte Lanthe Sabine um Gnade für Thronos bitten, doch ihre Lippen bewegten sich, ohne dass sie auch nur einen Laut hervorbrachte.


      Sabine hob ihre Handflächen und ließ den Anführer seine schlimmsten Albträume sehen. Er fiel auf die Knie und ließ die Sense fallen, um sich mit seinen Klauen die Augen herauszureißen.


      Mit einem Lächeln schnappte sich Sabine seine Waffe. Sie ließ sie auf seinen Nacken hinabsausen und lächelte immer noch, als sein Blut über ihr schönes, zorniges Gesicht spritzte.


      Thronos stieß einen gramerfüllten Schrei aus, als der Kopf des Vrekeners vor Sabines Füße rollte.


      Lanthe vermochte nur undeutlich zu sehen, aber sie glaubte … verblassten die Illusionen etwa? Dann stünde Sabine ihren Feinden ganz allein gegenüber, die sämtlich darauf erpicht waren, ihren Anführer zu rächen.


      Lanthe fand ihre Stimme wieder, kurz bevor sich ein Vrekener von hinten an Sabine anschleichen konnte.


      »Abie, hinter dir!«


      Zu spät. Der Mann hatte bereits zugeschlagen. Er schlitzte Sabine die Kehle auf. Blut färbte die Wände, als ihr kleiner Körper zu Boden fiel.


      Lanthes Benommenheit verpuffte. Sie rappelte sich auf und schrie: »Abie?« Sie rannte zu ihrer Schwester und kniete sich neben sie. »Nein, nein, nein, Abie, nicht sterben, nicht sterben, nicht sterben!«


      Lanthes eigene Kraft begann sich zu manifestieren. Die Luft erwärmte sich, als elektrische Energie sie alle einhüllte.


      Sabine verlässt mich. Wegen Thronos und diesen Männern. Meine ganze Familie wurde mir in einer einzigen Nacht genommen. Lanthe überkam eine Klarheit, wie sie sie nie zuvor gekannt hatte.


      Meine Familie stirbt. Diese Männer werden dafür bezahlen.


      Sie würde nicht länger zögern, ihre Macht zu benutzen. Keine Gnade – für keinen Vrekener.


      Sie befahl den Soldaten: »Rührt euch nicht vom Fleck! Erstecht euch gegenseitig! Kämpft gegeneinander – bis auf den Tod!«


      Die Luft im Raum wurde erdrückend, erfüllt von magischen Wirbeln, und die Abtei erbebte. Die alten Felsmauern stöhnten. Ein Riss zog sich blitzförmig über eines der Glasfenster, bis es mit einem ohrenbetäubenden Knall zerbarst.


      Sie drehte sich zu ihrem Verräter um, dem Jungen, von dem sie geglaubt hatte, sie würde ihn lieben. Dem Jungen, der diese Ungeheuer auf direktem Wege in ihr Heim geführt hatte.


      Der Erwachsene, der ihn bewacht hatte, war tot. Thronos drängte sich zwischen Leichen hindurch, um zu ihr zu gelangen.


      Mit brechender Stimme schluchzte sie: »Ich habe dir vertraut. Sabine war mein Ein und Alles.« Dann befahl sie ihm mit lauter Stimme: »Spring durch das Fenster« – das sich Hunderte von Metern über dem Tal befand – »und benutze nicht deine Flügel, wenn du stürzt!«


      Seine silbernen Augen flehten sie an, das nicht zu tun, darum drehte sie sich wieder der Leiche ihrer Schwester zu, um nicht zusehen zu müssen.


      Auf dem Weg nach unten gab er nicht einen Laut von sich.


      »Lebe, Abie!«, schrie Lanthe, aber Sabines glasige Augen waren blind, ihre Brust hob und senkte sich nicht mehr. »Werde gesund!«, befahl sie, während sie jedes Fünkchen Energie einsetzte, das sie besaß. Das Zimmer erbebte noch mehr. Möbel verrutschten. Die Köpfe ihrer Eltern schlugen auf den Boden auf und rollten davon. »Verlass mich nicht! Lebe!«


      Mehr Kraft, mehr, mehr, mehr …


      Sabines Augen öffneten sich flatternd und leuchteten hell und klar. »Was … was ist passiert?«


      Während sich Lanthe fühlte, als ob sämtliche Kraft sie verlassen hätte, sprang Sabine auf die Beine. Sie wirkte ausgeruht.


      Ich habe sie zurückgebracht. Sie ist jetzt alles, was ich habe.


      Sie rannten aus der Abtei in die Nacht hinaus. Doch im Tal angekommen, blieb Lanthe hinter Sabine zurück und warf einen Blick zurück zu Thronos, der um sein Leben kämpfte.


      Sein Körper lag zerschmettert da, Gliedmaßen und Flügel verdreht. Irgendwie gelang es ihm, den Kopf zu heben und mit sehnsüchtigem Blick die Hand nach ihr auszustrecken.


      Jetzt, Hunderte von Jahren später, streckte Thronos erneut die Hand nach ihr aus – genauso, wie er es in jener Nacht getan hatte. Lanthe wandte sich von ihm ab und rannte.
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      In der Hoffnung, Carrow wiederzufinden, lief Lanthe bergabwärts und rannte kilometerweit über unebenes Terrain, während sie sich die ganze Zeit vor anderen Unsterblichen versteckt hielt.


      Dabei versuchte sie, nicht über den Vrekener nachzudenken.


      Immer wieder sah sie Thronos’ Narben, sein Leiden vor sich. Aber sie weigerte sich, ein schlechtes Gewissen zu entwickeln, nicht nur deswegen, weil sie ihn allein gelassen hatte, sondern auch, weil sie ihn als Jungen aus dem Fenster hatte springen lassen.


      Wenn er sie nicht verraten hätte, wären ihre Eltern noch am Leben. Und Sabine hätte nicht so viel von Lanthes Zauberkräften benötigt, um wiederholt dem Tod von der Schippe zu springen.


      Lanthe könnte eine der am meisten gefürchteten Sorceri der Welt sein und keine Witzfigur, nur weil ihre Kräfte so gut wie ausgebrannt waren. Ach, zur Hölle, sogar Thronos hatte sich über ihre Fähigkeiten lustig gemacht!


      Die Königin der Überzeugungskünste zu sein, hieß die Königin von gar nichts zu sein.


      Sabine hatte kürzlich eine neue Theorie bezüglich Lanthes Radixmacht entwickelt: Da Vrekener Sorceri anhand ihrer Energiesignaturen verfolgen konnten, fürchtete Lanthe sich möglicherweise, sie auf sich aufmerksam zu machen, und ihre Angst war die Ursache für ihr Versagen. Vielleicht war ihre Fähigkeit noch intakt, aber ihre Furcht vor der geflügelten Bedrohung unterdrückte sie – sogar in Rothkalina, wohin kein Vrekener je gelangen konnte. Lanthe ging davon aus, dass ihre von Vrekenern ausgelöste posttraumatische Belastungsstörung ebenfalls ihren Teil dazu beitrug.


      Zumindest funktionierten ihre Schwellenfähigkeiten noch. Wenn sie nur dieses Halsband loswerden könnte, könnte sie auf direktem Weg auf Rothkalinas Innenhof spazieren.


      Das einzige Problem: Wenn die Bedingungen nicht ideal waren – wenn sie beispielsweise nicht ausreichend Zeit hatte, sich wirklich zu konzentrieren –, besaß sie nur wenig Kontrolle über den Ort, an dem sich ihre Portale öffneten. Und die meisten anderen Reiche würden sie nicht ganz so herzlich willkommen heißen wie dieses. Schlimmer noch, sie konnte nur alle sechs Tage überhaupt ein Portal erschaffen. Wenn sie den Zielort also vermurkste, könnte sie ihren Fehler nicht so schnell wieder ausbügeln.


      Ein gewaltiges Risiko. Doch auf dieser Insel zu bleiben, war ebenfalls eines.


      Verdammt, was hatte sich Thronos nur dabei gedacht, sie gefangen zu nehmen? Wenn er damit Erfolg gehabt hätte, hätte Rydstrom eine Armee von Wutdämonen nach Skye Hall transloziert. Na ja, das würde Rydstrom jedenfalls tun, sobald irgendjemand dieses Reich im Himmel endlich aufspüren würde, das auf mystische Weise verborgen war und jedes Jahr mehrfach an einen anderen Ort verlegt wurde.


      Der einzige Grund, warum sich die Sorceri nie gegen die Vrekener gewehrt und niemals zurückgeschlagen hatten, war, dass sie weder Skye Hall finden noch irgendeinen seiner Bewohner gefangen nehmen konnten.


      Vielleicht war Thronos darum so tollkühn. Er wusste, dass sie niemals Vergeltung an seinem Volk üben konnten.


      Lanthe war so sehr in Gedanken versunken, dass sie das Holzscheit, das auf ihr Gesicht zusauste, erst viel zu spät bemerkte.


      Ihr letzter Gedanke, ehe sie das Bewusstsein verlor: Noch eine Sache, an der er schuld ist …


      Lanthe träumte von einer Stimme. Nur einer Stimme. Sie gehörte einer Frau und klang angenehm.


      »Du wirst durch verschiedene Welten streifen«, murmelte die Frau, als ob sie Lanthe ein großes Geheimnis anvertraute. »In einem Reich: Verletze. In einem Reich: Gehe. In einem Reich: Halte fest. In einem Reich: Leuchte.«


      »Ich verstehe nicht«, sagte Lanthe in ihrem Traum. Die Stimme erschien vertraut, doch eine Unsterbliche machte in ihrem langen Leben viele Bekanntschaften, und so war sie nicht in der Lage, sie zuzuordnen.


      »Stell dir einfach vor, deine bevorstehende Reise wäre die Vergangenheit der Vier Reiche von Samhain.«


      »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.« Lanthes Frustration nahm zu. »Wovon redest du überhaupt?«


      »Flüster, flüster, flüster.«


      »Oh, komm schon! Jetzt flüsterst du einfach nur Flüster!«


      »Sei mein Funke«, sagte die Stimme, »und setze Welten in Brand. Jetzt erwache, ehe es zu spät ist.«


      »Au. AUUU.« Lanthe kam langsam wieder zu sich und stöhnte, weil ihr Gesicht schmerzte. »Wer zur Hölle hat mich geschlagen?«, krächzte sie. Sie fragte sich, wie lange sie wohl ohnmächtig gewesen war.


      Und wo war die Frau? War das tatsächlich ein Traum gewesen? Es war ihr so real erschienen!


      Während sich Lanthe blinzelnd umsah, betastete sie ihre gebrochene Nase. Sie zuckte zusammen, als sie sie mit einem Ruck richtete. Helles Sonnenlicht fiel durch die Äste der Nadelbäume und blendete sie. Als sie endlich wieder scharf sah, verließ sie der Mut.


      Pravus. Überall. Oh, Scheiße.


      Es waren alle möglichen Spezies vertreten: Vampire, Zentauren, Dämonen, Invidia – Halbgötter der Zwietracht – und Libitinae, geflügelte Kastratoren. Sie hatten sich auf einer Lichtung im Wald versammelt, die von Felsen umgeben war – enorme viereckige Steinplatten, die aufrecht in der Erde standen, wie in Stonehenge. Nur eine Person konnte so etwas erschaffen.


      Lanthe bewegte den Kopf und sah sich um. Klar doch, da saß Portia auf einem Steinthron. Ihre Augen leuchteten hinter ihrer jadegrünen Maske, die Spitzen ihres blassblonden Haars ragten so kühn empor wie die Berge, die sie schuf.


      Neben ihr saß die hinreißende Emberine, Königin der Flammen, auf der felsigen Armlehne des Throns, wie es der Gefährtin einer Königin zukam. Offensichtlich herrschten sie über ihre neue Hauptstadt der »Insel, die so was von im Arsch ist«.


      Manche behaupteten, dass Portia und Ember Schwestern seien, während andere sie für Geliebte hielten. Nachdem sie eine Woche mit ihnen in derselben Zelle verbracht hatte, neigte Lanthe zu letzterer Auffassung.


      Sie hatte sich ja gewünscht, wieder in die Nähe des Schlüssels zu kommen, aber nicht auf diese Weise. Sie spähte an ihnen vorbei zum äußeren Rand der Lichtung. Dort bildeten weitere Steine mehrere schwebende Zellen, in denen eine Waldnymphe, ein Fuchsgestaltwandler und ein Animus-Dämon gefangen saßen.


      Thronos.


      Seine Gefangenschaft war keine Überraschung, angesichts seiner Verletzungen und der Übermacht der Feuerdämonen. Beinahe könnte sie ihn bemitleiden – ein Prinz der Luftterritorien, in der Gefangenschaft von Sorceri.


      Sie würden ihn foltern, um den Standort seiner Heimat herauszufinden. Danach würden sie ihn … als Spielzeug behalten und ihn mit einem Zauber belegen, damit er alles tat, was sie wollten.


      Lanthe wusste nur zu gut, zu welchen Handlungen sie ihn zwingen würden – was zu werden sie ihn zwingen würden.


      Warum ärgerte sie das nur so sehr?


      Sein Blick war auf Lanthe konzentriert. Er schien vollkommen außer sich zu sein und nur einen einzigen Gedanken zu haben: zu Lanthe zu gelangen. Der eine Flügel sah fast schon wieder normal aus, wenn auch immer noch krumm. An dem anderen hingen noch Fleischfetzen herab, die allmählich anwuchsen.


      »Es hat lange gedauert, bis du aufgewacht bist«, wandte sich Portia an Lanthe. »Wie schwach bist du eigentlich genau?«


      Warum sollte das die große Portia interessieren? Lanthe überkam ein flaues Gefühl. Vielleicht waren die Feuerdämonen ja gar nicht hinter Thronos her gewesen.


      Trotz ihrer Macht hätten diese Sorceri Lanthe früher niemals angegriffen, weil sie Sabines Vergeltungsmaßnahmen viel zu sehr fürchteten. Aber jetzt? Nur weil die Schwestern federführend bei dem Komplott zu Omorts – dem Anführer des Pravus – Ermordung waren, war Lanthe auf einmal vogelfrei?


      Trotzdem bereute sie nichts. Ihr Bruder war selbst schuld gewesen. »Ja, ich bin sehr schwach, Portia. Deiner Aufmerksamkeit nicht wert. Darum solltest du mich gehen lassen.« Sie warf einen besorgten Blick auf Ember. Beide Frauen waren diabolisch. Aber während Portia immer noch auf die Vernunft hörte, war Ember genauso unbeständig wie die Flammen, über die sie herrschte.


      »Was habe ich verpasst?«, fragte eine männliche Stimme.


      Lanthe reckte den Kopf und erblickte einen Sorcero in vollem Goldornat, der soeben die Lichtung betrat. Sie hatte gehofft, diesen Mann niemals wiederzusehen.


      »Ist meine Melanthe aufgewacht?«, fragte Cero der Doppelzüngige. Sein wunderschönes Gesicht wurde von einem Grinsen erhellt, und sein Gold glänzte verführerisch. Seine Sorceri-Macht bestand darin, sein Gegenüber jede Lüge glauben zu lassen, die er äußerte. Sie musste es schließlich wissen.


      Ihr Gesicht wurde heiß, als sie sich an seine leidenschaftlichen Schwüre ihr gegenüber erinnerte. Als er ihr eine gemeinsame Zukunft versprochen hatte – mit Gold, unter seinem Schutz, mit gemeinsamen Kindern und noch mehr Gold –, war ihm die spärlich bekleidete Lanthe verfallen.


      Von Leidenschaft überwältigt, hatte sie ihm ihre Fähigkeiten des Hellfühlens und der Kampfzauberei überlassen. Damals konnte sie noch keine Portale erschaffen, und ihre befleckte Seele hatte er nicht gewollt …


      Portia wandte sich an ihn. »Dein kleiner Liebling ist soeben erst erwacht.«


      Sein kleiner Liebling? Lanthe knirschte mit den Zähnen.


      Er richtete die volle Wucht seines strahlenden Lächelns auf Lanthe. »Es muss eine Ewigkeit her sein, Mel.«


      Nach dem Sex, als Lanthe ihn nach dem Datum für die Hochzeit gefragt hatte, hatte er sie aus der Macht seines Zaubers entlassen und sie ins Kinn gekniffen. »Auch wenn du mich ernsthaft in Versuchung führst, wird es für uns keine Hochzeit geben, Liebes. Aber war der Sex denn nicht schon Belohnung genug?«


      Nein, Cero. Nein, das war er nicht. Sie hatte sich, hochrot vor Scham, davongeschlichen und schreckliche Angst davor gehabt, Sabine erzählen zu müssen, dass sie noch weitere Fähigkeiten verloren hatte. Ich bin so eine Idiotin, hatte sie sich selbst beschimpft, so eine blöde Kuh!


      »Du siehst so blendend aus wie immer«, sagte er jetzt, aber er hatte seine Fähigkeit nicht eingesetzt, darum stand es ihr frei, ihm nicht zu glauben.


      Blendend? Ihre gebrochene Nase war angeschwollen wie ein Ballon, und höchstwahrscheinlich hatte sie zwei bezaubernde Veilchen. »Und du bist immer noch so verlogen wie damals, Cero.« Sorceri waren von Natur aus keine sehr ehrliche Spezies, und selbstverständlich war Cero sehr beliebt unter ihnen. »Dein Gefängnisaufenthalt hat dir überhaupt nicht geschadet.«


      Für diesen Goldpanzer könnte sie glatt sterben.


      »Ich bin erst kürzlich angekommen. Ein befreundeter Vampir war so freundlich, mich anlässlich der ›Spiele‹ auf die Insel zu translozieren.«


      Genau, wie Lanthe vermutet hatte.


      »Ich fand sie allerdings zum Gähnen langweilig. Bis ich von deiner Gefangennahme hörte.«


      Sein Interesse machte sie nervös.


      »Du hast etwas, was wir wollen, Melanthe«, sagte Portia.


      Warum jetzt? Sie hatten sie, Carrow und Ruby schon früher im Visier gehabt. Doch sie hatten das Trio verschont und nur die Trollhand gestohlen, die Lanthe sich beschafft hatte und die jetzt an Portias Goldgürtel hing.


      Der Schlüssel zu Lanthes Freiheit. »Ich bin ganz Ohr.«


      »Da so viele hilflose Vertas-Angehörige hier in der Falle sitzen, haben wir beschlossen, sie auszurotten und noch mehr Pravus-Verbündete auf die Insel zu bringen, um uns einen kleinen Vorteil bei der Akzession zu verschaffen.«


      Die Akzession war eine Zeit, in der sich die Unsterblichen gegenseitig umbrachten und die alle paar Jahrhunderte stattfand. Eine mystische Gewalt, die Konflikte zwischen Faktionen anfachte und diese in Kämpfe hineinzog. Akzessionen konnten Jahrzehnte oder sogar noch länger andauern. Manche behaupteten, dass diese mit den neuerlichen Zusammenstößen der Vampire vor ein paar Jahren begonnen habe.


      »Unsere Vampirverbündeten haben weitere Soldaten hierher transloziert«, fuhr Portia fort, »aber wir brauchen eine ganze Armee zur Verstärkung.«


      Lanthe wusste, was die Stunde geschlagen hatte. »Ihr wollt, dass ich eine Schwelle erschaffe.« Und damit das Todesurteil über sämtliche Vertas hier fälle?


      Wie Carrow und Ruby.


      Denk schnell nach, Lanthe. Portia würde ihr dazu das Halsband abnehmen müssen. Wenn Lanthe ihre Überzeugungskraft einsetzen könnte, wäre sie imstande, ihnen zu befehlen, sie freizulassen.


      »Bravo, Melanthe«, sagte Portia. »Wir wollen eine Tür zu den Ländereien der Zentauren, sodass Tausende von ihnen auf direktem Wege herkommen können.«


      »Aber es befindet sich doch ein perfekt funktionierendes Portal in ihrem Reich.« Die meisten Reiche besaßen wenigstens eines.


      »Das wird gerade für eine streng geheime Offensive benötigt«, erwiderte Portia, deren Augen bei dem Gedanken an einen Krieg leuchteten. »Volós’ Ermordung letzte Nacht kam einer Kriegserklärung gleich.«


      Lanthe hatte gewusst, dass Volós, der Anführer der Zentauren, ein Gefangener auf dieser Insel gewesen war. Wer hätte einen solchen Krieger töten können? Wen wollten die Zentauren angreifen? Sie zerrte an ihrem Halsband. »Solange ich dieses kleine Accessoire trage, kann ich leider nichts für euch tun. Also …«


      »Aber wir können dir nicht trauen.« Ember warf ihre langen rot-schwarzen Locken über die Schulter zurück. »Nicht nach deinem Verhalten in Rothkalina letztes Jahr.«


      »Mel, hast du tatsächlich Omort verzaubert?« In Ceros Stimme schwang Bewunderung mit.


      Lanthe zuckte mit den Schultern. »So was gehört schließlich zu meinem Job.« Sie hatte sich gewünscht, dass jeder über ihre Rolle Bescheid wusste und sie endlich respektierte. Jetzt wünschte sie sich, dass ihre Beteiligung ein Geheimnis wäre. Denn anscheinend war Cero auf der Jagd nach einer ganz anderen Fähigkeit – er wollte ihre Seele.


      Er könnte ihr erzählen, dass sie ihn immer schon geliebt habe, dass er ihr in den letzten Jahren alles gegeben habe, was er ihr versprochen hatte – und sie würde ihm glauben …
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      Ein Gefangener der Sorceri.


      Das hätte Thronos durchaus verärgert, wäre er sich seiner unmittelbar bevorstehenden Freiheit nicht sicher gewesen. Schon bald würde er sie zurückgewinnen.


      Nein, was ihn wirklich wütend machte, war, dass Melanthe vor ihm geflohen war – auch wenn er nichts anderes erwartet hatte. Vor langer Zeit, als er gesehen hatte, wie sie sich abwandte und davonrannte, hatte er geglaubt, sein Leben wäre vorbei. Er hatte geglaubt, er hätte keinen Grund mehr weiterzumachen.


      Und jetzt? Er lebte für die Rache. Er würde diese Ungeheuer angreifen, denjenigen bestrafen, der seiner Gefährtin das Gesicht zerschlagen hatte und diese dann zurückerobern.


      Er lenkte den Blick auf diesen Sorcero und fügte seiner Bestrafungsliste eine weitere Person hinzu: Cero, den Mann, der zu Melanthe gesprochen hatte. Zweifellos ein Exliebhaber. Wie viele von ihnen wohl zurzeit auf dieser Insel weilten?


      Der blonde Mann war nicht annähernd so groß oder muskulös wie Thronos und trug einen protzigen Panzer aus Gold. Sein Benehmen wirkte kultiviert, seine Haut wies keinerlei Narben auf. Das war also der Typ Mann, nach dem seine Gefährtin sich sehnte.


      Im Grunde genommen das genaue Gegenteil von mir.


      Bei diesem Gedanken wallte Wut in Thronos auf. Er drückte gegen die Felsen, die ihn einsperrten, aber sie rührten sich nicht vom Fleck. Portia, diese Steinzauberin, war zu mächtig, und er war durch die Regeneration geschwächt. Seine Knochen waren geheilt, aber bislang hatte sich erst eine hauchzarte Haut über seinem rechten Flügel gebildet.


      Er war den fünfundzwanzig Feuerdämonen, die ihn überwältigt hatten, nicht gewachsen gewesen.


      Sobald er geheilt war, würde er zuschlagen. Vorläufig hielt er den Mund, hörte zu und bemühte sich, möglichst viele Informationen zu sammeln – zum Beispiel, warum Melanthe Omort verzaubert haben sollte? Vermutlich war es dabei um einen widerlichen Machtkampf gegangen. Manchmal ist die Paranoia der Sorceri eben durchaus gerechtfertigt, Omort.


      »Wenn ihr mir nicht vertrauen könnt«, sagte Melanthe, »was schlagt ihr dann vor?«


      Die Sorcera des Feuers, Emberine, flötete: »Wir haben so lange ohne jede Farbe auskommen müssen – lasst uns etwas … Farbenfrohes tun.«


      Was sollte das denn heißen?


      »Seht zu, dass ihr fertig werdet, meine Damen«, sagte Cero. Als sich die Sonne in dem Gold seines Panzers spiegelte, wurde der Blick jedes Sorceri wie magnetisch davon angezogen, einschließlich Melanthes.


      Die meisten Vrekener waren davon überzeugt, dass die Behauptung der Sorceri, sie würden Gold anbeten, nur ihre nackte Gier verbergen sollte – als ob es die Sorceri kümmerte, was andere über sie dachten. Aber Thronos wusste, dass sie alle Metallarten, insbesondere Gold, aufrichtig verehrten. Dieses Element war für sie ein Talisman. Schon mit neun Jahren war Melanthe davon besessen gewesen. So wie auch ihre Mutter …


      »Du hetzt uns, wenn wir unseren Spaß haben wollen, Cero?«


      »Ich kann es kaum erwarten, der Königin der Überzeugungskraft erneut den Hof zu machen.«


      Darauf konnte der Kerl lange warten. Überraschenderweise passte Melanthes Miene genau zu Thronos’ Gedanken.


      Emberine legte die Stirn in übertriebene Falten. »Ich fürchte, unsere Freundin Melanthe ist bereits in den dämonischen Engel verliebt.«


      Melanthes Augen weiteten sich. »Er und seine Männer haben meine Schwester und mich gejagt, Sabine immer wieder umgebracht und mich gezwungen, meine Kraft zu verbrennen, um ihr das Leben zu retten.«


      Sie wiederholte noch einmal ihre Behauptungen? Obwohl er ihr vom Eid seiner Ritter berichtet hatte?


      Emberine schnalzte mit der Zunge, als sie den Blick auf Thronos richtete. »Deine unartigen Ritter hätten Sabine nicht vor den Augen der jungen Melanthe den Schädel zertrümmern sollen.«


      Als sich Melanthe zu ihm umwandte, war ihr Gesicht wutverzerrt. »Doch der da schenkt mir keinen Glauben!«


      Der da … beginnt langsam zu glauben. Zumindest, dass tatsächlich Angriffe stattgefunden hatten. Vielleicht hatte eine Gruppe Abtrünniger die Schwestern gejagt.


      Portia verzog das Gesicht. »Hältst du es für möglich, dass unser gut aussehender Prinz nicht weiß, was seine Verwandten unserer Art antun, wenn sie betrunken und frustriert sind?«


      Vrekener trinken niemals Alkohol, dachte er automatisch, auch wenn er wusste, dass dies nicht der Wahrheit entsprach. Er hatte nur ein einziges Mal in seinem Leben davon gekostet, aber sein Bruder trug heimlich eine goldene Flasche bei sich. Er hatte sie einem Sorcero gestohlen, den er im Kampf geschlagen hatte.


      Aristo liebte nur wenig mehr, als Krieg mit den Sorceri zu führen. Genau wie ihr Vater. Es war ein ständiger Quell des Streits zwischen den Brüdern.


      In gelangweiltem Tonfall sagte Emberine zu Melanthe: »Wir alle kennen deine Geschichte mit den Vrekenern. Morgana liegt jedem mit dem Krieg gegen die Luftterritorien in den Ohren, der nicht hundertprozentig auf ihrer Seite ist.«


      Die Sorceri wollten Krieg gegen die Vrekener führen? Das wäre, als ob man gegen den Sonnenaufgang Krieg führte – sinnlos und lächerlich, auch nur darüber nachzudenken.


      »Angesichts dieser überaus gewalttätigen Vergangenheit«, sagte Portia, »war ich von deinen Reaktionen im Laufe der letzten Woche doch sehr überrascht.«


      Melanthes Kopf fuhr herum, in ihren Augen stand Verwirrung. Er erwartete ihre Frage an die Sorcera, wovon diese denn spreche. Stattdessen presste sie nur die Lippen aufeinander und zischte: »Lasst uns einfach …«


      »Sollen wir dir davon erzählen, Cero? Jedes Mal, wenn der Vrekener erwähnt wurde, wurden ihre Wangen ganz heiß und ihre Augen färbten sich metallisch blau vor Emotion.«


      Thronos erstarrte. Konnte das wahr sein?


      »Diese Emotion war Hass!«, fauchte Melanthe, aber er hatte den Eindruck, dass ihre Gefühle sehr viel komplizierter waren.


      Über seine eigenen Gefühle machte er sich keine Illusionen. Ihre Taten hatten ihn für alle Zeit transformiert, wie ein Fluss, der eine Schlucht in harten Fels schneidet.


      »Dann würde es dir also nichts ausmachen, wenn wir ihn häuten?«, fragte Portia. »Oder wenn wir ihn unter dem Gewicht eines Berges zerquetschen?«


      Melanthe stieß ein ungläubiges Schnauben aus. »Na, von mir aus. Haltet mir einen Sitzplatz in der ersten Reihe frei.«


      Oder vielleicht saß ihr Hass genauso tief wie seiner.


      Emberine strich mit der Rückseite ihrer metallenen Klauen über Portias bloßen Schenkel, während sie zu Melanthe sprach. »Du bist seine Gefährtin, oder nicht? Das Schicksal hat dich für ihn bestimmt. Es ist bekannt, dass ein Vrekener seiner Gefährtin niemals untreu wird. In welchem Alter hat er dich gefunden?«


      Nicht einmal zwölf war er.


      »Sag uns, Lanthe, ist der mächtige Kriegsherr noch Jungfrau?« Emberine lachte. »Ist der Engel so rein wie frisch gefallener Schnee? Oder war der Dämon in ihm ein wenig frühreif?«


      Melanthe schob den Unterkiefer vor. Zumindest würde sie sich nicht an ihrem Gespött beteiligen.


      Emberine musterte ihn von Kopf bis Fuß. Ihr Verlangen stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Ich muss seine Erste sein!«


      Er konnte nicht länger schweigen. »Versuch’s nur, Schlampe. Befreie mich und versuch’s.«


      Sie kicherten. »Oh Portia, ich weiß, ich könnte ihn dazu bringen, vom Pfad der Tugend abzuweichen.«


      Na, dann viel Glück. Meint ihr denn, ich hätte es nicht versucht? Er warf einen Blick in Melanthes Richtung. Was würde sie fühlen, wenn er mit einer anderen zusammen wäre?


      Auch wenn ihre Miene ausdruckslos war, schimmerten ihre Augen.


      »Damit können wir keine Zeit vergeuden, Ember«, fuhr Portia sie an. Sie schien … eifersüchtig zu sein? »Wir gehen jetzt zu Plan B über.«


      Mit einem Lachen sprang Emberine zu Melanthe hinüber, schneller als Thronos’ Augen ihr folgen konnten. Innerhalb einer Sekunde hatte sie die Lichtung überquert und stand hinter Melanthe, um dieser eine Klinge an die blasse Kehle zu halten, gleich über diesem Halsband.


      »Nein!«, brüllte Thronos. Sein Instinkt forderte ihn auf, seine Gefährtin zu beschützen.


      Das Metall glühte rot, aufgrund der Hitze, die Emberine ausstrahlte. Es würde Melanthes Fleisch wie Butter durchschneiden. Sie schluckte und zuckte zusammen, als sie die Hitze spürte.


      Portia erhob sich und ritt auf einer Wolke aus Geröll zu den beiden Frauen hinüber, während sie eine abgetrennte Hand bereithielt, um das Halsband zu entfernen.


      Cero – der Sorcero, der schon so gut wie tot war – schien sich über die Vorgänge prächtig zu amüsieren.


      »Du wirst genau das tun, was wir sagen«, befahl Emberine Melanthe, »oder du stirbst. Aber ehe Portia dir deine Kräfte zurückgibt, werden wir sicherstellen, dass du keine überzeugenden Befehle erteilen kannst.« Sie umfasste Melanthes Gesicht. »Und jetzt sei eine brave kleine Königin und streck deine Zunge heraus.«

    

  


  
    
      11


      Lanthes Gedanken waren in Aufruhr.


      Cero nach all den Jahren wiederzutreffen hatte sie völlig aus der Bahn geworfen. Ganz zu schweigen von der offensichtlichen Lust, die Ember für Thronos empfand. Das Verlangen der Feuerkönigin, diesen zu verführen, hatte Lanthe überraschenderweise getroffen. Später würde sie darüber nachdenken müssen.


      Vorerst war sie allerdings ein klein wenig damit beschäftigt, sich auf eine Amputation vorzubereiten. Schweiß tropfte ihr über Stirn und Hals und sammelte sich an ihrem verdammten Halsband.


      »Verliere deine Zunge und gewinne deine Freiheit«, spottete Ember.


      Thronos brüllte laut auf und spreizte die Flügel in seinem Käfig, als ob ihm etwas an Lanthe läge. Das waren doch nur seine unbeherrschbaren Instinkte – obwohl er alles an ihr hasste.


      War Thronos denn so anders als Cero? Beide Männer wollten etwas von ihr, doch keinem lag wirklich etwas an ihrer Person. Sie sahen nur, was sie ihnen zu geben hatte und wie sie sie benutzen konnten.


      »Beeil dich«, sagte Cero, was ihm einen vernichtenden Blick von Lanthe eintrug. »Je schneller Mel ihre Zunge los ist, umso schneller wird sie sich auch wieder regenerieren.« Er ließ seine weißen Zähne aufblitzen. »Ich weiß schon genau, wie sie ihre neue Zunge einweihen wird«, murmelte er.


      Lanthe erschauerte. Er konnte sie glauben lassen, dass sie jede Minute ihrer Vergewaltigung liebte.


      »Öffne den Mund!«, rief Ember.


      Lanthe schluckte noch einmal. Ihre Haut brannte, da die glühende Klinge so nahe war. Sämtliche Pravus-Alliierten traten näher; das Versprechen von Blut und Schmerz erregte sie. In diesem Moment konnte sie bei ihrem Anblick fast verstehen, warum es eine Spezies gab, die sich bemüßigt fühlte, sie im Zaum zu halten.


      Sollte sich nicht noch jemand finden, der auf einem weißen Hengst herbeigeritten kommt, um mich zu retten, werde ich jetzt wohl meine Zunge verlieren. Sie würde zwar nachwachsen, aber Zungen waren extrem sensibel. Bei allen Göttern, es würde höllisch wehtun.


      Den Preis muss ich bezahlen, um freizukommen.


      Sie blickte zu Thronos hinüber. Er schlug wie wild um sich in der unbeweglichen Felsenzelle. Als sie die Zunge herausstreckte und Ember deren Spitze mit ihren Handschuhklauen festhielt, drehte er völlig durch und rammte Kopf und Hörner gegen den Stein, bis ihm das Blut übers Gesicht lief.


      Ihr Körper war vollkommen starr, als sie sich gegen den Schmerz wappnete.


      Cero murmelte: »Es ist ja gleich vorbei, Mel.« Beruhigende Worte, während er erwartungsvoll zusah …


      Ein Schnitt.


      Sie schrie, Blut quoll. Beifall und Gelächter brachen aus.


      Der Schmerz war grauenhaft. Vor ihren Augen tanzten schwarze Punkte, während sie an ihrem Blut beinahe erstickte. Als ihre Beine nachzugeben drohten, hielt Ember sie am Halsband aufrecht. Mit der anderen Hand hob sie Lanthes Zunge in die Höhe, sodass alle sie sehen konnten. Dann warf sie sie in die Menge.


      Nicht in Ohnmacht fallen, nicht in Ohnmacht fallen …


      Portia strich mit Fegleys abgetrennter Hand über Lanthes Gesicht, ehe sie das Halsband mithilfe des Daumens öffnete.


      Endlich frei, sank Lanthe auf die Knie und krallte die Finger in den Boden. Sie spuckte einen Mundvoll Blut nach dem anderen aus, sodass dunkelrote Bäche über ihre Handschuhe flossen.


      Wirklich sehr farbenfroh, ihr Missgeburten!


      »Das Portal, Lanthe«, sagte Portia in gleichgültigem Ton. »Direkt in die Hauptstadt der Zentauren, wenn ich bitten darf.«


      Lanthe nickte etwas zitterig, als wollte sie sich auf der Stelle ans Werk machen. Sie sammelte ihre Zauberkraft, und die Freude darüber linderte ihren Schmerz. Nach der erzwungenen Pause sprudelte ihre Macht beinahe über!


      Als sie noch einmal Thronos’ Blick auffing, grinste sie ihn an, während ihr nach wie vor das Blut aus dem Mund floss. Genau wie er unterschätzten diese Sorceri sie nach wie vor.


      Sie besaß eine geheime Fähigkeit, die sie mit voller Absicht während der vergangenen Woche in der Zelle nicht enthüllt hatte. Denn im Grunde ihres Herzens war sie eine hinterlistige, misstrauische Sorcera.


      Selbst ihre neue Freundin Carrow hatte nicht gewusst, dass Lanthe imstande war, auf telepathische Weise zu kommunizieren – diese Kraft hatte sie vor über einem Jahrhundert gestohlen.


      Lanthes überzeugende Befehle mussten nicht laut von ihr ausgesprochen werden, sondern lediglich von ihren Opfern gehört werden.


      Sie hob ihre blutigen Panzerhandschuhe, und blaues Licht und Hitze ließen die Luft um sie herum flimmern. Sie würden glauben, es ginge um das Portal.


      Falsch.


      Sie würde den Befehl einsetzen, der immer so praktisch war, wenn Tante Lanthe auf die Zwillinge aufpasste. In Gedanken befahl sie: – Pravus, schlaf. – Sie sah zu, wie Beine nachgaben, Lider schwer wurden, Mienen einen Moment lang verwirrt dreinschauten. – Schlaft alle ein. Und vergesst, dass ich je hier war. – Ein Körper nach dem anderen brach zusammen. Portia und ihr Thron aus Geröll fielen zu Boden, wo sie bewegungslos liegen blieb.


      Ember brüllte: »Portia!«


      – Du bist erschöpft. Du musst jetzt schlafen. –


      Ember klappte ohnmächtig neben der schlummernden Gestalt ihrer Geliebten zu Boden.


      Der gesamte Pravus hatte das Bewusstsein verloren.


      Der Kraftaufwand und der andauernde Blutverlust schwächten Lanthe, doch sie war noch längst nicht in Sicherheit. Denn aus irgendeinem unerklärlichen Grund hatte Lanthe Thronos von ihren Befehlen ausgeschlossen.


      Ohne Portias Kraft bestand sein Gefängnis nur noch aus ganz gewöhnlichen Steinplatten, und es gelang ihm, die oberste anzuheben. Seine Narben und sein Hinken verleiteten Lanthe immer wieder dazu, seine Kraft zu unterschätzen. Als er die Platte fortwarf, als würde sie nicht mehr als eine jämmerliche Fliese wiegen, schwor sie sich, dass ihr das nie wieder passieren würde.


      Wenn er sie noch einmal gefangen nahm, stand sie wieder ganz am Anfang, nur diesmal noch dazu ohne Zunge. Nur weil sie ihn nicht als Spielzeug den Sorceri überlassen wollte, bedeutete das noch lange nicht, dass sie die Seine werden würde!


      Mir ist so schwindlig. Brauche ein Portal. Sie könnte einfach hindurchkriechen – fort von ihm, von dieser tödlichen Insel. Einen Moment lang sorgte sie sich um Carrow und Ruby, aber um die kümmerte sich dieser mächtige Vämon. Es ging ihnen bestimmt gut.


      Lanthe spuckte noch mehr Blut aus. Ob sie wohl noch die Kraft besaß, einen Spalt zu öffnen? Sie hatte eben erst ihre Überzeugungskräfte benutzt, und beim Öffnen eines Portals gab es so viele Dinge, die schiefgehen konnten.


      Ihr letztes Portal hatte nach Oblivion geführt, einer der dämonischen Höllenebenen, und das war ein bereits existierendes gewesen.


      Ein Kinderspiel.


      Doch jetzt, erschöpft wie sie war und unter Zeitdruck, würde sie möglicherweise eine Tür in jenes Reich erschaffen. Womöglich portalierte sie sich sogar an einen noch tödlicheren Ort? Zum Beispiel auf eine Ebene, deren Atmosphäre Senfgas anstelle von Sauerstoff enthielt, oder in ein Wasserreich, dessen Bewohner in großen Blasen lebten.


      Schlimmer noch als der sofortige Tod: Manche Ebenen konnten eine Person für immer vollkommen verändern …


      Thronos humpelte auf sie zu. Hinter ihm galoppierten mehrere Zentauren auf die Lichtung, deren Blick sofort auf ihre am Boden liegenden Kameraden fiel.


      Doppelte Bedrohung – ihr blieb keine Wahl, als sofort ein Portal zu erschaffen! Sie schluckte Blut hinunter und öffnete einen Riss, so als würde sie mit einem Skalpell in diese Realität hineinschneiden. Sie versuchte, sich auf ihr Heimatreich Rothkalina zu konzentrieren, aber die Furcht, dass alles schrecklich misslingen könnte, verwirrte ihre Gedanken.


      Die Öffnung vergrößerte sich immer weiter. Mit einem Schrei rannte Thronos los und schnappte sich unterwegs ein Schwert von einem schlafenden Dämon.


      Größer, immer größer …


      Als die Zentauren hinter ihm zum Angriff bliesen, bewegte Lanthe sich mit kleinen Schritten rückwärts auf die Schwelle zu.


      Während er rannte, löste sich Thronos’ Blick keine Sekunde von ihr, selbst als er sein Schwert in hohem Bogen nach unten sausen ließ. Warum sollte er …?


      Als er die Klinge wieder hob, war sie blutig. Ceros Kopf rollte fort von dessen Körper.


      Ihr Unterkiefer klappte herunter, Blut strömte aus ihrem Mund. Der Vrekener ist durchgedreht. Sie fiel auf Hände und Knie und krabbelte eiligst durch das Portal.


      Nacht. Nebel und Dunkelheit. Eindeutig nicht Rothkalina.


      Das helle Licht der Gefängnisinsel schien wie der Strahl einer Taschenlampe in diese regnerische Welt. Noch ehe sich ihre Augen anpassen konnten, hörte sie, wie Thronos ihren Namen brüllte.


      Sie befahl dem Portal, sich wieder zu versiegeln. Gerade als sich seine Nähte schließen wollten, gelang es ihm, hindurchzutauchen, und er landete mit hartem Aufprall neben ihr.


      Sobald der Riss verschwunden war, erklangen von allen Seiten Knurr- und Zischlaute, mit denen die einheimischen Bewohner ihr Territorium verteidigten.


      Aus der Finsternis erklang Thronos’ heisere Stimme: »Hast du uns in die Hölle gebracht, Sorcera?«
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      Thronos versuchte, sich zu orientieren und gleichzeitig seinen Zorn darüber zu unterdrücken, was er soeben gesehen hatte.


      Seine Gefährtin war mit einem Messer verletzt worden. Von ihrer eigenen Art. Er wünschte, er hätte Zeit gehabt, sämtliche Köpfe von ihren schlafenden Körpern zu trennen.


      Er witterte die Luft, musterte seine neue Umgebung. Sie befanden sich auf einer kleinen Felseninsel, die von Wasser umgeben war, das wie Quecksilber aussah. Die Nacht wurde von dichtem Nebel beherrscht. Eine Art übernatürlicher Sumpf?


      Auch wenn er auf der Jagd nach seiner Gefährtin schon zahlreiche fremde Reiche bereist hatte, erkannte er dieses nicht. Sie konnten überall sein. Thronos hasste ihre Portale; jedes Mal, wenn er in der Vergangenheit eines davon gesehen hatte, hieß das, dass er sie gleich wieder verlieren würde.


      Zu ihrer Rechten tauchte eine riesige rote Seeschlange aus dem Wasser auf, und eine rasiermesserscharfe Flosse durchschnitt die Wellen.


      »Ja, wir sind in der Hölle gelandet«, sagte er, gerade als zu ihrer Linken eine grüne Schlange die Wasseroberfläche durchbrach.


      Melanthe musste augenblicklich ein weiteres Portal erschaffen. Aber nicht nach Skye Hall – er würde ihr niemals den Weg zu seiner verborgenen Heimat weisen, nur für den Fall, dass es ihr doch gelingen würde, zu entfliehen und eine Armee von Zentauren in die Luftterritorien zu portalieren.


      »Erschaffe eine andere Schwelle zurück in das Reich der Sterblichen«, befahl er ihr. »Irgendwo in Europa.« Er wusste, dass sie nicht reden konnte – immer noch rann zähflüssiges Blut über ihre Lippen. Er erwartete nur ein Nicken, und dann konnte sie sich gleich an die Arbeit machen.


      Sobald sie von hier fort waren, würde er ihr all seine Fragen stellen.


      Wie hast du es geschafft, den Pravus einzuschläfern? Und warum nicht auch mich? Zu welchem Zweck hast du Omort verzaubert? Trauerst du um diesen Sorcero?


      »Mach dich an die Arbeit«, schnauzte er sie an. Er war es nicht gewohnt, seine Anweisungen wiederholen zu müssen.


      Sie schüttelte den Kopf, dass ihre Flechten flogen.


      Sie widersetzte sich ihm? Er kauerte sich mit gefletschten Fängen vor sie hin. »Tu es! Und zwar sofort!«


      – Ich werde noch sechs Tage lang nicht genug Kraft für ein neues Portal haben. –


      Er zuckte zurück und verzog das Gesicht, als er spürte, wie sie ihre Worte direkt in seine Gedanken schleuste. Auf diese Weise hatte sie ihnen also befohlen einzuschlafen. Telepathie.


      Rückblickend erkannte er, dass sie das Zögern im Angesicht der Klinge hatte vortäuschen müssen. Sie hatte einen Plan gehabt und sich nichts sehnlicher gewünscht, als dieses Halsband loszuwerden.


      Auch wenn er Telepathie zutiefst verabscheute – es erinnerte ihn nur allzu deutlich daran, was sie war –, konnte sie zumindest mit ihm kommunizieren, bis ihre Zunge wieder geheilt war. Er wusste, dass er ihr auf dieselbe Art antworten konnte. Er brauchte seine Worte nur zu denken, anstatt sie auszusprechen, und sie würde sie mithilfe ihrer telepathischen Fähigkeit erfassen.


      Aber er weigerte sich, ihr Zugang zu seinen Gedanken zu gewähren. »Wenn du über genug Kraft verfügst, mit mir auf telepathische Art und Weise zu reden, warum kannst du dann kein Portal öffnen?«


      Im strömenden Regen rieb sie das Kinn an ihrer blassen Schulter und verschmierte sie mit Blut. Dunkelrot lief es in einem Rinnsal ihren Arm hinab und tropfte von ihrem Ellbogen.


      – Die Telepathie ist mir in Fleisch und Blut übergegangen. Aber einen Riss in die Realität zu schneiden … gelingt mir leider nicht so leicht. –


      Ihre Überzeugungskräfte erwähnte sie nicht. Er musste davon ausgehen, dass sie auch diese vorerst erschöpft hatte. Er wusste von drei Fähigkeiten, die sie besaß. Vielleicht leerte und regenerierte sich jede von ihnen unabhängig von den anderen. Oder vielleicht nährten sich alle drei aus derselben Quelle.


      Konnte sie ihre Überzeugungskraft auch nur alle sechs Tage verwenden? Wenn er an all die Dinge dachte, zu denen sie ihn »überreden« konnte, musste er ein Schaudern unterdrücken. Konnte sie ihn wirklich dazu bringen, sie zu vergessen? Während sein Verstand dachte: Vielleicht sollte genau das passieren, rebellierten seine Instinkte.


      Sein Körper rebellierte. Ob sein Leib sich daran erinnern würde, dass Thronos niemals eine andere nehmen durfte?


      Dann runzelte er die Stirn. Wenn sie erst einmal stark genug für ein Portal war, würde sie ihm höchstwahrscheinlich auch Befehle erteilen können. Eine zwiespältige Angelegenheit. Er befand sich in derselben Position wie die Sorceri, konnte ihr genauso wenig vertrauen.


      Der Verlust ihres Halsbandes war folgenreich.


      »Es muss doch eine Möglichkeit geben, diesen Zeitraum um ein paar Tage zu verkürzen.« Sie durften einfach nicht hier in der Falle sitzen.


      Irgendetwas an diesem Reich machte ihn extrem nervös. Dass er überall um sich herum Gefahren witterte, war nichts Besonderes, doch darüber hinaus verspürte er vor allem eine Art … Erwartung.


      Weil er mit ihr zusammen war?


      – Ich muss sechs Tage lang warten, bis ich ein Portal für mich schaffen kann, das ich benutzen kann. Pech für dich. –


      Also, wenn es ihnen nicht gelang, ein anderes Portal zu finden oder einen Mythianer, der sie teleportieren konnte, saßen sie hier fest. »Wo sind wir?«


      – Ich habe keine Ahnung. –


      Als der Regen stärker wurde, zitterte sie noch heftiger. Kein Wunder, bei der Menge an Blut, die sie verloren hatte. Und die Regeneration kostete ihren Körper viel Kraft. Bei diesem Wetter musste ihr eiskalt sein.


      Der Wind wurde stärker und trug Spuren von Gerüchen heran. Seine Muskeln spannten sich an, als er Lava roch, verwesende Leichen und Mythianerblut. Jede Menge davon. »Unter allen Reichen, die es gibt, wieso hast du ausgerechnet dieses ausgewählt?«


      Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Immer noch strömte ihr das Blut aus einem Mundwinkel. – Niemand hat dich gezwungen, mit mir zu kommen! Und blinde Passagiere sollten sich lieber nicht über den Zielort beschweren! –


      »Antworte mir!«


      – Manchmal habe ich keine Kontrolle darüber, welche Tür ich öffne. Vor allem nicht, wenn ich unter Druck stehe. –


      Er atmete schwer aus. Dann sollte er am besten schleunigst herausfinden, wie er sie an diesem Ort am Leben erhielt. Aus schmalen Augen spähte er suchend durch den Nebel, bis er glaubte, in weiter Ferne Berge ausmachen zu können. Es schien sich eine Hochebene vor ihnen zu erstrecken.


      Zwischen dieser Insel und der Küste befanden sich zwei weitere kleine Inseln, doch jede von ihnen war kilometerweit entfernt, zu weit, als dass selbst ein Unsterblicher sie mit einem Sprung erreichen könnte. Solange er seine Flügel nicht beide gebrauchen konnte, hatte er wenig Hoffnung, die Entfernung meistern zu können.


      Eine weitere Schlange schwamm an ihnen vorbei. Wollten sie etwa hier eine Versammlung abhalten? Diese ließ ihre gespaltene Zunge gleich neben ihrer Insel durch die Luft gleiten. Die Zunge war so lang wie Thronos’ Bein. Reihen rasiermesserscharfer Zähne schimmerten in der Nacht.


      Als sich der Himmel öffnete und ein Sturzregen auf sie herabprasselte, erschauerte Melanthe neben ihm heftig. Je bleicher ihre Haut wurde, umso deutlicher stachen die Blutergüsse auf ihrem zarten Gesicht hervor.


      Ohne nachzudenken, wollte er seinen gesunden Flügel über sie ausbreiten, doch im letzten Moment hielt er inne und erstickte jegliches ungewollte Mitgefühl für sie. »Mir scheint, du solltest lieber mit mir zusammenarbeiten, Sorcera. Du kannst nicht fliegen, wie willst du dich also sonst aus dieser misslichen Lage befreien? Oder hattest du vor, es dir eine ganze Woche lang mit den Schlangen hier gemütlich zu machen?«


      Sie starrte vielsagend auf seinen verletzten Flügel.


      »Der wird innerhalb weniger Stunden verheilt sein.«


      – Du tust gerade so, als ob wir Partner wären und ich nicht deine Gefangene. Wir sind KEIN Team. Ich hasse dich! Und ich habe vor, dir zu ENTKOMMEN, du Idiot. –


      »Etwas anderes hatte ich auch gar nicht erwartet. Aber bis zu deinem nächsten Fluchtversuch wirst du mir ein paar Fragen beantworten. Was hat dir dieser Sorcero bedeutet?«


      – Ein Ex. Gratuliere, du hast einen Verflossenen von mir geköpft. –


      »Trauerst du um ihn?«


      Sie verdrehte die Augen. – Mir tut nur leid, dass du dir nicht im Vorbeigehen seinen schönen Goldpanzer geschnappt hast. Er war weder mein Freund noch mein Verbündeter. –


      »Und warum hast du dann mit ihm geschlafen?« Ihre sexuellen Gewohnheiten würden ihn noch in den Wahnsinn treiben!


      – Warum nicht? –


      Verlierst du die Selbstbeherrschung, verlierst du deine Gefährtin. Er unterdrückte seine Wut und stellte die nächste Frage. »Warum hast du Omort verzaubert?«


      Sie schob störrisch das Kinn vor.


      »Antworte oder schwimm.«


      Ihre Augen zuckten hin und her, als eine violette Rückenflosse das Wasser neben der Insel durchschnitt. – Ich habe ihm befohlen, im Kampf mit Rydstrom keine Zauberkraft zu benutzen. –


      In der Mythenwelt wusste jeder, dass Rydstrom der Gute Omort den Unsterblichen erschlagen und damit sein Königreich Rothkalina zurückerobert hatte, aber Thronos hatte sich schon gefragt, wie es dem König der Wutdämonen gelungen war, Omort, der über ungeheure Fähigkeiten verfügte, zu überlisten. »Warum solltest du Rydstrom beistehen und deinen eigenen Bruder und … Liebhaber hintergehen?«, brachte er mit rauer Stimme hervor. Er war kaum imstande, dieses Wort auszusprechen.


      Ihr Gesicht war vor Abscheu verzerrt. – Liebhaber? Er war durch und durch verabscheuungswürdig! Mal ganz davon abgesehen, dass er mein BRUDER war. Oh, das ist einfach nicht … – Der Gedanke endete abrupt, als sie sich umdrehte und einmal mehr übergab. Sie würgte, doch es kam nur Blut heraus. – Lieber würde ich sterben. Nein, lieber würde ich es mit dir tun! Und das will wahrhaftig etwas heißen! –


      Konnte er es wagen, ihr Glauben zu schenken? So heftiger Ekel konnte doch nicht gespielt sein.


      Sie blickte Thronos mit vor Zorn funkelnden Augen an. – Ich werde dich im Schlaf umbringen, weil du es wagst, so was zu mir zu sagen! –


      »Warum sollte ich oder irgendjemand sonst glauben, dass du nicht seine Konkubine warst? Jedermann weiß, dass Omort sich nur zu gerne mit seinen Schwestern vergnügte, und du hast jahrhundertelang unter seinem Schutz gelebt!«


      – Unter seinem Schutz?! Willst du die Wahrheit darüber wissen, wie es war, unter seinem Schutz zu leben? Grauenhaft! Wir lebten mit seinem Wahnsinn, sahen jeden Tag mit an, wie er sich manifestierte! Immer wieder drohte er, mich umzubringen, und wie oft hätte er es beinahe getan. –


      »Noch einmal: Du lügst. Wenn du es so sehr gehasst hast, was auf Tornin geschah, warum bist du dann nicht vor ihm geflohen? Ich weiß, dass Sabine und du nach Belieben kommen und gehen durftet. Und warum sollte er wünschen, seine eigene Schwester tot zu sehen?«


      Sie wandte sich ab, die Panzerhandschuhe zu Fäusten geballt. – Fahr zur Hölle. –


      »Dorthin hast du mich ja bereits gebracht. Und jetzt antworte mir!«


      Schweigen.


      Er packte ihre Schultern. »Spürst du den Atem der Schlange?«


      Sie wehrte sich gegen seinen Griff, schwach wie ein Säugling. – Er hat Sabine und mich mit Morsus vergiftet. –


      »Was ist das? Ich bin mit feigen Giften nicht so vertraut, wie ihr Sorceri es seid.« Sie liebten es genauso sehr, ihre Gifte zu verwenden, wie sie das Trinken und das Spielen liebten, und nannten sich selbst »Toxinianer«.


      – Das Morsus tötet, wenn es nicht mehr eingenommen wird. Falls wir ihn länger als einige Wochen verlassen hätten, wären wir vor Schmerz gestorben. Er besaß das einzige Gegengift, das er uns gab, solange wir nichts taten, was ihm missfiel. –


      Das klang zu seltsam, um wahr zu sein, und darum erschien es Thronos fast schon glaubhaft. Nur ein Sorcero war imstande, seiner eigenen Familie so etwas anzutun. »Warum sollte ich dir glauben?«


      – Erstens: Es ist mir völlig egal, ob du mir glaubst oder nicht, weil du keine Rolle spielst. Zweitens: Deine Freundin Nïx wird dir alles bestätigen, was ich dir erzählt habe. –


      Er … glaubte Melanthe. Damit war Thronos’ alter Freund Zorn in gewissem Maße besänftigt. Die Sorcera hatte also nicht voller Begeisterung an jenen Gräueltaten mitgewirkt.


      Auch wenn sie auf so viele andere Arten fehlerhaft war, beschloss Thronos in diesem Augenblick, dass sie zur Ehefrau taugte. »Diesmal glaube ich dir, und das bedeutet, dass ich dich heiraten werde. Es wird dich freuen, zu hören, dass das Thema Folter damit vom Tisch ist.«


      – Als ob ich dich je als meinen Ehemann akzeptieren würde! Du hast kein Recht, mich zu entführen! Du bist kein Stück anders als Omort, denn auch du nimmst mir mein Recht auf freie Wahl, auf mein Leben. Und Omort haben wir bei der ersten Gelegenheit umgebracht. –


      »Du willst mir wieder drohen?«


      – Der einzige Grund, warum wir überhaupt mit ihm gegangen sind, war, dass er uns versprach, uns vor den Vrekenern zu beschützen! –


      »Du brauchtest keinen Schutz vor mir. Ich habe dich im Laufe dieser Jahre nur ein paarmal gesehen. Auch wenn ich dir auf den Fersen war, hinkte ich für gewöhnlich einen Tag hinterher. Und immer, wenn ich mich dir näherte, bist du mir durch Zauberei entkommen. Wenn es eine Splittergruppe gab, die euch im Visier hatte, wusste ich nichts davon.«


      – Wie konntest du nicht wissen, was deine eigenen Männer taten? –


      Er fühlte, dass sie erneut in seine Gedanken einzudringen versuchte, um sie zu lesen. Innerhalb von Sekundenbruchteilen hatte er seine Verteidigungsmaßnahmen aktiviert, doch mehr Zeit hatte sie offensichtlich gar nicht gebraucht. Fassungslos blickte sie ihn an.


      – Du hast es wirklich nicht gewusst! Gestatte mir, dich aufzuklären. Keine zwei Jahre nach den Geschehnissen in der Abtei entführten deine guten Ritter Sabine hoch in die Lüfte und ließen sie aus Spaß fallen. Ich sah, wie ihr Kopf auf den Pflastersteinen zerplatzte. Es war mir gerade noch möglich, sie von den Toten zurückzuholen. –


      Vrekener waren der Fluch aller Übeltäter, doch sie taten niemals Böses.


      Sie musterte seine Miene. – Du zweifelst an meinen Worten? Was glaubst du wohl, warum ich heute so schreckliche Angst vor Höhen habe? Weil ich gesehen habe, was mit einem Körper passiert, wenn er auf der Erde aufschlägt! Und dann, kein Jahr später, haben deine Artgenossen uns erneut erwischt. –


      Ihr Blick schweifte in die Ferne. – Wir hatten uns auf einem Heuboden versteckt, aber diese riesigen geflügelten Männer, deine Ritter, folgten uns. Lachend nahm ihr Anführer eine Heugabel auf und begann damit ins Heu zu stechen. – Sie öffnete und schloss mehrfach die rechte Hand. – Sabine sprang mit einem Satz vom Heuboden herab und rannte davon, um sie von mir abzulenken. Sie jagten sie in einen Fluss. Sie konnte nicht schwimmen und ertrank! –


      Melanthe blickte ihm tief in die Augen und beugte sich dann aggressiv vor. – Ich fand sie drei Städte weiter auf einer Böschung und musste all meine Kraft aufwenden, um sie zurückzuholen. –


      »Du erwartest von mir, zu glauben, dass meine eigenen Männer meine Gefährtin töten wollten, als sie ein hilfloses kleines Mädchen war? Und dann wird es sogar noch besser. Nur Sabines Selbstlosigkeit hat dich gerettet? Wie falsch das klingt!« Melanthe log. Etwas anderes war undenkbar. Vrekener sagten stets die Wahrheit. »Die Zauberin spinnt ihr Garn.«


      – Die Zauberin hat diesen Vrekener-Scheiß satt! – Sie spuckte ihm Blut ins Gesicht.


      Thronos sprang auf und stellte sie gleichzeitig auf die Beine. »Du provozierst mich?«


      – Ich wünschte, ich hätte dich mit all den anderen Widerlingen eingeschläfert! –


      »Und warum hast du es nicht getan?«


      Sie wandte den Blick ab.


      »Warum nicht, Melanthe?«


      Doch dann veränderte sich auf einmal ihr Gesichtsausdruck. Als er über die Schulter zurückblickte, sah er mehrere Schlangen in allen Regenbogenfarben. Wie viele es wohl sein mochten?


      Da erst fiel ihm auf, dass sich die Form ihres kleinen Eilandes verändert hatte.


      Er sagte knapp: »Das Wasser steigt«, gerade als sie ihm übermittelte: – Ich glaube, sie mögen mein Blut. –
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      Natürlich hatte Lanthe soeben ausgerechnet der einzigen Person ins Gesicht gespuckt, die sie vor einem Schicksal als Schlangenfutter bewahren konnte. Der Regen spülte noch immer rote Rinnsale von seinem Gesicht.


      Gefressen zu werden stand ganz oben auf ihrer Liste von Ängsten, gleich hinter den Vrekener-Angriffen. Es war wohl an der Zeit, sich bei ihrem verhassten Peiniger ein wenig einzuschmeicheln.


      Sie wandte sich mit großen Augen zu ihm um, blinzelte gegen den Regen an. – Oh, dein Gesicht scheint versehentlich etwas von meinem Blut abbekommen zu haben. Böse Lanthe! Hey, ich hab eine Idee. Lass uns doch zusammenarbeiten! –


      Er starrte sie finster an und testete seine Flügel. Der verletzte war nicht einmal annähernd bereit, zu fliegen. Der Schmerz grub tiefe Furchen in sein Gesicht. Er war wie ein Flugzeug, das einen Motor verloren hatte.


      Als das Wasser vor ihre Füße schwappte, sagte er: »Es wird reichen müssen, um zur Küste zu gelangen, die ich gesehen habe.«


      Sie drehte sich um, sah aber rein gar nichts in dieser Finsternis. Doch das Quecksilberwasser und die Regenbogenschlangen ließen sie erahnen, wo sie sich befanden, und wenn sie recht hatte, dann lauerten überall Gefahren. Wenn sie jetzt noch auf Flüsse aus Feuer und einen niemals endenden Dämonenkrieg stießen, würde sie es mit Sicherheit wissen …


      Sie brauchte Thronos’ Hilfe – und er musste vor Optimismus strotzen und davon überzeugt sein, dass er sie retten konnte! Aber wie sollte sie das Adrenalin zum Fließen bringen?


      Sie blickte auf seine Brust. Sein Hemd war zerrissen, hing offen und zeigte seine vernarbte Haut. Seine Muskeln waren hart und definiert. Attraktiv. Kein Wunder, dass Ember ihn begehrt hatte.


      Lanthe streckte die Hand aus und legte sie zitternd auf sein Herz. Er erstarrte, und sogleich begann sein Herzschlag zu donnern. Dies war das zweite Mal, dass sie ihn als Erwachsene freiwillig berührte. Sie räusperte sich, ehe ihr wieder einfiel, dass sie ja gar nicht reden konnte. – Thronos, wenn es dir gelingt, uns hier rauszuholen … –


      Das Wasser kam immer näher, die Schlangen wurden kühner.


      – Darfst du mich berühren. –


      Er blickte mit zusammengekniffenen Augen auf sie hinab. »Du scheinst immer noch nicht begriffen zu haben, dass ich mit dir tun werde, was immer ich will.«


      Nun gut, seit wann war er denn so frech? Dann fiel ihr ein, dass er als Junge auch schon so gewesen war.


      Er riss sie mit einem Ruck in seine Arme, drückte sie gegen seine unnachgiebige Brust. »Du gehörst mir. Ich habe dich durch meinen Schmerz verdient!« Ein Blick unterstrich seine Aussage.


      Etwa so, wie sie zuvor Omort gehört hatte? Es war erst ein Jahr her, dass sie von diesem Ungeheuer befreit worden war!


      »Doch es überrascht mich nicht, dass du versuchst, deinen Körper anzubieten, um meinen Schutz zu erlangen«, fügte Thronos hinzu. »Jetzt halt den Mund und leg deine Beine um meine Taille.«


      Wenn du in der Klemme sitzt, lauf! Da sie keine andere Option sah, tat sie, wie er ihr befohlen hatte. Da ihr kurzer Rock schon wieder total verrutscht war, umfasste er ihren nackten Hintern und drückte ihren Körper an seinen Torso. Seine Hände waren rau und heiß, wie Brandeisen mit fünf Fingern auf ihrer eiskalten, feuchten Haut. Es schien eine Art elektrische Spannung zwischen ihnen zu bestehen.


      Seinem Gesicht nach zu urteilen, war sie nicht die Einzige, die das fühlte.


      Wie zur Hölle sollte er sich darauf konzentrieren, sie in Sicherheit zu bringen, wenn seine Handflächen an ihren üppigen Kurven lagen?


      Seine einzige Hoffnung, sie zu beschützen, bestand darin, die kleinen Inseln zu nutzen, um schließlich die Küste zu erreichen. Gerade als er sich auf die herkulische Aufgabe konzentrieren wollte, die vor ihm lag, bot ihm die Sorcera an, sie anzufassen!


      Er war sofort hart geworden, und sein Blut war aus dem allmählich genesenden Flügel und, was noch wichtiger war, aus seinem Gehirn abgeflossen. Da er nicht wollte, dass sie wusste, wie leicht sie ihn beeinflussen konnte, hatte er seinen schmerzenden Schaft verstohlen gerichtet.


      Wie viele andere Männer waren wohl schon auf diese verführerische Kreatur hereingefallen? Auf ihre Lügen? Sein alter Freund Zorn kochte in ihm hoch. Er würde dessen Energie dazu benutzen, um aus diesem Sumpf zu fliehen. »Ich schlage vor, du hältst dich besser fest.«


      Sie legte ihr Gesicht an seine Brust und klammerte sich an ihn.


      Mit einem Schrei setzte er zum Sprung auf die nächstgelegene Insel an und versuchte, mithilfe seines gesunden Flügels so hoch zu steigen, wie er nur konnte. Doch er kam nicht weit genug und landete bis zu den Knien im Wasser. Ein weiterer Satz brachte ihn in die Mitte der Insel, gerade als hinter ihnen Zähne zuschnappten. Als ein wütendes Zischen zu hören war, spürte er den fauligen Atem der Bestie.


      – Das war knapp, Thronos! –


      Er konzentrierte den Blick auf die nächste Insel, die noch weiter entfernt war als diese hier. Endlich hast du deine Gefährtin. Jetzt musst du sie nur noch am Leben erhalten und vor Dutzenden riesiger Sumpfschlangen in Sicherheit bringen.


      Er schob den Unterkiefer vor, ging in die Knie und sprang. Noch im Sprung wusste er bereits, dass sie es nicht schaffen würden. Unter ihm tauchte eine Schlange auf. In letzter Sekunde landete er auf ihrem Rücken und katapultierte sich von dort auf die nächste Insel. Sie landeten sicher.


      – Schlangen sind keine Trampoline! –


      Auf ihre Kritik konnte er wirklich gut verzichten. »Du hast keine Zunge und hältst trotzdem nie den Mund.« Er blickte zu ihrem endgültigen Ziel hinüber. Vorhin hatte er bereits festgestellt, dass sich dort zwei Berge auf einem massiven Stück Land erhoben, mit einer Hochebene dazwischen. Das Ganze endete in einer senkrecht abfallenden Steilwand, so als hätte ein Riese ein großes Stück abgeschnitten und die Berge dabei halbiert. Lava wälzte sich die Bergflanken hinab, wie Wasserfälle in leuchtendem Orange.


      Das Plateau befand sich an die hundert Meter über dem Sumpf. Wenn er es nicht erreichte, würde er geradewegs in diese von Schlangen verseuchten Gewässer stürzen.


      Das Unwetter wurde schlimmer. Starker Wind trieb den prasselnden Regen vor sich her. Immerhin war dieser Felshaufen ein bisschen größer als der letzte, sodass er ein wenig Anlauf nehmen konnte. Die Gerüche, die der Wind von jenem Plateau herübertrug, ließen nichts Gutes erahnen, doch ihm blieb keine andere Wahl als weiterzumachen.


      Ein Horn ertönte, hallte von einem Berg zum anderen hinüber.


      Wie ein Schlachtruf.


      Dann hörten sie blutrünstige Schreie und Metall, das scheppernd auf Metall traf. Augenblicke später leuchtete der nächtliche Himmel auf, als mythische Kräfte explodierten.


      Thronos sah Feuergranaten, Eisbomben und wirbelnde Kampfmagie. Das mussten Dämonen sein. Aber wie viele Faktionen konnten denn dort versammelt sein? »Gut gemacht, Melanthe. Du hast uns von einem Krieg in den nächsten befördert.«


      – Ich glaube, ich weiß, wo wir sind. Eigentlich dachte ich, es wäre nur ein Märchen. Die Quelle aller Dämonen. –


      Die Quelle …? Dann traf es ihn wie ein Schlag. »Du hast uns nach Pandämonia gebracht?« Der Plural von Pandämonium. Da es angeblich die Heimatwelt von Hunderten von Dämonenspezies war.


      Hinter ihm zischte etwas. Das Wasser stieg weiter mit alarmierender Geschwindigkeit. Es gab keine andere Möglichkeit als die Flucht nach vorn. Hoffentlich gelang es ihnen, sich in einiger Entfernung von dem Kampf zu halten …


      Er trat zurück ans andere Ufer der Insel, und sie legte die Arme noch fester um ihn, sodass sich ihre Panzerhandschuhe in seine Haut gruben.


      Er rannte los, wartete bis zur letzten Sekunde …


      Mit lautem Gebrüll stieß er sich ab und sprang auf sein Ziel zu. In der Luft. Drei Herzschläge später wusste er, dass er es nicht schaffen würde. Der Gegenwind stoppte seinen Schwung.


      Zu kurz, zu kurz.


      – Wir fallen ins Wasser, Vrekener! –


      Als die grüne Schlange aus dem Wasser auftauchte, schlug Thronos mit seinem Flügel, so gut er konnte, um deren Rücken zu erreichen. Ha! Eine beinahe perfekte Landung auf einer Schlange. So langsam bekam er Übung darin.


      Als er landete, bäumte die Schlange sich auf. Die Wucht schleuderte ihn auf einen der Berge zu, als wären sie von einem gewaltigen Sprungbrett in die Luft katapultiert worden.


      Thronos hob mühsam seinen Flügel und versuchte, sich wieder aufzurichten. Der Berghang ragte drohend vor ihm auf und schien mit ungeheurer Geschwindigkeit auf sie zuzurasen.


      Er glaubte, eine kleine Höhle zwischen zwei Lavaflüssen zu sehen. Könnte er dieses winzige Ziel treffen? Was für ein Risiko! Er steuerte mit seinem Flügel nach links unten.


      Links unten, links unten …


      Links, links!


      Sie schossen durch die Öffnung hindurch. Er streckte die Beine, riss den Flügel zurück und landete auf den Füßen.


      Mit Schwung rasten sie auf die rückwärtige Wand zu. Er drehte sich zur Seite, und seine Füße schlitterten seitlich durch den Staub.


      Sie kamen wenige Zentimeter vor der Wand zum Stehen.
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      Lanthe war sicher gewesen, dass ihr Tod unmittelbar bevorstand. Sie dachte, durch den Schwung würden sie gegen die Flanke des Berges geschleudert und zerschmettert werden oder sie würden ein Lavabad nehmen.


      Stattdessen hatte Thronos mitten ins Schwarze getroffen und sauber eingelocht. Sie hob den Kopf, um ihm ins Gesicht zu sehen. – Okay, das war der Wahnsinn! Du hast es echt drauf. –


      Diesmal dauerte es einen Sekundenbruchteil länger, ehe er finster auf sie hinabschaute. Er setzte sie ab und legte seine große Hand auf ihre Schulter, damit sie ihr Gleichgewicht wiederfand.


      – Danke. –


      Seine Hand zuckte zurück, und er schien sich über sich selbst zu ärgern. Dann wandte er sich ab, um sich in der Höhle umzusehen.


      Die Wände waren bearbeitet worden, so als ob jemand eine glatte Fläche zum Einmeißeln von Hieroglyphen hätte schaffen wollen. Es gab mehrere Pfeiler, die die Decke stützten, einen in den Fels geschlagenen Absatz an der hinteren Wand und jede Menge Staub.


      Sie befand sich nicht zum ersten Mal in einer antiken Ruine, aber dieser Ort wirkte so uralt wie keiner zuvor.


      Thronos inspizierte das ganze Bauwerk, wobei er ab und zu stehen blieb, um witternd Luft durch die Nase einzuatmen. Was würde sie nicht für seine gesteigerten Sinne geben? Und seine Kraft, fügte sie hinzu, als er einen umgestürzten Pfeiler aus dem Weg räumte und ihn aufhob, als ob es sich um ein Streichholz handelte.


      »Du hast keine Ahnung, warum wir hier gelandet sind?«, fragte er.


      Sie schüttelte den Kopf und folgte ihm. In der linken hinteren Ecke spürte sie etwas, und ihre Nackenhärchen richteten sich auf. Es gab nur eines, bei dem ihre Sinne die von Thronos übertrumpfen konnten: Sie hatte den Ruf des Goldes vernommen.


      Doch die Höhlenwand schien völlig solide zu sein. Auf der Suche nach einer Tür untersuchte sie einige Glyphen und wischte Staub fort. Sie drückte mit einer Klaue ihres Panzerhandschuhs auf ein paar Zeichen, fand aber nichts.


      Noch im Fortgehen warf sie einen sehnsüchtigen Blick zurück. Vielleicht befand sich ja im Berg eingeschlossen eine Hauptader, die auf dieser Höhlenebene niemals entdeckt werden würde.


      Die Vorstellung war ernüchternd.


      »Erkennst du diese Zeichen, Sorcera?«


      Sie hatte in Rothkalina sehr rasch Dämonisch gelernt, war in dieser Sprache recht bewandert, aber das hier konnte sie nicht entziffern. – Vielleicht Proto-Pandämonisch? Oder eine Art Urdämonisch? –


      Thronos wirkte sogar noch beunruhigter als zuvor und fuhr sich mit den Fingern durch sein dichtes Haar. Irgendetwas an dieser Höhle versetzte ihn gewaltig in Unruhe. »Und du erwartest von mir, dir zu glauben, dass du rein zufällig eine Tür nach Pandämonia geöffnet hast?«


      – Wir hätten überall landen können, an jedem Ort, der überhaupt existiert. Glaube mir, es hätte weit schlimmer kommen können. –


      »Schlimmer als Pandämonia?«


      – Absolut. – Fremde Reiche waren oft bis zu einem gewissen Grad tödlich, so gefährlich, dass dort nur ein Unsterblicher überleben konnte.


      Auch wenn viele Mythianer glaubten, dass Unsterbliche quasi gottgleich wären, waren andere wiederum davon überzeugt, dass sie einfach nur dazu gezwungen gewesen waren, sich in diesen fremden Dimensionen weiterzuentwickeln und noch widerstandsfähiger zu werden, bis sie irgendwann … unsterblich waren. Dann waren sie durch verschiedene Realitäten gereist, um sich schließlich in der Welt der Sterblichen niederzulassen, angezogen durch die relative Bequemlichkeit und Ruhe auf dieser Ebene.


      Im Grunde genommen hatten sich die Sinne der Sorceri kaum weiter entwickelt als die der Menschen. Ihr Körper war im Vergleich zu jeder anderen Mythenweltspezies schwächlich, und ihrem Leben konnte man beileibe nicht nur mit einer Enthauptung ein Ende setzen.


      Ihre Spezies war ein evolutionärer Totalversager.


      »Welches Reich ist denn noch schlimmer als dieses, Melanthe?«


      – Wenigstens gibt es hier Regen. – Sie wrang sich die Haare aus. – Wir hätten auch in Oblivion landen können, wo wir gezwungen wären, mit anderen Dämonen um Wasser zu kämpfen. –


      Seine Flügel zuckten verärgert. »Andere Dämonen?«


      – Wär’s dir lieber gewesen, wir wären in Feveris gelandet? – Jeder, der diese Ebene betrat, wurde auf der Stelle verzaubert und verspürte niemals endendes, unkontrollierbares Verlangen.


      »Feveris also?« War seine Stimme noch heiserer geworden? »Das Land der Lüste?«


      Wenn sie noch genug Blut in ihrem Körper gehabt hätte, wäre sie bei seinem Tonfall womöglich errötet.


      »Warst du schon einmal dort?«


      Das … war sie in der Tat. Aber es war nur ein ganz kurzer Abstecher gewesen, um zu sehen, ob die Gerüchte der Wahrheit entsprachen. Ihre Diener hatten ihr ein Seil um die Taille gebunden, um sie zurückzuziehen, sollte sie verzaubert werden. Diese Vorsichtsmaßnahme hatten sie gezwungenermaßen ergriffen. Innerhalb von zehn Minuten hatte Lanthe begonnen, für einen Gnom zu strippen.


      Sie zuckte mit den Achseln. – Vielleicht. –


      »Ich bin sicher, du hast dich dort wie zu Hause gefühlt«, knurrte er.


      Sie hatte sich immer noch nicht von seinem Schlampenkommentar auf der Insel erholt. – Vielleicht hast DU mich ja dahingehend beeinflusst, die Tür nach Pandämonia zu öffnen, Dämon! In der vorigen Nacht war ich die Gefangene eines Dämons, also habe ich natürlich eine Schwelle zu DEINER Heimatwelt geöffnet. –


      Er kam mit bedrohlicher Miene auf sie zumarschiert. »Nenn mich nicht Dämon!«, brüllte er.


      Sie zwang sich, nicht vor ihm zurückzuweichen, ehe sie die Worte wiederholte, die er vor nicht allzu langer Zeit an sie gerichtet hatte: – Das ist wohl ein wunder Punkt, Kreatur? –


      »Dämonen sind wilde Bestien. Vrekener besitzen Anmut und eine heilige Bestimmung. Wir stammen von Göttern ab!«


      – Woher weißt du das? –


      »Das steht in den Vrekener-Annalen der ewigen Treue geschrieben, Schriftrollen, die sich seit zehn Jahrtausenden in unserem Besitz befinden.«


      – Ich muss dich unterbrechen, weil du mich jetzt schon langweilst. Nur eins noch: Mein Schwager Rydstrom ist keine Bestie. Er ist einer der besten Männer, die ich kenne. –


      »Genug von Rydstrom. Du klingst, als ob du in ihn vernarrt wärst.«


      – Er ist ja auch verdammt heiß. –


      »Das gefällt dir also? Oberflächlich wie immer, Sorcera.«


      – Und du bist pathologisch eifersüchtig. –


      »Es geht viel tiefer als bloße Eifersucht. Die Männer, mit denen du im Bett warst, haben mich bestohlen. Du hast mich bestohlen.«


      – Was hab ich denn gestohlen? –


      »Zeit und Kinder. Jeden anderen hätte ich für einen derartig schwerwiegenden Verlust getötet.«


      – Das hast du also die ganze Zeit von mir gewollt? Zeit und Kinder? Selbst wenn diese Jahre unglücklich gewesen wären? –


      »Ich akzeptiere, dass unsere gemeinsame Existenz trostlos sein wird. Ich kann wohl kaum mehr erhoffen, als dass wir unsere Nachkommen gemeinsam aufziehen, ohne einander an die Gurgel zu gehen.«


      Lanthes biologische Uhr – die keine Ahnung davon hatte, dass Thronos ein widerlicher, voreingenommener Kidnapper war – tickte schneller bei den Worten unsere Nachkommen.


      Hollys und Cadeons Zwillingen eine liebende Tante zu sein, hatte Lanthes Uhr in Gang gesetzt. Und als sie sich im Gefängnis um die kleine Ruby gekümmert hatte, war sie so richtig auf Touren gebracht worden. Dass sie am Ende ihrer fruchtbaren Periode angekommen war, war vermutlich auch nicht allzu hilfreich.


      Aber Kinder mit Thronos waren völlig undenkbar. Es wäre schon schlimm genug, wenn Lanthe in Skye Hell in der Falle saß und einer kontinuierlichen Gehirnwäsche unterzogen werden würde. Auf gar keinen Fall wollte sie dort Kinder in die Welt setzen, die sich nicht mal zu lachen trauten, um des Goldes willen!


      »Du scheinst der Vorstellung von Jungen im Allgemeinen jedenfalls nicht abgeneigt zu sein.«


      Ganz und gar nicht. Und es war ja auch nicht so, als ob sie sich in den ganzen Jahren nicht nach einem Partner umgesehen hätte. Aber ihre Vorstöße hatten alle ein schlechtes Ende genommen. Entweder hatte sie sich einen gruseligen neuen Bewunderer zugelegt, sich ihre Fähigkeiten stehlen lassen oder sich die gefürchtete Abfuhr abgeholt: Wenn Männer beim Blick auf ihre Armbanduhr zusammenzuckten und auf einmal behaupteten: »Ich muss morgen wirklich verdammt früh raus, Süße«, gefolgt von einem überstürzten Aufbruch, dann hatte sie sie meist nie wiedergesehen.


      Schneller Sex und nichts wie weg. Aber schwanger war sie nie geworden, da sie stets Vorkehrungen während ihrer fruchtbaren Tage getroffen hatte.


      »Wie kommt es, dass du keine Kinder hast?«, fragte Thronos. »Es muss doch unendlich viele Gelegenheiten gegeben haben, bei denen du hättest schwanger werden können.«


      Sie hatte begonnen, eine Liste all seiner Schlampenkommentare zu machen, und sich geschworen, ihm bei jeder sich bietenden Gelegenheit seine Dämonenherkunft um die Ohren zu hauen. – Ich werde dir zu Beginn jedes Tages drei Schlampenkarten geben, die du ausspielen darfst. Spielst du mehr als deine drei aus, werde ich mich rächen, und das wird mit Sicherheit kein Spaß für dich werden. –


      »Beantworte die Frage.«


      – Mein Wunsch nach Kindern ist erst vor Kurzem erwacht und gleich wieder verpufft, da ich nun deine Gefangene bin. Sobald ich frei bin, werde ich diese Möglichkeit aufs Neue in Betracht ziehen. –


      »Ich werde dich niemals freigeben.« Die Worte klangen wie ein Urteil. Er sah ihr in die Augen. »In jeder Sekunde, die wir zusammen verbringen, dringe ich dir so tief unter die Haut, wie du meine vernarbt hast.«


      Sie hatte das Gefühl, mit einer Mauer zu diskutieren. Einer dämonischen, fliegenden Mauer. – Und was hast du jetzt vor? –


      »Dem Dämonenkrieg unter uns aus dem Weg zu gehen.« Der nach wie vor in vollem Gange war. »Daher werden wir hier in dieser Höhle bleiben, bis du ein Portal ins Reich der Sterblichen erschaffen kannst. Von dort aus werde ich dich nach Skye Hall bringen.«


      – Wo ich dann sogleich ermordet werde. Thronos, wenn du nichts von diesen Angriffen wusstest, dann haben deine Ritter deine Befehle missachtet. Was sollte sie wohl davon abhalten, mich da oben einfach über den Rand hinunterzuwerfen? –


      »Meine Ritter hätten es nicht gewagt, dir etwas zuleide zu tun.«


      – Du hörst mir nicht zu! –


      Oder hatte er vielleicht doch ein bisschen weniger selbstzufrieden geklungen als zuvor? Vielleicht ein bisschen weniger überzeugt? Sie musste einfach weiter an seinen störrischen Überzeugungen arbeiten.


      – Diese Sorcera sieht einige gewaltige Änderungen in deiner Zukunft vorher. Du wirst die Tatsache akzeptieren müssen, dass Vrekener ihr Wort brechen, und dass deine ach so galanten und wackeren Ritter sich halb totgelacht haben, als sie ein Mädchen in den Tod stürzten. Du wirst die Wahrheit hinnehmen müssen, dass deine Männer versucht haben, deine elfjährige Gefährtin mit einer Heugabel zu ermorden, während sie sich zwang, nicht zu schreien! –


      Einen Augenblick lang wirkte Thronos beinahe … verängstigt. Seit heute wusste sie, wie es war, wenn die eigenen Überzeugungen, die einen sein Leben lang begleitet hatten, infrage gestellt wurden. Es fühlte sich an, als ob Portia einen Berg versetzte – und zwar in deinem Gehirn. Wenn Lanthe ihn nicht so gut gekannt hätte, hätte sie ihn fast bemitleidet.


      Aber sie kannte ihn eben doch zu gut.


      Da sich das Adrenalin ihrer Flucht allmählich aus ihrem Blutkreislauf verflüchtigte, wurde sie vor Erschöpfung ganz benommen.


      – Wie ich schon sagte, du kannst dir alles von Nïx bestätigen lassen. Aber jetzt bin ich zu müde, um weiterzustreiten. Außerdem zählst du sowieso nicht. – Sie wandte sich von ihm ab und sah sich nach einem Plätzchen um, an dem sie sich ein, zwei Stündchen niederlassen konnte. In diesem Moment kam ihr der erhöhte Felsabsatz im hinteren Teil der Höhle wie das beste Bett aller Zeiten vor. – Mit dir zusammen zu sein lässt mich voller Sehnsucht an die Bequemlichkeiten des Gefängnisses zurückdenken. Aber mein Leiden erfreut dich, nicht wahr? Du geilst dich daran regelrecht auf. Deine bitterste Notwendigkeit nimmt sich jetzt mal eine Auszeit. –


      »Was meinst du damit, ich zähle nicht?«, fragte er. Als sie nicht antwortete, fing er erneut an, über diese Annalen zu reden und darüber, dass er ein »Schwert für die Gerechtigkeit« sei. Also verschloss sie die Ohren vor ihm und machte sich auf den Weg in den hinteren Teil der Höhle.


      »Und du wirfst mir vor, dass ich dir nicht zuhöre?«, sagte er hinter ihr.


      Es gefällt ihm gar nicht, ignoriert zu werden. Gut zu wissen. Sie ignorierte ihn und wischte mit dem Arm über die Oberfläche. Obwohl die Luft in der Höhle warm war, war die Steinplatte eiskalt. Tja, in der Not darf man halt nicht wählerisch sein. Sie rollte sich zusammen und schloss die Augen.


      War es wirklich erst vierundzwanzig Stunden her, seit sie sich in der Mine die Lunge aus dem Leib gehustet hatte? Seitdem hatte sie einen feurigen Vrekener-Absturz mitgemacht, einen Holzprügel ins Gesicht bekommen und ihre Zunge sowie jede Menge Blut verloren.


      Und das nach Wochen der Gefangenschaft.


      Das läuft ja nicht allzu gut für mich. Und der Gipfel war, dass sie jetzt in einem Tempel in der Falle saß, in dessen Nähe es jede Menge Gold geben musste, was sie verdammt kribbelig machte. Sie konnte es fühlen, konnte es geradezu riechen, aber erreichen, berühren, anbeten konnte sie es nicht. Es war wie eine juckende Stelle, an der sie sich nicht kratzen konnte. Nein, schlimmer noch, wie eine Klinge im Rücken, die sie nicht erreichen konnte.


      Denk an etwas anderes. Zitternd und unglücklich stellte sie sich ihre luxuriöse Suite in der Burg Tornin vor. Heute Abend würde sie in ihrem warmen Bett liegen und sich DVDs auf ihrem solarbetriebenen Fernseher anschauen – romantische Komödien und schnulzige Liebesgeschichten. Oder vielleicht würde sie ein neues Selbsthilfebuch lesen.


      Komisch, ehe all dies passiert war, war sie auf Tornin gar nicht so glücklich gewesen. Sie hatte sich bei Rydstrom und Sabine oft wie das fünfte Rad am Wagen gefühlt. Es war etwas besser gewesen, wenn Rydstroms Schwestern zu Besuch gekommen waren oder sein Bruder Cadeon und dessen Gefährtin Holly ihre hinreißenden Zwillingstöchter mitgebracht hatten, aber diese Besuche kamen nicht oft genug vor, um Lanthe zufriedenzustellen.


      Das Leben auf einer Burg mit Rydstrom und Sabine konnte anstrengend sein. Auch wenn Lanthe ihren eigenen Turm in Tornin bewohnte, sah sie ihn dennoch oft genug, wenn er Sabine unten im Hof küsste oder auf dem Weg zum Abendessen ihre Hand hielt. Ihre offensichtliche Liebe zueinander machte Lanthe … eifersüchtig.


      Natürlich hatte ihre Schwester alles Glück der Welt verdient, aber Sabine hatte sich ja nicht einmal Liebe für sich selbst gewünscht. Lanthe hingegen träumte schon seit Jahrhunderten davon, hatte auf der Suche danach nichts unversucht gelassen, und doch war sie jetzt diejenige, die allein dasaß, ohne jegliche hoffnungsvolle Aussicht darauf.


      Etwas Besseres als ein mörderischer Vrekener war nicht in Reichweite. Widerlich!


      Sie konnte nicht glauben, dass sie jemals auch nur einen Gedanken daran verschwendet hatte, dass Thronos’ Muskelpakte attraktiv seien. Verdammt seien ihre Sorceri-Hormone.


      Wenn sie nur nach Rothkalina zurückkommen könnte, würde sie sich nie wieder über irgendetwas beschweren, das schwor sie sich bei allem Gold, das sie besaß.


      Sie kniff die Augen noch fester zu. Sie tat ja gerade so, als ob sie ihr Zuhause jemals wiedersehen würde. Wenn der Kerl, der da in der Höhle auf und ab marschierte, seinen Willen durchsetzte, würde sie ihr restliches Leben im Himmel verbringen.


      Bis sie springen würde.
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      Wenigstens einer von uns kommt zur Ruhe. Nach einer halben Stunde war die Sorcera eingeschlafen – während er mit dem Rücken gegen eine Wand voller Hieroglyphen gelehnt dasaß und sie beobachtete.


      Sie schien ihn vollkommen ausgeblendet zu haben und ignorierte ihn so vollständig, dass er genauso gut gar nicht da sein könnte. Auf gewisse Weise tat sie gerade genau dasselbe wie in den letzten Jahrhunderten auch.


      Weil er nicht zählte. Er spielte für sie nicht die geringste Rolle.


      So wie sie dalag, hatte sich ihre lächerliche Entschuldigung für einen Rock wieder einmal hochgeschoben. Es fehlte nicht mehr viel, und er könnte ihre Poritze sehen. Als er sich daran erinnerte, wie sich diese üppigen Kurven in seinen Händen angefühlt hatten, wurde sein Schaft auf der Stelle steif und heiß.


      Selbst wenn er hätte schlafen können, würde er das in ihrer Nähe nicht tun. Seit einer Ewigkeit hatte er jede Nacht von ihr geträumt. Manchmal wachte er auf, um festzustellen, dass sein Schaft gegen die Laken, ins Kissen oder in seine Faust stieß – Hauptsache, es erleichterte den Druck, gegen den sein Körper ständig anzukämpfen hatte.


      Bei einem Mann, der eine Gefährtin besaß, wurde es als Schande betrachtet, sich auf derartige Weise Erleichterung zu verschaffen. Sich überhaupt irgendwo außerhalb des Geschlechts seiner Gefährtin Erleichterung zu verschaffen, war ein Tabu – und galt als Verschwendung kostbarer Ressourcen.


      Schon bald würde er sich wegen solcher Dinge keine Sorgen mehr machen müssen. Sobald er sie geheiratet hatte, würde er zwischen ihre Schenkel stoßen, wenn er aufwachte.


      In wenigen Tagen würden sie zurück in den Luftterritorien sein. Innerhalb seines Heimes würde er sie in seinem Bett nehmen – einem Bett der ewigen Treue.


      Am Tag seiner Geburt hatten Kunsthandwerker damit begonnen, es zu schnitzen. Diese Praxis war unter den bodenständigen Mythenweltspezies nicht unüblich. Doch unter Vrekenern galt dieses Bett als heilig, und es diente einem ein Leben lang. Laut Gesetz war es der einzige Ort, an dem er sie zu der Seinen machen durfte.


      Nur dieser Akt würde Melanthe und ihn vermählen. Dann waren sie offiziell miteinander verbunden und würden schon bald – so die Götter ihnen gnädig waren – ein Kind erwarten.


      Aber jetzt gab es noch einen weiteren dringenden Grund dafür, nach Skye Hall zurückzukehren. Wenn das, was sie sagte, der Wahrheit entsprach und seine Ritter tatsächlich seinem ausdrücklichen Befehl, keiner der Schwestern auch nur das Geringste anzutun, zuwidergehandelt hatten, würde er sie hart bestrafen.


      Melanthe hatte Thronos einst dem Tod entgegenstürzen lassen. Hatten sie Jahre später Sabine dasselbe angetan? Nicht um der Gerechtigkeit Genüge zu tun, sondern aus Rache. Der Herr, dem ich jetzt diene.


      Sabine hatte den Herrscher ihrer Spezies getötet. Thronos konnte es beinahe akzeptieren, wenn sie umgebracht wurde, auch wenn seine Ritter ihren Eid damit gebrochen hätten. Aber Melanthe ins Visier zu nehmen?


      Es ergab keinen Sinn. In einem hatte sie recht: Sollte er Melanthes Version der Ereignisse Glauben schenken, würde dies seine festen Überzeugungen der letzten fünf Jahrhunderte auf den Kopf stellen.


      Er würde die Angelegenheit einer gründlichen Untersuchung unterziehen und sie währenddessen bewachen lassen. Zu ihrer eigenen Sicherheit. Und unserer.


      Wie sollte er nur ihre Kräfte ohne dieses Halsband kontrollieren?


      Vorläufig war an Schlaf nicht zu denken. Auch wenn er schon wochenlang ohne hatte auskommen müssen, war er viel zu erregt. Ja, er war sich der Gefahren bewusst, die um sie herum lauerten und fühlte sich alles andere als sicher an diesem Ort, aber da war noch mehr.


      Dieses seltsame Gefühl der Erwartung war erneut in ihm erwacht, zusammen mit einer Art Erleichterung. Während sein unaufhörliches Verlangen nach Melanthe ihn weiterhin quälte, waren ihm die Konsequenzen inzwischen nicht mehr so wichtig. Eventuelle Fehltritte oder Versündigungen bereiteten ihm mittlerweile immer weniger Sorgen.


      Doch das konnte sich als fatal erweisen, nachdem seine Versuchung keine drei Meter von ihm entfernt schlief.


      Wurden diese Veränderungen von ihr oder von diesem Ort ausgelöst? Oder von beidem?


      Und was würde nach sechs weiteren Tagen zusammen mit ihr geschehen? Vielleicht sollten sie sich morgen auf den Weg machen und nach einem alternativen Portal suchen.


      Er hörte sie im Schlaf seufzen. Ohne zu erwachen, drehte sie sich auf die Seite, sodass er ihr Gesicht sehen konnte.


      Ausgezeichnet. Jetzt quälte ihn auch noch der Anblick ihres Dekolletés. Sein Blick folgte der Spalte zwischen ihren schlanken Oberschenkeln hinauf bis zu dem Schatten unter ihrem Rock. Er verlagerte sein Gewicht, als sein Schaft noch härter wurde.


      Schlussfolgerung: Die Entscheidung, sie möglichst bald zur Frau zu nehmen, ist vernünftig.


      Wieder dachte er an diese Bemerkung, die sie vorhin bezüglich Feveris hatte fallen lassen. Thronos war von seiner eigenen Reaktion verwirrt gewesen. Er hatte sich sie beide vorgestellt, von Lust verzaubert, und einen Moment lang hatte er sich sogar danach gesehnt.


      In Feveris wäre er unfähig, sie zurückzuweisen, unfähig, sich an das Vrekener-Gesetz zu halten, das die Vermählung vorschrieb, ehe es zu Berührungen, Küssen oder dem Akt selbst kam. Sie hätten es nicht eilig, jenen Ort zu verlassen, wären glücklich, sich einfach nur zu vereinen … und noch einmal … und noch einmal …


      Er konnte sich gerade noch davon abhalten, seinen schmerzenden Schaft zu reiben. Er wusste es doch besser, als sich in solchen Fantasien zu verlieren – denn das Gesetz der Vrekener bot ihm keinerlei Schlupfwinkel für seinen Zustand. Es war ihm nicht erlaubt, ihren Körper zu berühren, um sich Lust zu verschaffen, oder seinen eigenen jemals selbst zu befriedigen.


      Trotz allem fragte er sich, was passieren würde, sollte er sie mit einem weiteren verbotenen Kuss aufwecken. Würde sie mehr von ihm verlangen? Oder würde sie ihm aufgrund ihrer Geschichte Widerstand leisten?


      Bei dem Gedanken, wie sie sich für ihn öffnete – wie sich ihre vollen Lippen und geschmeidigen Schenkel teilten –, pochte sein Schaft sehnsüchtig.


      Auch wenn er völlig unerfahren war, glaubte er, mögliche Bedenken ihrerseits ausräumen zu können – wie es schon so viele Männer vor ihm getan hatten. Letzte Nacht hatte sie zugegeben, ein Jahr lang enthaltsam gelebt zu haben. Er bezweifelte, dass sie während der Dauer ihrer Gefangenschaft ein Ventil für ihre angesammelte Lust gefunden hatte, genauso wenig wie er.


      Höchstwahrscheinlich würde sie für ihn dahinschmelzen.


      Wenn er sich außerdem nicht irrte, so war seine Gefährtin gerade in ihrer fruchtbaren Zeit. Als er vorhin Kinder erwähnt hatte, glaubte er, gesehen zu haben, wie ihr Blick kurz … weicher geworden war. Möglicherweise sehnte sich seine Gefährtin ja wahrhaftig nach ihrer eigenen Brut.


      Und darum auch nach seiner Saat?


      Die Vorstellung, in sie einzudringen und sein Siegel zu brechen, schürte seine Erregung.


      Ich muss sie zu meinem Bett der ewigen Treue schaffen.


      Er wandte sich von ihr ab und rammte seine Hörner gegen die Wand, um gleich darauf vor Schmerz aufzustöhnen. Seit wann waren sie denn so sensibel? Ein paar Augenblicke lang sah er alles verschwommen, und er hätte schwören können, dass er auf einmal Worte in diesen unverständlichen Glyphen entziffern konnte.


      OPFERE DIE REINHEIT, VEREHRE DIE MACHT, SIEHE EINEN TEMPEL OHNEGLEICHEN.


      Er fuhr zurück. Nein, das war doch nicht möglich. Auch wenn Thronos mehrere Sprachen beherrschte, gehörte Dämonisch – insbesondere Urdämonisch – nicht dazu.


      Es musste etwas in der Luft sein, das ihn Dinge sehen ließ, die gar nicht da waren. Dieser Ort tut mir nicht gut. Selbst in diesem Moment wurden die Gründe, warum er seine Gefährtin nicht berühren durfte, immer verschwommener für ihn.


      Er schüttelte heftig den Kopf. Im Nu richtete er seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf sie. Ihre Augen huschten hinter den Lidern hin und her, ihre Muskeln zuckten. Schlief sie immer so unruhig? Sein erster Impuls war, sie in seine Flügel zu schließen. Sein zweiter, sie in die Arme zu nehmen, sie mit den Händen zu berühren.


      Aber das würde er nicht tun. Auch wenn er jetzt davon überzeugt war, dass sie an den schlimmsten Verbrechen auf Burg Tornin keine Schuld trug, war sie immer noch eine Lügnerin und eine Diebin, die mit der halben Mythenwelt im Bett gewesen war. Außerdem hatte sie ihn schon so weit gebracht, an seinen eigenen Rittern zu zweifeln, dem Inbegriff von Ehre und Aufrichtigkeit …


      Wie konnte Thronos nur jemanden begehren, den er so lange verabscheut hatte? Er wollte verdammt sein, wenn er sie wertschätzte, wenn sie sich nicht einmal selber wertschätzte. Immerhin wusste er, wie sein Verlangen wie in einem Eissturm abkühlen würde, daher beschwor er eine Erinnerung herauf, bei der sein Hass jedes Mal wieder aufs Neue entflammte.


      Er war achtzehn Jahre alt gewesen und stand so kurz davor, sie zu finden, wie noch nie zuvor seit seinem Sturz. In Begleitung seines Bruders, dem neuen König der Luftterritorien, war Thronos der Spur ihrer Zauberei bis zu einem Weiler gefolgt, der tief zwischen Bergen eingebettet lag, vom Himmel aus beinahe unsichtbar.


      Auch wenn jene Nacht Jahrhunderte zurücklag, erinnerte er sich noch an jede Einzelheit, als hätte sie sich in sein Gehirn eingebrannt.

    

  


  
    
      16


      Lanthe hatte eben noch tief und fest geschlafen, doch im nächsten Augenblick war sie hellwach.


      Wie lange war sie weg gewesen? Sie probierte ihre Zunge aus … beinahe vollständig geheilt.


      Auch wenn sie völlig erschöpft gewesen war, überraschte es sie doch, dass sie geschlafen hatte. Der Sirenengesang des Goldes quälte sie nach wie vor. Ganz abgesehen von dem Vrekener in ihrer Nähe.


      Im Moment humpelte er auf und ab. Hatte er sich überhaupt ausgeruht?


      Sie gab vor, noch immer zu schlafen, öffnete aber die Lider einen Spalt weit – schließlich war sie eine neugierige kleine Sorcera.


      Sein Blick war abwesend, die Augen flackerten silbern. Woran dachte er nur? Vielleicht war er jetzt nicht ganz so wachsam, und sie konnte in seine Gedanken eindringen.


      Behutsam tastete sie sich vor …


      Drin! Er hatte ihr keinerlei Hindernisse in den Weg gestellt!


      Thronos war in eine ferne Erinnerung versunken. An seiner Seite ging ein anderer Vrekener, der ihm ähnelte und ungefähr sein Alter zu haben schien.


      Sie schluckte. Oh ja, sie hatte diesen Mann schon früher gesehen. Sie beide verband eine lange Geschichte …


      Freudige Erwartung loderte in Thronos. Nachdem er so lange gesucht hatte, hatte er seine Gefährtin schon in der Minute gewittert, in der Aristo und er in diesem Tal angekommen waren. Er hastete eine kurvenreiche Gasse entlang und blickte zu jedem Fenster hinauf.


      »Ich begreife immer noch nicht, wieso du dermaßen darauf versessen bist, sie wiederzusehen«, sagte Aristo. »Jeder humpelnde Schritt und jede Meile, die ich unter grauenhaften Schmerzen fliegen müsste, würden mich mit Wut erfüllen. Wie kannst du ihr nur vergeben?«


      Nicht zum ersten Mal erklärte Thronos: »Sie war doch nur ein kleines Mädchen. Ihre Eltern waren enthauptet worden, und sie hatte soeben den Tod ihrer Schwester mit angesehen.«


      »So wie es sein sollte.«


      Ich werde mich nicht auf diesen alten Streit mit ihm einlassen.


      »Und warum glaubst du, dass sie dir vergeben wird?«


      »Wenn ich ihr sage, dass Vater die Abtei wirklich ganz allein gefunden hat, wird sie wissen, dass ich schuldlos bin.« Als sie an einem Speisehaus mit einem großen Fenster vorbeikamen, fiel Thronos’ Blick auf sein Spiegelbild, und er musterte mit finsterer Miene seine Narben.


      Aristo entging seine Reaktion nicht. »Schon damals versprach sie, einmal eine richtige Schönheit zu werden, nicht wahr?«


      »Ja. Und?« Thronos wusste, dass sie einmal die schönste Frau sein würde, die er je gesehen hatte. Nein, das war sie bereits gewesen.


      »Sorceri sind wankelmütige Kreaturen, Bruder. Zusätzlich zu all dem Schmerz, der zwischen euch steht, könnte es sein, dass sie dich aufgrund deines Aussehens verschmäht. Hast du schon einmal daran gedacht?«


      Selbstverständlich. Jedes Mal wenn er sein Spiegelbild sah. »Sie ist meine Gefährtin, das Schicksal hat uns füreinander bestimmt, und das hat sie ebenfalls gespürt.« An jenem letzten Tag, als sie sich zu ihm umgedreht und geseufzt hatte, wie süß sie da ausgesehen hatte …


      »Kann es sein, dass du dich nach der Paarung sehnst?«


      Das tat er. Mit Melanthe. Bei den Göttern, und wie er es tat! Aber Thronos hatte so lange gewartet, da würde er es auch noch zwei weitere Jahre aushalten, bis sie achtzehn wurde und er Anspruch auf sie erheben konnte. Vierundzwanzig weitere Monate gemäß dem Gesetz der Vrekener. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, weil sich seine Neugier und Gelüste dermaßen gesteigert hatten.


      Er fragte sich, ob wohl irgendein anderer achtzehnjähriger Vrekener so viel über Sex nachdachte wie er.


      »Ich fürchte, du musst dich auf eine Enttäuschung gefasst machen«, sagte Aristo.


      »Dann denkst du also, ich sollte sie aufgeben, ohne es auch nur versucht zu haben? Vergiss es! Mir war klar, dass du es nicht begreifen würdest.«


      Sein Bruder hatte seine Gefährtin noch nicht gefunden, und das würde sich vermutlich auch in den nächsten Jahrzehnten, wenn nicht sogar Jahrhunderten, nicht ändern. Es war etwas ganz Besonderes gewesen, dass Thronos die Seine schon in so jungen Jahren entdeckt hatte.


      »Dann erkläre es mir.«


      »Melanthe ist …« – alles, was meinem Leben fehlt – »die perfekte Frau für mich.« Nicht etwa, weil sie fehlerlos wäre, sondern weil er sogar ihre Fehler liebte. Er begehrte sie nicht nur, er brauchte sie. Warum war das für andere so schwer zu begreifen? »Sie gehört zu mir«, sagte er einfach.


      »Wir befinden uns mit ihrer Art im Krieg«, bemerkte Aristo überflüssigerweise.


      »Dann sollten wir das vielleicht nicht sein …« Er verstummte, als er sie spürte. »Das Gebäude am Ende der Gasse«, sagte er noch über die Schulter hinweg, als er bereits davoneilte. »Oben befindet sich eine Wohnung.«


      Er hielt den Atem an, als er zu dem Fenster hinaufflog. Melanthe! Sie lag schlafend in einem Bett. Mit pochendem Herzen schlich er sich hinein.


      Sie war jetzt eine Frau. Gierig nahm er jede neue Einzelheit in sich auf. Nach so vielen Jahren, in denen er sich ausgemalt hatte, wie sie jetzt wohl aussehen mochte …


      Er hatte gewusst, dass sie als erwachsene Frau wunderschön sein würde, aber was er jetzt erblickte, ging weit über seine wildesten Fantasien hinaus. Ihre dichten Wimpern ruhten auf ihrem blassen Gesicht, und ihr Haar bildete eine seidene Wolke um ihren Kopf herum. Das Laken war bis zur Taille hinuntergeschoben, sodass er die Rundungen ihrer Brüste unter ihrem hauchzarten Nachthemd erkennen konnte.


      Die vollen Rundungen.


      Ihre Nippel drückten sich sogar im Schlaf hart und fest gegen den dünnen Stoff.


      Bei ihrem Anblick zog sich sein Herz zusammen – und all sein Blut strömte in seinen Unterleib. Er spürte die alten Verletzungen nicht länger. Ihr Anblick könnte ihn dazu bringen, ihr alles zu verzeihen.


      Wie soll ich nur zwei Jahre lang warten?


      Er hatte keine Ahnung gehabt, was er sagen oder tun sollte, wenn er sie endlich gefunden hatte. Doch jetzt war die Antwort erstaunlich klar: Er würde sich neben ihr aufs Bett setzen, sie mit einer zärtlichen Berührung wecken und ihr die Wahrheit über jene Nacht erklären.


      Er hasste es, welchen Schmerz er ihr damit zufügen würde, und sie würde sich für ihre Taten mit Sicherheit schuldig fühlen, aber er musste diese Sache zwischen ihnen klären …


      Ein älterer Vampir translozierte sich ins Zimmer. Er trug einige Weinflaschen. Thronos’ Körper spannte sich an, er war bereit anzugreifen, seine Gefährtin zu beschützen …


      »Lanthe, ich bin wieder da«, sagte der Mann, der ihn immer noch nicht bemerkt hatte, da Thronos bewegungslos in den Schatten verharrte.


      Sie setzte sich auf und rieb sich mit einem Lächeln die Augen. »Marco.«


      Der Vampir Marco roch nach ihr. Und sie … nach ihm.


      Thronos war wie gelähmt, unfähig zu begreifen, was er da gerade sah. Melanthe war viel zu jung, um mit jemandem ins Bett zu gehen! Seine Sinne mussten sich irren.


      Als der Vampir ihn erblickte, riss er die Augen auf. Beide Männer versuchten, auf der Stelle zu Lanthe zu gelangen, doch der Blutsauger translozierte sich und erreichte sie als Erster. Er teleportierte Melanthe auf die andere Seite des Zimmers.


      Sie blinzelte erstaunt. »Thronos?«


      »Wer zur Hölle ist das?«, fragte der Vampir aufgebracht.


      Thronos fand seine Stimme wieder. »Melanthe, ich muss mit dir spr…«


      »Er ist ein Feind«, unterbrach sie ihn. »Einer, von dem ich gehofft hatte, ihn niemals wiederzusehen.«


      »Wie du wünschst, Süße.« Der Vampir translozierte sich mit ihr davon.


      »Nein!«, brüllte Thronos.


      Er war so kurz davor gewesen! Hektisch suchte er das Zimmer nach einem Hinweis darauf ab, wohin dieser Kerl sie gebracht haben könnte. Er würde sie wiederfinden!


      Mit gerunzelter Stirn sah er auf das Bett. Auf den Laken befand sich Blut. Das Blut ihrer Jungfernschaft.


      Das Zimmer schien sich um ihn zu drehen. Kann nicht … das kann nicht sein …


      Aber so war es. Sie hatte diesem Mann in ebendieser Nacht ihre Jungfräulichkeit geschenkt. Obwohl sie zu mir gehört!


      Mit seinen Klauen zerfetzte er sich die Brust, während er den Kopf zurückwarf und brüllte wie ein Tier. Der physische Schmerz, der in seinem Körper brannte, lähmte ihn beinahe.


      Aristo rief mit lauter Stimme nach ihm und war wenige Sekunden später an seiner Seite. Mit zusammengekniffenen Augen erfasste er die Szene. »Ein anderer Mann?« Er klang nicht überrascht.


      Die Haut des Vampirs war glatt und makellos gewesen.


      Blut auf den Laken. Er hat meine Melanthe zu der Seinen gemacht. Thronos wandte sich ab und übergab sich.


      »Willst du ihr immer noch vergeben?«, fuhr Aristo ihn an.


      Völlig benommen ließ er sich von seinem Bruder fortführen. Kurz darauf schluckte er den Branntwein, den Aristo ihm anbot, und noch einen Moment später schien ihm Aristos Idee ausgezeichnet, ein verbotenes Haus der Fleischeslüste aufzusuchen.


      Scheiß auf Versündigungen. Er war fest entschlossen, seinen Kummer zu ertränken – und sich in einer anderen Frau zu verlieren.


      Aber er konnte es nicht. Der Duft einer anderen Frau erschien ihm abstoßend. Er wusste von keinem Vrekener, der seiner Gefährtin untreu werden konnte.


      Thronos würde Melanthe zu der Seinen machen – oder überhaupt keine Frau.


      Während ein Monat nach dem anderen verging, hatte er sich selbst davon überzeugt, dass sie von dem älteren Vampir unter Druck gesetzt worden sein musste, ihre Tugendhaftigkeit aufzugeben. Sobald er sie wiedergefunden hatte, würde Thronos sie fortbringen und dem Einfluss des Mannes entziehen.


      Daran hatte er sich festgehalten – bis er sie im nächsten Jahr mit einem großen Feyden gesehen hatte. Lachend waren die beiden durch ein Portal gelaufen, und sie hatten sich geküsst …


      Jetzt, Jahrhunderte später, wandte er seinen verbitterten Blick auf Melanthe. Er fragte sich, ob er sich ihrem Griff wohl jemals würde entziehen können.


      Vielleicht im Tode.


      Lanthe versuchte krampfhaft, ihre Atmung unter Kontrolle zu halten, nach dem, was sie soeben gesehen hatte: Thronos’ Erinnerung an ihre erste Begegnung nach seinem Sturz.


      Sie hatte seine Verzweiflung gespürt, als er sie in Marcos Bett entdeckt hatte, als er herausgefunden hatte, dass sie mit einem anderen zusammen gewesen war. Sie hatte selbst durchlebt, wie ihn Übelkeit überkam, Ungläubigkeit. Sie war von seiner heftigen Eifersucht versengt worden und hatte den unerträglichen Schmerz seiner Verletzungen gefühlt.


      Er hatte bezweifelt, zwei Jahre warten zu können, bis er sie zu der Seinen machen würde, und schließlich hatte er Jahrhunderte gewartet.


      Irgendwie war es ihr gelungen, die Lider halb geschlossen zu halten und tief und regelmäßig zu atmen. Die Identität seines Begleiters hatte sie mindestens ebenso sehr schockiert wie alles andere, was sie erfahren hatte.


      Der Mann, der ihre Hand durchstochen und ihre Schwester auf die Pflastersteine hatte fallen lassen, war … Aristo.


      König der Vrekener. Thronos’ älterer Bruder.


      Offensichtlich war es Aristo scheißegal gewesen, dass Melanthe Thronos’ Gefährtin war. Der König hatte Sabine und sie tot sehen wollen. Sollte Thronos sie zwingen, ihn nach Skye Hall zu begleiten, würde Aristo Melanthe dann ein für alle Mal aus dem Weg räumen? Wie zur Hölle sollte sie Thronos nur davon überzeugen?


      Also, Vrekener, das war so: Ich hab da ein bisschen in deinem Hirn rumgestochert und – ups! – eine Erinnerung gesehen, was dir vermutlich ein wenig peinlich sein dürfte. Und da wurde mir klar, dass der sadistische Scheißkerl, der sich an meinem Schmerz ergötzt hat, niemand anderer als … dein Bruder war! Oh, und natürlich dein König! Wahrscheinlich hat er dich mit aufgezogen, nachdem mein Schwesterlein deinen Vater geköpft hat.


      Kein Wunder, das Thronos nichts von den Angriffen gewusst hatte. Wer würde denn schon seinen Herrscher verpetzen?


      Thronos, der genauso mitgenommen aussah wie in jener Nacht, lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Säule und sank zu Boden, wo er mit einem angezogenen Knie sitzen blieb. Er legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke, die ausdrucksstarken Augen blickten ins Nichts.


      Sie starrte sein Gesicht an, dann die Haut auf seiner Brust, beides war ihretwegen mit Narben übersät. Wie sehr er diese Male hasste!


      Doch offensichtlich hatte sie seinem Verstand noch weit Schlimmeres angetan.


      Sie hatte gewusst, dass es ihn schmerzen würde, sie mit einem anderen zu sehen, aber wie sehr, hätte sie sich niemals vorstellen können. Trotz all des Leids, das seine Art ihr zugefügt hatte, blutete ihr Herz für den jungen Mann, der er einst gewesen war. In diesem Alter hatte er sie für … perfekt gehalten. Er hatte vorgehabt, ihr all seine Verletzungen zu vergeben. Bis sie ihm unbeabsichtigt eine Wunde zugefügt hatte, von der er sich offenbar niemals erholt hatte.


      Sie konnte immer noch nicht fassen, was sie alles erfahren hatte. Er hatte seinem Vater nichts von der Abtei verraten. Und was war die »Wahrheit jener Nacht«? Thronos war so sicher gewesen, dass sie ihm vergeben würde, sobald sie sie wüsste.


      Es erschreckte sie, wie sehr sie sich wünschte, ihm vergeben zu können, während die Konsequenz sie wie ein Blitzschlag traf: Wenn er schuldlos war, dann hatte er den Schmerz nicht verdient, den sie ihm – absichtlich oder unabsichtlich – zugefügt hatte.


      Ich zerbrach den Körper eines kleinen Jungen und das Herz eines jungen Mannes.
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      Als Lanthe das nächste Mal erwachte, lag nach wie vor die Nacht über dem Reich und die Schlacht war noch in vollem Gange. Vielleicht war beides hier endlos.


      Thronos war fort, vermutlich draußen auf der Suche nach Nahrung. Da sie kein Fleisch aß, hegte sie wenig Hoffnung auf ein Frühstück. Ob er sich wohl noch an das eine Mal erinnerte, als er versucht hatte, für sie zu jagen?


      Sie war überrascht, dass er sie allein gelassen hatte – auch wenn sie ohnehin nicht entkommen könnte. Sie erhob sich und reckte ihre schmerzenden Knochen. Wenn sie sich schon dermaßen grauenhaft fühlte, nachdem sie auf dem kalten Fels geschlafen hatte, mochte sie sich nicht vorstellen, wie er sich mit all seinen Verletzungen fühlte. Wenn er überhaupt ein Auge zugemacht hatte.


      Sie ging zum Höhleneingang, da sie sich unbedingt den Schmutz von der Haut und aus den Haaren waschen wollte. Unterwegs legte sie Panzerhandschuhe und Stiefel ab. Der Regen strömte immer noch vom Himmel, traf auf die Lava zu beiden Seiten des Eingangs, von der sich Dampfschwaden erhoben. Nervös näherte sie sich dem Rand und ermahnte sich, bloß nicht hinunterzusehen, während sie die Hände nach dem Regenwasser ausstreckte.


      Die meisten Mythenweltspezies waren sehr penibel. Doch sie hatte seit Wochen nicht mehr geduscht, sondern war gezwungen gewesen, sich nur mit eiskaltem Wasser aus einem Waschbecken zu waschen.


      Sie trank aus den hohlen Händen und spülte den Mund aus. Dann zog sie Unterwäsche und Brustpanzer aus, um beides und so viel von ihrem Körper zu reinigen, wie sie nur konnte. Währenddessen dachte sie über all das nach, was sie in den letzten beiden Tagen erfahren hatte. Sie kam zu einer erschreckenden Einsicht: Es gibt nichts, wofür ich Thronos hassen müsste.


      Zumindest nicht in der Vergangenheit. Er trug keine Schuld an den Verbrechen, die sie ihm angelastet hatte. Er hatte nichts mit Sabines Toden zu tun, hatte sich sogar dafür eingesetzt, diese zu verhindern. Jetzt glaubte sie auch, dass er die Lage der Abtei geheim gehalten hatte.


      Ob sie sich wünschte, dass er sie davor gewarnt hätte, dass sein Vater in jener Nacht angreifen würde? Auf jeden Fall. Und sie wünschte sich, Thronos hätte seine Männer – seinen Bruder – besser unter Kontrolle gehabt, aber das hatte sie nicht von ihm erwarten können. In keinem Universum hätte er dem Wort eines anderen Vrekeners misstraut.


      Nach der letzten Nacht fiel ihre ständige Angst vor Überraschungsangriffen endlich ein wenig von ihr ab. Jetzt wusste sie, wer ihr Feind war: Aristo. Und wo ihre nächste Begegnung stattfinden würde: Skye Hell, wenn es nach Thronos ging.


      Ob Lanthes Kräfte ohne diese zerstörende Furcht wieder erblühen würden?


      Sie löste ihre Flechten und goss Wasser darüber. Sobald sie ihr Haar gesäubert hatte, flocht sie sorgfältig einige dicke Zöpfe, die ihr Gesicht einrahmten. Den Rest ließ sie locker über den Rücken hinabfallen.


      Sie war froh über diese Zeit für sich allein. Jetzt konnte sie alles verdauen, was passiert war – und über ihr wachsendes Interesse an Thronos nachdenken. Nachdem sie wieder eingeschlafen war, nach wie vor tief betrübt über seine Erinnerungen, hatte sie äußerst lebhaft von ihm geträumt.


      In einem Traum hatte er sie im Regen geküsst – ein verzehrender, hungriger Kuss. Er hatte ihr Gesicht umfasst und mit den Daumen ihre Wangenknochen gestreichelt. Dann hatte er sie geküsst, und seine schmerzlichen Stöhnlaute hatten ihre Lippen erbeben lassen. Sie war noch nie so geküsst worden – als ob er sterben würde, wenn sie nicht auf der Stelle den Mund öffnen und seinen Kuss erwidern würde.


      In einem anderen Traum war sie erst mit den Fingerspitzen und dann mit den Lippen jede Narbe auf seinem nackten Körper nachgefahren. Er war so sensibel gewesen, dass er erschauderte, doch er hatte ihr seine muskulöse Brust entgegengereckt, um mehr zu bekommen.


      Sie atmete tief aus, fest entschlossen, nicht mehr auf diese Art an ihn zu denken – oder auch nur zuzugeben, dass ihre Nippel in der schwülwarmen Luft hart wurden. Sie bog den Rücken durch und ließ den Regen auf sich herabprasseln, damit er ihre schmerzenden Brüste kühle.


      Sie wünschte, sie könnte behaupten, dass dies ihre ersten sinnlichen Träume von ihm waren. Aber so war es nicht, und im Laufe des Jahres seit ihrer letzten Begegnung waren diese Träume immer zahlreicher geworden.


      Sie blickte in die Nacht hinaus. Sicher würde Thronos bald zurückkehren. Sie zog sich wieder an und griff nach ihren Handschuhen … Ein Laut hinter ihr. Sie wirbelte herum.


      Die hintere Wand der Höhle öffnete sich, direkt an der Stelle, wo sie das Gold gespürt hatte. Thronos kam mit gelangweilter Miene herausspaziert, während sich hinter ihm …


      … der Himmel auftat.


      Seine Gefährtin hatte den goldenen Tempel erblickt, den er gefunden hatte, und wirkte jetzt, als ob sie gleich in Ohnmacht fallen würden. »Sehe ich richtig?«


      Ah, ihre Zunge funktionierte wieder. Schon bald würde er noch mehr Lügen zu hören bekommen. Aber sie war keine Meisterschwindlerin, wie er erwartet hatte. Es gab verräterische Zeichen, und er lernte sie nach und nach alle kennen.


      In seiner Abwesenheit hatte sie sich gewaschen. Ihre blasse Haut wirkte sauber geschrubbt und sah rosiger aus, betonte das Blau ihrer Augen. Ihr rabenschwarzes Haar trocknete allmählich zu glänzenden Flechten und großen Wellen.


      Er sehnte sich danach, mit den Fingern hindurchzufahren, und wollte sehen, wie es über seine Brust floss, wenn er sie an sich drückte …


      Er rief sich innerlich zur Ordnung.


      Ohne diese Panzerhandschuhe wirkte sie zierlicher. Irgendwie kleiner.


      Er begutachtete ihre »Kleidungsstücke« mit kritischem Auge. Sobald er sie in die Luftterritorien gebracht hatte, würde er dafür sorgen, dass sie sich angemessen kleidete.


      »Thronos, ist da Gold hinter diesem Stein?«


      »Ja. Ein ganzer Tempel aus goldenen Ziegeln, vom Boden bis zur hoch aufragenden Decke. Selbst ich fand den Anblick eindrucksvoll.«


      Es klang, als ob sie ein Wimmern unterdrückt hätte.


      Als die schwere Tür langsam zufiel, sprintete sie darauf zu, doch der Stein schloss sich, ehe sie sie erreichen konnte. »Öffne sie noch einmal!« Ihre Stimme klang verzweifelt. »Bitte!«


      Er antwortete nicht, marschierte abweisend zum Rand des Abgrunds vor der Höhle. Dabei konnte er hören, wie sie mit den Klauen nach einem Eingang suchte, den sie niemals finden würde.


      Ignoriere sie, nur dieses eine Mal. Er starrte auf den Horizont, auf das Unwetter über den sumpfigen Ländereien. Die Blitze verblassten langsam hinter den violetten Wolken. Alles hier war so anders als seine Heimat in den Wolken.


      Die Luftterritorien waren eine Ansammlung schwebender Inseln, passiver Monolithen, die über den Wolken flogen. Sein Reich wurde vom stets makellosen Himmel gekrönt – ununterbrochenes Blau oder von Sternen übersätes Schwarz.


      Skye Hall war der Sitz des Königs, doch jede Insel des Reichs besaß ihre eigene Stadt, die präzise geplant und angelegt worden war. Sämtliche Gebäude waren eckig und gleichförmig, ihre verputzten Mauern von der Sonne ausgeblichen.


      Seine Heimat war ein Muster an Ordnung. Ganz im Gegensatz zu dieser Ebene.


      Die Szene vor Thronos war chaotisch. Doch er fand sie überraschend … eindrucksvoll. Lag nicht ein gewisser Reiz in dieser gesamten Domäne?


      Seine Unruhe wuchs, diese verdammte Erwartung schien sich noch zu verdoppeln.


      »Wie hast du sie geöffnet, Thronos?«


      Er hatte die Anweisungen gelesen. Im Laufe dieser scheinbar unendlichen Nacht war Thronos zu einem Entschluss gekommen: Die Glyphen nicht zu lesen, wäre feige gewesen, doch er war kein Feigling.


      Möglicherweise war diese Sprache nicht einmal dämonischer Natur. Es könnte eine Art mystische Sprache sein, die nur gewisse Mythianer lesen konnten. Vielleicht nur jene, die ihrer würdig waren.


      Wie er.


      Außerdem, so hatte er überlegt, könnten ihm die Glyphen mehr über diese Ebene verraten. Also hatte er mit der äußeren Tunnelwand begonnen und sich nach innen vorgearbeitet. Einige Abschnitte waren vom Zahn der Zeit angenagt, doch er hatte herausgefunden, dass diese Höhle der Eingang zu einem uralten Tempel war, in dem Drachen verehrt worden waren – und rituelle Opfer stattgefunden hatten.


      Doch das hatte ihm nicht sonderlich Sorgen bereitet. Es war wenig wahrscheinlich, dass sich im kriegsgebeutelten Pandämonia noch Drachen herumtrieben. In den meisten Dimensionen waren sie längst ausgestorben.


      Dann war er auf Instruktionen gestoßen, die erklärten, wie man den Tempel betrat, und er hatte die Tür ohne Probleme geöffnet. Ihm hatte sich eine Szenerie eröffnet, die der sehnsüchtigsten Fantasie seiner Gefährtin entsprach. Jeder wusste, dass die Sorceri Gold liebten. Thronos wusste aus erster Hand, wie sehr …


      Er erinnerte sich an einen Tag, als Melanthe nicht auf der Lichtung erschienen war. Da er sich Sorgen gemacht hatte, war er zu ihrem Zuhause geflogen und über das Dach geschlichen, in der Hoffnung, ihr Zimmer zu wittern. Dann war er die Mauer der Abtei bis zu einem Fenster hinabgeklettert und hatte hineingespäht.


      Eine Frau mit wilder schwarzer Mähne rieb Goldmünzen an ihrem Gesicht, während sie murmelte: »Gold ist Leben! Es ist Perfektion!« Sie sprach mit jedem einzelnen Goldstück, so als ob sie es auf dem Markt getroffen hätte, um Klatsch auszutauschen.


      Ihn überlief ein Schaudern. Er hatte noch nie zuvor eine Verrückte gesehen, und er war davon überzeugt, dass dies Melanthes Mutter war.


      Die Augen dieser Frau leuchteten wild in ihrem Wahn, und Magie hing wie eine dichte Wolke im Zimmer. Plötzlich fuhr ihr Blick zu ihm empor. Er zuckte zurück, aber sie rief: »Ich seeeehe dich. Komm, kleiner Falke. Besuche eine Sorcera in ihrem Versteck.«


      Er schluckte, doch dann ließ er sich behutsam auf der Fensterbank nieder, bereit, jederzeit zu fliehen. Hinter ihr befanden sich stapelweise Goldmünzen und -barren, mehr als irgendjemand in seinem ganzen Leben ausgeben könnte. Melanthes Familie war reich. Aber warum musste sie dann hungern, wenn er nicht für sie sorgte?


      »Du bist es also, der meiner Melanthe neuerdings ihr Lächeln schenkt«, sagte die Frau. »Immerzu hebt sie den Blick in den Himmel, und sie schwebt, wenn sie geht, so als ob sie immer noch mit dir durch die Luft fliegen würde.«


      Und er blickte immerzu auf die Erde hinab, als könnte er stets über sie wachen.


      »Auf die Erde hinab also, Thronos Talo von Skye Hall?«


      Die Sorcera las seine Gedanken!


      »Es wird nicht von Dauer sein. Melanthe wird niemals sein, was du brauchst. Du kannst meine Tochter nicht brechen, und das ist die einzige Möglichkeit, sie dazu zu bringen, dich zu lieben …«


      Er wollte Melanthes Liebe nicht, brauchte sie nicht. Er würde sie brechen, aber nur, damit aus ihr das wurde, was er brauchte. Und er würde damit beginnen, diesen Tempel gegen sie einzusetzen, um Antworten aus ihr herauszubekommen.


      »Warum hältst du mich von diesem Ort fern?«, rief sie hinter ihm.


      Er drehte sich zu ihr um. Die Verzweiflung auf ihrem Gesicht war unbezahlbar. Sie vibrierte praktisch vor Gier. Er wiederholte ihre Worte: »Warum nicht?«


      Ich muss da hinein! Hinter dieser Tür befand sich mehr Gold, als Lanthe je zuvor an einem einzigen Ort gesehen hatte. Selbst die große Morgana, die Königin der Sorceri, hatte nicht so viel Gold in ihrem Besitz.


      Wie konnte Thronos ihr das nur vorenthalten?


      Lanthe war schon vorher durch seine Erinnerungen – und ihre eigenen Träume – beunruhigt gewesen. Sie wandte sich wieder zu dem Stein um, lehnte ihren Körper dagegen und hob die Arme über den Kopf, damit noch mehr von ihrer Haut die Tür berührte, die sie vom Himmel trennte. So blieb sie stehen, als könnte sie gleich durch den Stein hindurchfließen.


      Er könnte ihr genauso gut den Weg verstellen, ihr Körper gegen seinen gepresst. Er war der Schlüssel! Sie musste ihn überzeugen. Denk nach, Lanthe! Was wollte er von ihr?


      Schließlich drehte sie sich wieder zu ihm um. »Bitte! Du kannst mich doch nicht einfach davon fernhalten!«


      Er saß auf dem Boden, ein Knie angezogen und einen Arm lässig darüber drapiert. »Ich hab’s gefunden. Also gehört es mir. Mein Tempel, mein Gold. Ich mache die Regeln.«


      Irgendetwas an seinem befehlsgewohnten Tonfall war seltsam … erregend. Obwohl in ihrem Inneren ein Aufruhr tobte, wurden ihre Nippel schon wieder hart. Sie biss sich auf die Unterlippe, fragte sich, wie weit sie gehen würde, um ihn umzustimmen.


      Wenn sie das Gold doch nur berühren und seinen Gesang in sich aufnehmen könnte …


      Sie hastete zu ihm hinüber, kniete sich zwischen seine Beine. Er sah verwirrt aus, doch das hielt ihn nicht davon ab, seine Beine ein wenig weiter zu spreizen, um ihr Platz zu machen – also kam sie ihm noch näher. Diese elektrische Spannung zwischen ihnen ließ ihre Haut prickeln.


      Als sein Adamsapfel tanzte, blickte sie hinab und sah seinen Schaft wachsen. Er war noch nicht völlig hart, aber jetzt schon … großzügig. Dämonen waren für ihre Größe berüchtigt.


      Nein, nein! Es würde zu keinem Verkehr mit einem Vrekener kommen! Also hör auf, seinen Schwanz anzustarren, Lanthe. Mühsam wandte sie den Blick ab und räusperte sich.


      »Thronos, hinter dieser Wand befindet sich nichts weniger als der Himmel für mich. Warum willst du mich davon fernhalten?«, fragte sie. Sie bemerkte, dass sein Hals mit Goldstaub befleckt war. Regnete es in diesem Tempel etwa Gold? Bei diesem Gedanken schnappte sie nach Luft.


      Er runzelte die Stirn angesichts ihrer Reaktion. »Ich halte dich davon fern, weil …«


      Er wurde unterbrochen, weil sie eins seiner Hörner ergriffen und seinen Kopf auf die Seite gezogen hatte.


      »Goldstaub«, murmelte sie. Sie konnte einfach nicht anders. »Gib mir das als Erstes.« Seine Haut roch genauso himmlisch wie das Gold. Stöhnend beugte sie sich vor, um ihr Gesicht daran zu reiben, damit sein Gold an ihr haften blieb. Dann rieb sie ihre andere Wange an ihm, bis sie sich schließlich wieder zurückzog.


      Ein klein wenig war an ihm zurückgeblieben, leuchtete nun direkt über seinem Puls und zuckte im Gleichklang mit seinem donnernden Herzschlag.


      Die Versuchung war zu groß! Erneut beugte sie sich hinab, um ihren offenen Mund auf seinen Hals zu drücken, seinen Puls unter ihrer Zunge zu spüren und das heilige Gold zusammen mit seinem Geschmack aufzunehmen. Sie erschauerte vor Wonne. Sobald sie ihn abgeleckt hatte, beugte sie sich zu seinem Ohr vor und flüsterte: »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so gut schmecken würdest.«


      Sein riesiger Körper erschauerte, und das brachte sie in die Realität zurück. Bei den Göttern, hielt sie tatsächlich sein Horn fest? Hastig ließ sie ihn los und zog sich zurück, um ihm ins Gesicht zu blicken.


      Seine Miene wirkte … benommen, seine Pupillen waren geweitet, die Augen glasig vor Lust. Er rückte ein wenig zur Seite, zweifellos, weil seine Erektion ihm Unbehagen bereitete. Seine Klauen gruben sich in seine Handflächen, während er sich nur mit Mühe zurückhielt, sie nicht zu berühren.


      In jenem Moment hatte sie eine Offenbarung, so leuchtend und hell wie der Tempel aus Gold, von dem sie nur durch eine Tür und einen Vrekener getrennt war.


      Sie war imstande, diesen Mann zu bezaubern.


      Ihre gemeinsame Geschichte war äußerst vielfältig: Sie war mit ihm befreundet gewesen, war vor ihm geflüchtet, hatte gegen ihn gekämpft und ihn verschmäht. Aber sie hatte noch nie versucht, ihn in Versuchung zu führen. Sie entstammte der Magierkaste der mystischen unsterblichen Spezies. Sie verfügte durchaus über angeborene Talente.


      Außerdem besaß sie fünf Jahrhunderte sexuelle Erfahrung, im Gegensatz zu diesem erbärmlichen jungfräulichen Novizen. Auch wenn sie es niemals zu weit treiben würde, könnte sie ihn bis zu einem gewissen Punkt verführen. Sie würde mit ihm machen, was sie wollte, und ihn um ihren kleinen Finger wickeln.


      Wenn sie nicht wollte, dass er sie nach Skye Hall brachte, musste sie ihn doch nur ganz lieb bitten.


      Als sich langsam ein Lächeln auf ihrem Mund ausbreitete, senkte sich sein Blick auf ihre Lippen, also leckte sie darüber. Er zog die Brauen zusammen und schluckte heftig.


      Dein Arsch gehört mir, Vrekener.
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      »Bitte bring mich dorthin, mein Geliebter.« Melanthes Augen leuchteten blau, auf ihren Wangen funkelte Goldstaub.


      Nicht ein einziges Mal in all seinen Fantasien hatte Thronos gedacht: Sie könnte mir über den Hals lecken.


      Der Entschluss, diese Kreatur zu heiraten, ist sehr vernünftig.


      Sie hörte nicht auf, ihn zu berühren – mit ihren Händen, mit ihrer Zunge –, und bei jedem Kontakt explodierte er innerlich vor Lust. Wenn sie vielleicht auch sein Aussehen nicht mochte, so gefiel ihr immerhin sein Geschmack. All seine früheren Pläne schienen zu Staub zu zerfallen, und seine Gedanken brachten erneut Fantasien hervor, die er besser vergessen hätte.


      Ich könnte sie dazu bringen, andere Teile von mir zu kosten. Mein Schaft zwischen ihren roten Lippen …


      Oder er könnte sie kosten, ihr einen Höhepunkt abringen. Bei dem Gedanken, sie zwischen den Beinen zu lecken, überkam ihn das Verlangen, sie einfach zu Boden zu werfen und sie zu genießen.


      Seine Klauen gruben sich fester in die Handflächen, denn der Schmerz half ihm, sich zu konzentrieren. Ein wenig. »Warum sollte ich dich dort hinbringen? Warum sollte ich dir auch nur das kleinste bisschen entgegenkommen?«


      »Weil deine Gefährtin es sehen möchte.«


      »Ach, jetzt sagst du also, du wärst meine Gefährtin.«


      Als sie ihm noch näher kam, brachte ihr Duft – eine Mischung aus Heimat, Himmel, Regen und Frau – ihn fast um den Verstand. »Wenn mir das das Recht auf die Hälfte deines Goldes gibt, dann ja: Ich bin deine Gefährtin.«


      Wo war ihre Feindseligkeit geblieben? Er hatte sich im Griff, solange sie eine typische, hasserfüllte Sorcera war, aber das hier war zu viel für ihn. »Wenn du das Gold siehst, willst du es nur haben. Und was dann? Wir können es schließlich nicht einfach mitnehmen.«


      »Es wäre schon genug, es nur zu berühren, seinem Ruf zu folgen.«


      Wie einen Talisman zu berühren.


      »Was kann ich nur sagen, um dich zu überzeugen? Thronos, du kannst einfach nicht begreifen, was dieses Element für mich bedeutet.«


      Er sprach, ehe er über seine Worte nachgedacht hatte: »Es bedeutet Leben für dich.«


      Ihre Augen wurden groß, und sie nickte. »Ja! Gold ist Leben. Es ist so schön wie Liebe, so göttlich wie Lachen.« Sie nahm seine Hand und hob sie hoch. Als sie mit der Rückseite seiner Finger über die weiche Haut oberhalb ihres Brustpanzers fuhr, musste er ein Stöhnen unterdrücken.


      »Gold ist dieser« – sie presste seine Hand flach auf ihre Brust – »nächste« – er tauchte seinen Daumen zwischen ihre Brüste – »Herzschlag.«


      Ihr Herz raste. Seines musste ausgesetzt haben. Drücke ja nicht ihre Brust!


      Sie legte ihre Hände auf seine Oberschenkel und stützte sich mit dem vollen Gewicht auf die ausgestreckten Arme, sodass sein Daumen tief zwischen ihre seidigen Brüste gedrückt wurde. »Du willst mir dein Gold zeigen. Du willst, dass ich meine Finger um dein Gold lege, es liebkose.«


      Versuchte sie etwa, ihm Befehle zu erteilen? Mit finsterem Blick entzog er ihr die Hand. »Deine Macht funktioniert nicht.«


      »Ich will dich gar nicht überreden.« Ihre Hände rutschten zentimeterweise höher, beinahe bis in seinen Schritt. »Ich wollte nur sehen, ob ich dich dazu bringen kann, das Wort Gold gegen ein gewisses Substantiv auszutauschen.« Sie drückte mit beiden Daumen zu, um die Bedeutung ihrer Worte zu verdeutlichen.


      Du willst mir deinen Schaft zeigen. Du willst, dass ich meine Finger um deinen Schaft lege, ihn liebkose. Sie blickte hinab auf seine Erektion. Oh ja, und wie er sie ihr zeigen wollte. Damit sie sie berühren, daran lutschen konnte …


      Zischend sog er den Atem ein. Wie lange konnte er ihr noch widerstehen? Er musste unbedingt auf Abstand gehen. »Ich habe gewisse Bedingungen, ehe ich zustimme.«


      »Nenne sie.«


      »Sag mir etwas, das meinen Zorn ein wenig besänftigt.«


      »Nun gut.« Sie blickte einen Moment zur Decke empor, ehe sie ihm wieder ins Gesicht sah. »Ich hatte im Schlaf sinnliche Träume von dir.«


      Wenn das stimmte, dann fühlte er sich einerseits ermutigt, doch andererseits schürte es seine Wut. »Eine Nacht lang? Ich träume jede Nacht von dir!«


      »Ich habe nicht behauptet, es sei das erste Mal gewesen, dass wir unanständige Dinge miteinander getan haben. In meinen Träumen.«


      Sein Mund öffnete sich. Welche unanständigen Dinge taten sie denn in ihren Träumen?


      »Offensichtlich konnte ich deinen Zorn ein wenig besänftigen. Also, was ist deine zweite Bedingung?«


      »Wenn ich dir meine Schätze zeigen soll, musst du mir deine zeigen.« Er war über seine eigenen Worte schockiert. Er hatte vorgehabt, Antworten von ihr zu fordern, und dann hatte er plötzlich nur noch daran denken können, sie nackt zu sehen!


      Nacktheit war ein Tabu in seiner Kultur. Selbst von Eheleuten wurde erwartet, in der Gesellschaft des anderen stets bekleidet zu sein. Wenn er mit Melanthe ein Bett der ewigen Treue teilen würde, würde sich das Laken der ersten Nacht zwischen ihnen befinden.


      »Du willst, dass ich für dich strippe?«, fragte sie sachlich.


      Er hatte damit angefangen. »Ja, du wirst dich entblößen, wenn du hineinsehen willst«, sagte er heiser.


      »Okay!« Im Handumdrehen stand sie auf und stellte sich vor die Tür.


      Sie hatte … zugestimmt? Trotz ihres Sorceri-Blutes hatte er erwartet, dass sie zumindest ein Mindestmaß an Widerstand leisten würde und verhandeln wollte. Vielleicht würde sie nur zustimmen, ihre Brüste zu entblößen und so weiter …


      Stattdessen hatte die schamlose Sorcera bereitwillig allem zugestimmt. Er hatte das Gefühl, als wäre diese Schlacht in Schieflage geraten, und er müsste seinen Kopf hin und her bewegen, um seine neue Position zu erfassen.


      Als er sich erhob, war sein Mund ganz trocken. Wozu würde sie noch ihre Zustimmung geben?


      Sie lächelte zu ihm auf, ein stolzer Ausdruck lag auf ihren Lippen. Sie war sich ihrer Macht über Männer sehr wohl bewusst und hatte sie schon oft ausgespielt. Sie nahm seinen Arm zwischen ihre und stand unerklärlich nahe bei ihm.


      Dann probierte diese Verführerin also ihre Tricks an ihm aus? Der Gedanke sollte ihn mit Wut erfüllen und nicht erregen. Er durfte niemals vergessen, dass diese Kreatur von den größten Magierinnen abstammte, die je gelebt hatten. Er sollte an all ihre Eroberungen denken, all die Männer, die ihr vor ihm verfallen waren …


      »Gibt es denn einen verborgenen Hebel? Eine Kombination, um die Tür zu öffnen?«


      »Ja. Eine Kombination.« Wie in der Unterweisung angegeben, drückte er auf eine Hieroglyphe, drehte eine andere herum und verschob eine dritte nach unten. »Dreh dich um, während ich sie öffne.«


      Wieder enttäuschte sie seine Erwartungen, indem sie gehorchte. »Wie hast du es herausgefunden?«


      »Das war nicht schwer«, sagte er, unwillig ihr davon zu erzählen, da er wusste, dass sie sein Begreifen seinem angeblichen Dämonenblut zuschreiben würde.


      Drücken, drehen, verschieben. Die Tür öffnete sich erneut.


      Sie stürmte an ihm vorbei, als fürchtete sie, er könnte seine Meinung noch einmal ändern. Dann hielt sie abrupt inne. Als ihre schmalen Schultern zu beben begannen, versuchte er, die Szene mit ihren Augen zu betrachten.


      Der Tempel war rund und aus massiven Goldplatten und -ziegeln erbaut. In der Mitte befand sich ein Podium, und umringt von Bänken aus Gold, ähnlich einer Arena.


      Die goldene Decke war in fünf keilförmige Abschnitte aufgeteilt, die ebenfalls mit verschiedenen Glyphen verziert waren, ähnlich denen in der Höhle. Weitere Glyphen waren in die goldenen Wände geritzt.


      Nachdem er immer noch von ihrem Angriff auf seine Sinne aus der Bahn geworfen war, beschloss er, etwas Abstand zwischen sich und die Versuchung zu bringen. Sechs Meter über ihnen befand sich ein schimmernder Absatz. Er sprang hinauf und hockte sich dorthin, um dem Anfang der Liebesaffäre seiner Gefährtin zuzusehen.


      Langsam streckte sie die Hand aus, um eine Wand zu berühren …


      Sie erschauerte sichtlich, als ob sie eine führende Stromleitung berührt hätte. Würde sie auch während des Geschlechtsverkehrs so sensibel reagieren?


      Sie fuhr mit den Fingern über eine Reihe goldener Steine, und ihre Augen begannen zu funkeln.


      Der Ausdruck des Staunens in ihrem Gesicht ließ ihn nicht kalt. Sie verspürte reine Freude. Als er selbst dies zum letzten Mal gefühlt hatte, hatten sie sich an ihrem letzten gemeinsamen Tag auf jener Wiese befunden. Es hatte geregnet, und er hatte sie unter seinen Flügel genommen …


      Sie eilte zum Podium hinauf, drehte sich um sich selbst und lachte vor Entzücken. Als sie noch jung gewesen waren, hatte der Klang ihres Lachens sein Herz überfließen lassen. Jetzt übte es eher auf einen anderen Teil seiner Anatomie eine starke Wirkung aus.


      Vielleicht würde er wieder so etwas wie Freude empfinden können, wenn er den Körper seiner Gefährtin zum ersten Mal sah.
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      Seit Lanthe den Tempel betreten hatte, war sie völlig außer Atem. Ihr gefesselter Blick saugte gierig jedes Detail in sich auf. Pures Glück floss durch ihre Adern. Wie hatte der schlaue Thronos nur diesen Ort gefunden?


      Obwohl sie sich in einem Raum voller Gold befand, schweifte ihre Aufmerksamkeit zu ihm ab, wie er da auf dem Absatz hockte. Die harten Muskeln seines Oberkörpers zuckten bei jeder Bewegung. Seine konzentrierte Miene und seine Haltung ließen ihn verdammt dämonisch erscheinen.


      Hm. Sie war noch nie mit einem Dämon im Bett gewesen.


      Doch während sie durch den Tempel schlenderte, wandelte sich sein ernstes Gesicht allmählich, und seine unerschütterlich finstere Miene entspannte sich. Ohne dieses Stirnrunzeln war er … hinreißend.


      Es ließ sich nicht länger leugnen – sie fühlte sich zu ihm hingezogen.


      Einige Frauen mochten seine Narben unansehnlich finden. Lanthe fand, dass er dadurch besonders männlich und kriegerisch aussah. Außerdem, wer interessierte sich schon für seine Narben, wo doch diese silbernen Augen so unwiderstehlich waren und sein Kriegerkörper aus purem Marmor zu bestehen schien?


      Er war einmal davon überzeugt gewesen, dass sie alles war, was in seinem Leben fehlte. Ob er das immer noch glaubte? Und warum dachte sie überhaupt über diese Dinge nach, anstatt sich Gedanken zu machen, wie sie dieses Gold nach Rothkalina transportieren oder seinen Reinheitsgehalt berechnen könnte?


      Warum verspürte sie den Drang, mit derselben Faszination zu ihm hinaufzusehen? Schließlich gab sie ihrem Impuls nach und wandte sich ihm zu. Er schien über ihre Musterung überrascht, hielt aber ihrem Blick stand.


      Sie erlebten – wagte sie, es zuzugeben? – einen besonderen Moment.


      »Du siehst mich an, wenn du von Gold umgeben bist? Vielleicht zähle ich ja doch?« Die finstere Miene kehrte zurück, als ob er sich innerlich wappnete. Am liebsten hätte sie gerufen: Nein, nein, nein! Nur noch ein paar Minuten!


      »Wir hatten eine Abmachung«, sagte er. »Langsam werde ich ungeduldig.«


      Das konnte sie sich vorstellen. Schließlich hatte er eine Ewigkeit darauf gewartet, sie nackt zu sehen. Und jetzt wusste sie, dass er schon als junger Mann mit seiner Lust und seiner Neugier zu kämpfen gehabt hatte.


      Eine Abmachung war eine Abmachung. Sie würde den Anblick dieses Goldes in sich aufnehmen, eine Erinnerung für alle Zeit. Es sei denn, ich werde irgendwann zurückkehren …


      »Spute dich, Sorcera.«


      Da sie geplant hatte, ihn zu verführen, war dies ein guter Anfang, aber die Art, wie er sich vorbeugte, ließ sie zögern. Er sah aus, als ob er sich jeden Moment auf sie stürzen könnte. »Wenn ich das mache, woher weiß ich denn, dass du nicht versuchst, mich zu berühren? Das darfst du nicht, stimmt’s?«


      »Ich werde nur zusehen«, sagte er, doch sie spürte seine unterschwellige Aggression.


      Sie biss sich auf die Lippe, ganz und gar nicht überzeugt. »M-mh.«


      »Tu es.« Als sie immer noch zögerte, sagte er: »Zier dich bloß nicht so. Ich weiß, dass du das schon bei einer ganzen Horde von Männern vor mir getan hast.«


      Und damit verflog ihr Interesse auf der Stelle. Auch wenn sie sich wegen der Anzahl der Männer, mit der sie zusammen gewesen war, weder schämte noch rühmte, verletzte seine grausame Bemerkung sie.


      Zumindest verstand sie seine Verbitterung jetzt besser. »Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, mich mit dir in eine sexuelle Situation zu bringen.«


      Er stieß ein Knurren aus. »Nach deinem angeblichen Jahr der Enthaltsamkeit bin ich überrascht, dass du nicht die Wände hochgehst, um die Aufmerksamkeit von irgendeinem Mann zu erlangen. Und wenn mich nicht alles täuscht, hast du gerade deine fruchtbaren Tage.«


      Sie errötete und presste die Lippen aufeinander.


      »Ich habe Geschichten über Frauen wie dich gehört.« Als sie die Brauen hob, sprach er die folgenden Worte übertrieben deutlich aus: »Leichte Mädchen.«


      Wie konnten die Worte eines mit Narben übersäten, verrückten Vrekeners sie nur so sehr verletzen? Weil er dich einmal ansah und perfekt fand, Lanthe.


      Und sie fürchtete, dass sie auf der Suche nach diesem Blick war, seit sie ihn verloren hatte.


      Damit sie sich für einen Mann interessierte, musste er ihr das Gefühl geben, etwas Besonderes zu sein – selbst wenn sie wusste, dass es nur eine List war. Trotz Thronos’ atemberaubendem Körper und herzzerreißender Vergangenheit hatte er keine Chance. »Sogar wir ›leichten Mädchen‹ haben gewisse Mindestanforderungen. Und du, Thronos Talo, lässt mich kalt.«


      Er schnaubte verächtlich. »Ich könnte dich mit Leichtigkeit verführen. Als ob du nicht schon Dutzende vor mir mit offenen Armen empfangen hättest, ohne dass diese Männer sich große Mühe gegeben hätten. Aber ich habe nicht die Absicht, dich zu nehmen, nicht einmal, dich zu berühren. Beides sind Versündigungen. Ich will meine Frau nur sehen.«


      »Du glaubst, du könntest dem Anblick deiner nackten Gefährtin widerstehen?«


      »Du glaubst, ich könnte es nicht?« Ein hinterhältiges Funkeln trat in seine Augen. »Ihr Sorceri spielt doch gerne? Schließt Wetten ab? Dann würde ich jetzt gerne mit dir wetten – zum allerersten Mal.«


      Mister Mustergültig schließt eine Wette ab …


      »Wenn dein Körper mich dazu verführt, ihn zu berühren, verrate ich dir, wie ich diesen Tempel gefunden und die Tür geöffnet habe.«


      »Und wenn nicht?«


      »Der Schlag, den das deinem Sorceri-Stolz versetzen würde, wäre mir Belohnung genug.«


      Das ist es! Jetzt musste sie ihm unbedingt dieses höhnische Grinsen aus dem Gesicht wischen. »Ich nehme die Wette an.« Sie glaubte, einen Anflug von Überraschung in seinem Gesicht aufblitzen zu sehen. »Eine Bedingung hab ich allerdings: kein Sex.«


      Er sah sie finster an, als hätte sie irgendetwas Aberwitziges vorgeschlagen. »Ich habe nicht vor, Bastarde zu zeugen! Meine Nachkommen werden sowieso schon halb Sorceri sein, meinst du, da würde ich zulassen, dass der erste zu allem Überfluss auch noch illegitim ist?«


      Arschloch! Thronos war wirklich der Einzige, der eine solche Situation ruinieren konnte: Sie, in einem Tempel voller Gold, zusammen mit einem körperlich attraktiven Mann. Er war wie ein Anti-Sorcero – einzig zu dem Zweck geschaffen, sie abzustoßen.


      Vergiss es, ihn zu bezaubern! Er war ihrer Verführungskünste gar nicht würdig. »Daran werde ich mich erinnern.«


      »Woran?«


      »Dass du jegliche Freude tötest, wo auch immer du ihr begegnest.« Sie drehte ihm den Rücken zu, während sie den ersten von drei Verschlüssen an der Seite ihres Brustpanzers löste.


      War seine Atmung flacher geworden?


      Als sie einen Blick über die Schulter warf, sah sie, dass er seine Klauen in die Kante des goldenen Absatzes grub und heftig schluckte. Seine Stimme klang eine ganze Oktave tiefer, als er befahl: »Runter damit.«


      Sie löste den zweiten Verschluss.


      »So ist es gut«, murmelte er. Seine Worte trieften nur so vor aufgestauter Lust.


      Als sie den letzten löste und sich umdrehte, um zu zeigen, was sie zu bieten hatte, hörte sie eine Bewegung im Inneren des Berges. Irgendetwas Großes näherte sich. »Thronos, was war das?«


      »Ich hab nichts gehört. Mach weiter.«


      »Komm schon, Dämon!« Sie drehte sich wieder weg und griff nach den Verschlüssen.


      »Da draußen gibt es nichts, wovor du dich fürchten müsstest!«


      Als der ganze Tempel bebte, fuhr sie ihn an: »Ach, wirklich?«


      Er stieß einen heiseren, frustrierten Laut aus, dann hörte sie das Rauschen von Flügeln. Als sie herumwirbelte, kam er auf sie zugeflogen, die ernste Miene fest entschlossen. Seine Augen schienen sich dunkler gefärbt zu haben, und sie hätte schwören können, dass seine Hörner ein wenig gerader geworden waren – so wie bei einem Dämon, wenn er erregt war.


      Mit anderen Worten: Thronos ist nicht mehr hier.


      Er streckte die Hand aus und sagte heiser: »Um mir über die Runden zu helfen.«


      Bis wann denn bitte schön?!


      Ein Brüllen schallte durch die Höhle. Thronos schien aus seinem Dämmerzustand zu erwachen und ließ die Hände sinken. Sie hätte schwören können, dass Mister Mustergültig voller Inbrunst »Scheiße« flüsterte.

    

  


  
    
      20


      Thronos war mit einem Satz bei ihr und zerrte sie hinter die steinerne Tür, die zur Höhle führte. Er zog sie dicht an sich und legte beschützend seinen Flügel um sie.


      »Was ist das?«, flüsterte sie.


      »Ich wittere eine Kreatur, wage es aber kaum, meinen Sinnen zu trauen«, murmelte er. »Ich dachte, sie wären in sämtlichen Reichen ausgestorben.«


      Er sprach doch nicht etwa von einem … Drachen? Als sie eine große Bestie am Höhleneingang atmen hörte, erschauerte sie. Zwei helle Lichter strahlten hinein wie die Scheinwerfer eines Autos.


      Thronos reckte den Kopf um die Tür herum, um einen Blick zu erhaschen. Sein Herz begann angesichts dessen, was er gesehen hatte, zu donnern.


      Sie tastete sich in seine Gedanken vor … und schnappte erschrocken nach Luft.


      Ein Drache steckte den Kopf in die Höhlenöffnung. Seine leuchtend gelben Augen strahlten, und um seine Nase herum flirrte die Luft vor Hitze. Seine Schuppen waren onyxfarben und silbern und glänzten wie Metall.


      Sie wechselte zu Telepathie. – Dieser Ort, die Bänke … –


      Als ob er etwas wiederholte, murmelte er: »Opfere die Reinheit, verehre die Macht, siehe einen Tempel ohnegleichen.«


      Das war also ein Tempel, der der Opferung von Jungfrauen für furchterregende Drachen gewidmet war. Sie war nicht überrascht. Viele Dämonenkulturen verehrten Drachen. Rydstrom besaß sogar ein Drachentattoo.


      Im Reich der Finsternis in Rothkalina, einem Ödland inmitten des Königreichs, streiften wilde Basilisken umher. Lanthe hatte sie ein paarmal mit Sabine besucht. Ihre Schwester besaß die Fähigkeit, mit Tieren zu kommunizieren, und hatte einen oder zwei recht gut kennengelernt.


      Aber Lanthe war nicht Sabine. Und dieser Drache sah aus, als sehnte er sich nach einem nächsten Opfer.


      Wenn sie nicht vor Angst wie versteinert gewesen wäre, wäre sie womöglich in Gelächter ausgebrochen. Lanthe war schließlich keine Jungfrau wie in den guten alten Zeiten – vermutlich würde der Drache sie ausspucken wie einen ungenießbaren Stein.


      Die Scheinwerfer, die in die Höhle schienen, erloschen kurz, um gleich wieder zu erstrahlen. Bei den Göttern, der Drache hatte geblinzelt. Dann bebte der ganze Berg, als eine mit Klauen besetzte Pranke eintrat.


      Als die Bestie blindlings nach dem Steinabsatz tastete, auf dem Lanthe geschlafen hatte, flüsterte Thronos: »Ruhig, Melanthe. Bleib ganz ruhig.«


      Ruhig? Ja, glaubte er denn, sie würde hysterisch rumkreischen? Frechheit!


      – Selber ruhig! Ich habe mit so was einige Erfahrung. In jenem Heuschober beispielsweise gab ich nicht einen Laut von mir, obwohl ich von einer Heugabel durchbohrt wurde. –


      Sie hielt ihre Hand hoch und zeigte ihm die beiden Narben auf dem Handrücken. Zugegeben, man musste schon genau hinsehen, und normalerweise trug sie Handschuhe …


      Er ergriff ihre Hand und drehte sie hin und her. Sie spürte seine Wut und seine Verwirrung, doch er sagte kein Wort dazu.


      Als die Kreatur ungeduldig schnaubte, zog Thronos ihre Hand an seine Seite und legte seinen Flügel enger um sie. Sie sah mit gerunzelter Stirn darauf hinab: metallisch glänzende Schuppen in Onyx und Silber – genau wie bei diesem Drachen. In Rothkalina besaßen die Basilisken Schuppen in Rottönen.


      Die Neugier machte sie mutig, und sie wagte einen Blick um die Tür herum, ehe Thronos sie zurückzerrte. Dieser Drache unterschied sich noch auf eine andere Weise von seinen Cousins in Rothkalina.


      Er hatte vier Hörner anstelle von zweien, so wie Vrekener zwei Paar anstatt üblicherweise nur eines hatten.


      Die Kreatur schlug wiederholt mit den Flügeln gegen die Bergflanke, um ihrem Unmut Ausdruck zu verleihen. Doch schließlich flog sie mit einem ohrenbetäubenden Brüllen davon.


      »Thronos«, flüsterte sie. »Du stammst von diesem Ort …«


      »Bist du verrückt? Ich komme keinesfalls von hier«, fuhr Thronos sie an, sobald sie in Sicherheit waren, und zog seinen Flügel zurück. »Noch einmal, Sorcera: Ich bin kein Dämon! So steht es in den Annalen der ewigen Treue geschrieben.« Sein Ton war harscher, als er beabsichtigt hatte, weil … weil er tatsächlich eine Wesensverwandtschaft mit dieser Kreatur gespürt hatte.


      Die Ähnlichkeit ihrer Schuppen und Hörner war nicht zu übersehen. Einige behaupteten, dass Dämonen derselben verdorbenen Quelle wie Drachen entstammten, dass sie auf denselben Arten von Höllenebenen lebten und sich weiterentwickelten.


      So wie Pandämonia.


      »Ich dachte, Vrekener-Hörner wären nur zur Abschreckung da«, sagte Melanthe mit offensichtlichem Vergnügen. »Deine haben sich aber geradegebogen, als ich begann, mich auszuziehen.«


      »Und das soll ich dir glauben?« Aber geschmerzt hatten die in der Tat!


      »Ich wette, du bist ebenfalls mit einem dämonischen Siegel gestraft. Du wirst nicht eher Samen vergießen, als bis du dich in deiner Gefährtin befindest.«


      Nur bei dieser Sorcera konnte das wie ein gewaltiges Versagen klingen. Ein Vrekener-Mann konnte zum Orgasmus kommen, aber erst dann ejakulieren, wenn er zum ersten Mal seine Frau nahm. Thronos zerbrach sich den Kopf und suchte nach einer anderen Spezies außer den Dämonen, die diese spezielle Eigenschaft auszeichnete.


      »Dann habe ich eben eine Sache mit Dämonen gemeinsam.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Aber ich habe auch Fänge. Macht mich das etwa zum Vampir? Meine Augen färben sich silbern, folglich muss ich wohl eine Walküre sein.«


      »Von mir aus kannst du es leugnen, solange du willst. Sieh dich nur an, wie du versuchst, dich rauszureden.«


      Als er Melanthes Narben betrachtet hatte – glatte Einstichwunden, die die ganze Hand durchdrungen hatten –, hatten sich seine Augen angefühlt, als stünden sie in Flammen. Und als er an den Schmerz gedacht hatte, den sie gespürt haben musste, hatten sich seine Fänge geradezu danach gesehnt, jemandem die Kehle aufzureißen.


      Wie es ein Dämon empfinden würde.


      Nein, er war kein verdammter Dämon! Also, warum hatte er sich vorhin wie einer verhalten? Er hatte sich selbst versichert, er würde seine Gefährtin nur ansehen. Aber als sie ihren Körper tatsächlich zu entblößen begann, hatte er gewusst, dass er der Versuchung, sie zu berühren, nicht widerstehen könnte.


      Er hatte sich vorgestellt, er würde ihre Brüste kneten, an ihnen saugen. Als sie kurz davorstand, ihr Oberteil abzulegen, hatte er gedanklich bereits noch größere Tabus begangen: Er hatte ihre Hand in die Hitze seiner Hose und zu seinem Schaft geführt, um diesen zu reiben, und unter ihren Rock gefasst und ihr Geschlecht erforscht.


      Ich werde sie zu der Meinen machen, das Siegel brechen und endlich, endlich meine Saat vergießen.


      Der Drache war fort. Was sollte Thronos jetzt noch davon abhalten? Er musterte sie, und seine Gedanken wurden erneut düster.


      »Hey, es ist doch nichts Schlechtes, ein Dämon zu sein.« Ihr Tonfall war jetzt sanfter. »Manche Dinge sind einfach so, wie sie sind, okay?«


      Bei ihren Worten hob er den Blick und sah sie an. Er fühlte sich, als bekäme er nicht genug Luft. Er stand kurz davor, dem Wahnsinn zu verfallen!


      Er musste diesen Ort unbedingt so rasch wie möglich verlassen und nach Skye Hall zurückkehren, wo Vernunft und Logik und Ordnung herrschten. Lanthe ließ ihn an allem zweifeln – genau wie damals, als sie noch Kinder gewesen waren! »Wenn du Portale erschaffen kannst, kannst du auch andere spüren? Ihre Energie spüren?«


      Nach kurzem Zögern nickte sie.


      »Wir könnten Pandämonias Portal finden.« Derartige Schwellen waren wertvoll – und verletzlich. Darum lagen sie meist verborgen. »Du wirst mich führen, und ich werde dich beschützen.«


      »Ha! Ich werde niemals einen Ort wie diesen verlassen, um durch eine Dämonenebene zu spazieren, auf der an allen Ecken gekämpft wird. Du wirst die Steintür zum Schutz gegen den Drachen schließen, und dann warten wir hier in aller Ruhe ab.«


      »Wir beide könnten dem Kampfgetümmel ausweichen.« Sie verfügte über große Schnelligkeit, das wusste er schon seit Langem, und hatte sie früher oft verflucht. »Ich werde für deine Sicherheit sorgen.«


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Darüber diskutiere ich gar nicht erst. Ich werde in meinem goldenen Haus bleiben und auf meinem goldenen Bett schlafen und auf Skiern meine Goldhaufen hinunterfahren wie Dagobert Duck.«


      Was auch immer das bedeutete. Eine weitere Anspielung aufs Fernsehen? »Wir können nicht hierbleiben. Früher oder später wird diese Kreatur frustriert genug sein, um sich durch den Fels zu graben.«


      Sie presste die Lippen aufeinander. »Da draußen lauern nichts als Gefahren auf uns, und zwar nicht nur diese blutdürstigen Dämonenarmeen. Gerüchten zufolge wimmelt es in diesem Reich von Fallen.«


      »Was für eine Art Fallen?«


      »Du weißt doch, welche Vorstellung sich die Menschen von der Hölle machen? Also, all diese Vorstellungen basieren angeblich auf der Realität dieses Reichs. Endlose Qualen im Höllenfeuer. Überirdische Genüsse, gefolgt von Bestrafungen. Verdammte, die dazu verflucht sind, Arbeiten wieder und wieder auszuführen.«


      »Wie Sisyphus, der bis in alle Ewigkeit diesen Felsen einen Hügel hinaufrollen muss?«


      »Ganz genau.«


      Thronos gab sich unerschrocken. »Dann sollten wir dieses Portal besser so schnell wie möglich finden.«


      »Nein! Du wirst mich niemals davon überzeugen, diesen Tempel zu verlassen …«


      Über ihnen erklang das Knarren von Zahnrädern. Die kreisförmige Decke begann zu … rotieren. »Was ist da los, Thronos?«


      Goldstaub regnete herab, als sich die Decke bewegte und eine kreisrunde Öffnung bildete.


      Ein fleischiger, mit Schuppen bedeckter Arm schoss durch das Loch herab, und schwarze Drachenklauen schabten über den Boden neben ihnen.
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      Thronos packte ihre Hand und rannte auf die Höhle zu. Doch diese Öffnung wurde von dem anderen Drachen blockiert! Hatte er sich Verstärkung geholt?


      Zurück zum Tempel. »Sie werden wütender«, rief Lanthe. »Als Nächstes spuckt er Feuer!«


      Der Drache, der an der Öffnung in der Decke lauerte, holte so tief Luft, dass Lanthes Zöpfe nach oben gesaugt wurden. Sie hörte ein Zischen, wie bei einem Sauerstofftank mit einem Loch. Das muss wohl sein Treibstoff sein.


      In dem Moment, in dem das Feuer losbrach, duckte sich Thronos über sie und bedeckte sie mit seinen Flügeln, zwei mächtigen Schilden. Die Wucht der Flammen kam ihm wie ein kräftiger Stiefeltritt in den Rücken vor, der ihn auf Lanthe drückte.


      »Bei den Göttern, geht es dir gut?«


      »Warum sollte es mir nicht gut gehen?«, presste er hervor.


      Hatte er etwa gerade einen Witz gemacht? Ausgerechnet jetzt?


      »Bist du bereit abzuhauen?« Vor Anstrengung traten ihm Schweißperlen auf die Stirn.


      »Wie denn?« Sie könnte schwören, dass sie … schmelzendes Gold roch. Schmolz es etwa im Drachenfeuer?


      Als die Flammen nachließen, senkte Thronos seinen Flügel und spähte hinaus. »Der Tempel besitzt noch einen anderen geheimen Zugang.«


      Sie riskierte einen Blick zwischen zwei Falten seiner Schwingen hindurch. »Aber der Drache ist immer noch über uns. Und …« Sie verstummte, als sie etwas sah, das nicht sein konnte. Mitten in einer glühend heißen Pfütze geschmolzenen Goldes lag ein kleines rotes Medaillon an einer Kette.


      Rotes Gold. Es musste Siliskengold sein, auch unter dem Namen Drachengold bekannt.


      »Runter!« Thronos schützte sie erneut, und noch einmal hämmerte der Flammenstrahl auf sie ein. »Wir rennen los, wenn er das nächste Mal Luft holt.«


      »Ich … ich muss aber noch was holen.«


      »Deine Handschuhe? Die brauchst du nicht!«


      »Also, zuerst einmal: Doch, die brauche ich sehr wohl. Zweitens rede ich von einem Medaillon, gleich hinter dir, auf drei Uhr.«


      Er sah in die Richtung. »Vergiss es, Sorcera.« Er biss die Zähne zusammen. »Hinter den Bänken liegt eine zweite Tür. Wir rennen los, sobald die Flammen aufhören. Jetzt.« Er schob sie vor sich her, sodass seine Flügel sie beschirmten, während sie zu der Mauer auf der anderen Seite des Tempels rannten.


      Als Thronos’ Blick über die Zeichen flogen, wurden ihre Augen groß. »Du kannst sie lesen! So hast du also den Tempel gefunden!«


      »Na und?« Während er sich mit diversen Sektionen der goldenen Wand beschäftigte, holte der Drache erneut Luft.


      Gerade als sich die goldene Tür zu öffnen begann, hörte sie erneut dieses Zischen. Die Tür war zu langsam … viel zu langsam! Durch den Spalt hindurch erblickte sie einen düsteren Korridor und in den Fels gehauene Stufen, die hinunterführten.


      »Na los, geh!« Thronos schob sie hinein.


      Sie war schon einige Stufen hinuntergeeilt, ehe er zu ihr aufschloss. Flammen folgten ihnen.


      Er blockierte sie mit seinen Flügeln. Sobald sie außerhalb der Reichweite des Feuers waren, sagte er: »Geh lieber hinter mir. Wir haben schließlich keine Ahnung, was uns erwartet.«


      Sie nickte und überließ ihm die Führung, während sie weiter hinuntereilten. Der enge Gang verhinderte, dass er seine Flügel nutzen konnte, um sich zur Wehr zu setzen. Jetzt, wo sie mit ihm zusammenarbeitete – gewissermaßen –, waren seine Schwächen auch ihre. Wären sie auf dermaßen beengtem Raum auf Ghule gestoßen, wären Thronos und sie jetzt tot oder Schlimmeres.


      Die Luft wurde dunstig. Dampf und Rauch füllten den Gang. Vor ihnen leuchtete eine rechteckige Öffnung. Ein Ausgang! Sie stolperte. Er blickte zurück.


      »Mir geht’s gut!«


      Er rannte durch den Ausgang auf einen Pfad hinaus …


      Der Weg wurde auf der einen Seite von einem senkrechten Abhang und auf der anderen von einem Lavafluss begrenzt. Thronos hielt sich mit Mühe aufrecht und kämpfte mit kreisenden Armen um sein Gleichgewicht! Sie dachte nicht nach, ihre Hand schoss vor und packte seinen hinteren Hosenbund, um ihn mit einem Ruck zurückzuziehen.


      Er warf ihr über die Schulter hinweg einen verärgerten Blick zu. »Ich kann fliegen, weißt du.« Lava schoss von unten in einer Art Geysir hoch, nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. »Lauf!« Während sie über den gewundenen Pfad rannten, hielt er seine Flügel über sie.


      Als sie der Lavaflut glücklich entkommen waren, konnte sie sich eine Bemerkung nicht verkneifen. »Wenn du gefallen wärst und versucht hättest zu fliegen, dann hätte diese Lava dich verschlungen.«


      Das konnte er nicht leugnen.


      »Ich glaube, die Worte, nach denen du suchst, sind: ›Danke schön, oh du große und einzigartige Sorcera.‹«


      Er kniff die Augen zusammen. »Jetzt hast du mich vor dem Sturz bewahrt. Wenn du nur schon so rücksichtsvoll gewesen wärst, als ich ein Junge war.«


      »Wenn du nur meine Familie gewarnt hättest, dass deine zum Tee und einer Enthauptung vorbeikommen würde! Das kann ich den ganzen Tag lang durchhalten!« Hinter ihnen knirschten Felsen. Die Drachen hatten ihre Verfolgung aufgenommen und erklommen den Abhang!


      Vier Lichter erstrahlten auf der anderen Seite des Gipfels – die glühenden Augen der Drachen. Wie die Scheinwerfer bei einer Kinopremiere, die direkt in den Himmel gerichtet waren, durchschnitten sie Dampf und Dunkelheit.


      »Sobald sie den Gipfel erreicht haben, müssen wir uns verstecken«, sagte Thronos. »Bis dahin sollten wir den Pfad so weit hinunterkommen, wie wir können!«


      Während sie rannte, konnte sie erkennen, dass die beiden Berge, die die Hochebene unter ihnen flankierten, der Anfang zweier zerklüfteter Bergketten waren. Weitere Gipfel säumten die lang gestreckte Hochebene und entfernte Täler, wie Zähne.


      Weiter unten erreichte Lanthe ein hölzernes Geländer. Sie griff danach und wäre beinahe gestürzt, als es sich in Asche auflöste.


      »Vorsichtig, Melanthe!«


      Wie eine Reihe aus Dominosteinen zerfiel das ganze Geländer zu Asche, Meter um Meter, und das voraussichtlich kilometerweit. »Ich hasse diese verdammte Höhe!«


      Sie rannten weiter, und er blieb stets zwischen ihr und dem Berg. Je tiefer sie kamen, umso mehr Lava spritzte auf den Weg und zwang sie immer wieder, zu springen und auszuweichen.


      Geschmolzenes Gold- und Silbererz sickerte direkt aus der verkohlten Bergflanke und lenkte sie ab.


      »Augen auf den Pfad, Sorcera!«


      Als sie über ein verbranntes Teilstück des Pfades springen mussten und ihr Satz um ein Haar zu kurz geraten wäre, schnauzte er sie an: »Komm zu mir.«


      Ohne ein Wort drehte sie sich um und sprang in seine Arme, legte die Beine fest um seine Taille, die Arme um seinen Nacken. Als er sie fest an sich drückte, sagte sie: »So langsam gewöhne ich mich daran, dich zu bespringen.«


      Er stutzte kurz, ehe er sich wieder in Bewegung setzte. »Ach ja?«


      »Ganz ruhig, Tiger. Ich meinte doch nur, dass wir eben immer wieder um unser Leben rennen müssen.«


      »Pass nur auf und warne mich, wenn sich hinter uns etwas tut.« Als er über eine weitere Lavarinne sprang, sagte er: »Und der Grund, warum ich dich nicht vor meinem Vater gewarnt habe, ist, dass ich nichts von seinen Plänen wusste, bis er aufbrach.«


      »Wie hat er’s rausgefunden?«


      »Mein Tutor hat mich gesehen, als ich mich einmal hinausschlich, und ist mir gefolgt.« Thronos verlangsamte seine Schritte, um ihr in die Augen zu sehen. »Ich habe dich niemals verraten, Melanthe.«


      »Ich glaube dir.« Ihre Antwort schien ihn zu überraschen. Dann sah sie an ihm vorbei. »Sie sind oben! Wir müssen uns verstecken.« Thronos’ Flügel würden sich perfekt in die geschwärzten Felsen und das silbrige Erz einpassen, das aus dem Gestein sickerte. »Nur gut, dass du praktisch mit der Umgebung verschmilzt.«


      »Das tue ich nicht!«


      »Sieh’s ein, Dämon, du passt hier so gut hin wie ein Eingeborener der Hölle. Glück für uns, dass Drachen keinen guten Geruchssinn haben.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Ich hab ein bisschen Zeit mit einem Rudel von ihnen in Rothkalina verbracht. Meine Schwester kann mit ihnen sprechen. Sie sind eigentlich sehr nett, wenn man sie erst mal kennt, greifen nur Eindringlinge an und so …« Sie verstummte, als Thronos erstarrte und den Kopf hob. Sie folgte seinem Blick.


      Wenigstens ein Dutzend Drachen schwärmten über die Bergflanke wie Fledermäuse an einer Höhlendecke entlang.
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      »Wir sind Eindringlinge.« Thronos hockte sich hin und drückte sie fest gegen die Bergflanke. Er spreizte die Flügel, umschloss sie beide damit vollständig und – verdammt sollte sie sein! – verschmolz mit der Umgebung.


      Als Melanthe spürbar zitterte, murmelte er: »Sie haben uns nicht gesehen. Wir sind hier gut versteckt. Denk einfach an etwas anderes.«


      Eine Zeit lang dröhnte der Klang ihrer Herzen wie laute Trommeln in der Stille unter seinen Schwingen.


      »Früher, als wir noch Kinder waren, hast du uns immer so umschlossen«, sagte sie schließlich mit leiser Stimme. »Ich hatte dann immer das Gefühl, ich müsste flüstern, weil wir uns unter einer Decke versteckten, um länger aufzubleiben.«


      »Wir haben einander Geheimnisse anvertraut.«


      »Dann erinnerst du dich also an diese vier Monate?« Sie wirkte erfreut.


      Er zuckte mit den Achseln.


      »Was glaubst du, wie lange wir hier warten müssen?«


      »Wir können so lange hierbleiben, wie wir müssen.« Kaum hatte er das gesagt, bröckelte ein nahe gelegenes Stück des Pfades ab. Über ihnen brüllten die Drachen auf. Dann brach ein weiteres Teilstück zusammen, sodass Melanthe und er auf einer winzigen, unsicheren Felsinsel zurückblieben.


      Sie zuckte zusammen und biss sich so fest auf die Unterlippe, dass sie fürchtete, diese würde aufplatzen. »Noch mehr Höhe.«


      Er hätte so gerne mit ihr geredet, sie von ihrer gegenwärtigen Lage abgelenkt, aber was sollte er sagen?


      Sie kam ihm zuvor. »Wenn wir das überleben, gehe ich zurück und hole mir das Medaillon.«


      »Von wegen!« Außerdem würde sie es nicht finden, selbst wenn sie zurückkehren würde.


      »Das war kein gewöhnliches Gold. Es ist Siliskengold, auch als Drachengold bekannt – das seltenste Metall in allen bekannten Reichen und praktisch unbezahlbar. Ich muss es haben, Thronos.«


      »Dein Timing ist wirklich erbärmlich. Ich kann nicht fassen, dass du immer noch daran denkst, angesichts unserer gegenwärtigen Lage.«


      Er musste gerade reden. Eben erst, als er einen Blick nach unten auf Lanthes Schenkel um seine Taille geworfen hatte und sah, in welch gefährliche Höhen ihr Rock hinaufgerutscht war, waren seine Gedanken auf der Stelle wieder im Tempel gewesen, bei den Schätzen, die er beinahe zu sehen bekommen hätte. Selbst in dieser Situation wurde sein Schwanz hart für seine Gefährtin.


      Als wäre das nicht schon unangenehm genug, stieg die Temperatur immer weiter an. Wie Metall strahlten seine Flügel immer noch die Hitze aus, die sie bei dem Auftreffen des Drachenfeuers gespeichert hatten. Der Lavafluss unter ihnen war auch nicht gerade hilfreich.


      Während Melanthes Haut sich langsam rötete, begann er zu schwitzen. Ein Tropfen fiel ihm von der Stirn und landete auf der Innenseite ihres Oberschenkels. Seine Augen fixierten den Tropfen, der sich eine Weile auf ihrer blassen Haut hielt … ehe er hinabglitt, gemächlich wie eine sanfte, zärtliche Berührung.


      Am liebsten wäre er dieser Spur mit seiner Zunge gefolgt. Er wollte das winzige Höschen beiseiteziehen und herausfinden, was sie zum Stöhnen brachte …


      »Ähm, Thronos? Vielleicht sollten wir uns mal anders hinsetzen?« Als ihre Schenkel um seine Taille zuckten, riss er sich von ihrem Anblick los und blickte in ihre blauen Augen, in denen er ein überraschendes metallisches Glänzen entdeckte. War das etwa Interesse?


      Der Drang, es herauszufinden und Grenzen auszutesten, war überwältigend. Falscher Ort, falsche Zeit, Talo. »Gute Idee. Ja.« Sie entwirrten Gliedmaßen, bis sie mit geschlossenen Beinen auf seinen saß.


      »Du konntest diese Glyphen lesen.«


      »Möglicherweise ist die Sprache nicht dämonischen Ursprungs.«


      »M-mh.« Ihre Art, Das hättest du wohl gern zu sagen.


      Niemand brachte ihn so aus dem Konzept wie diese Sorcera! »Dir liegt viel daran, mich davon zu überzeugen, dass ich ein Dämon bin. Du willst wohl, dass es wahr ist, damit du dich besser fühlst.«


      »Du veränderst dich, und das weißt du auch. Vorhin hast du gelogen, als du sagtest, du hättest nichts gehört, obwohl sich uns ein Drache näherte. Du hast die Unwahrheit gesagt, um das zu bekommen, was du wolltest: einen Blick auf meinen Körper. Aber ein Vrekener lügt niemals, oder?«


      »Woher willst du wissen, ob ich mich dämonisch aufführe? Wie viele von ihnen sind deinem Charme schon erlegen?«


      Anstatt zu antworten, sagte sie: »Vergiss es. Wenn wir dem Tod ins Auge blicken, will ich nicht mit dir streiten.« Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Hier drin ist es wie in der Sauna«, sagte sie. Ihr Blick fiel auf seine Brust, auf die Narben, die zwischen den Resten seines Hemdes zu sehen waren.


      Jetzt war es ihr Blick, der den Schweißtropfen folgte, die über seinen Körper glitten. Sie beobachtete sie, wie sie sich durch die Höhen und Tiefen seiner Narben schlängelten.


      Fühlte sie sich bei deren Anblick schuldig? War sie dazu überhaupt fähig? »Mach ruhig weiter.« Er packte ihr Handgelenk und zwang ihre Hand, den Schaden zu berühren, den sie angerichtet hatte. »Spüre die Male, die du mir zugefügt hast.«


      Zu seiner Überraschung strich sie mit der Fingerspitze ihres Zeigefingers über eine Linie gleich unter seinem Schlüsselbein. Er blickte auf sie hinab und versuchte, ihre Reaktion einzuschätzen.


      Wenn er im Bett lag, fuhr er seine Male geistesabwesend nach. Auch wenn er nach so langer Zeit an sein Aussehen gewöhnt sein sollte, war er immer noch erstaunt über sein Spiegelbild. Er hasste jede einzelne gezackte Narbe, jede erhabene Stelle.


      Nun wandte sie sich mit nachdenklicher Miene einer anderen zu. Gestern hatte sie seine Narben mehr als einmal erwähnt. Wie hässlich fand sie sie?


      Auch wenn er wollte, dass Melanthe seinen Schmerz anerkannte – ihn begriff –, wurde ihm ihre Aufmerksamkeit schon bald unangenehm. Gerade als er ihr Einhalt gebieten wollte, berührte sie die schlimmste von allen, die ihn beinahe das Leben gekostet hätte.


      Jene Glasscherbe hatte sich am tiefsten in seinen Körper gebohrt. Er erinnerte sich dunkel daran, dass jeder Herzschlag ihm unerträgliche Schmerzen bereitet hatte. Er dachte an seine Mutter, die vom Tod ihres Gefährten völlig erschüttert gewesen war. Schluchzend hatte sie seine Hand gehalten und darum gebetet, dass die Götter ihren jüngsten Sohn verschonen mochten.


      Zorn. Er packte Melanthes Handgelenke.


      Sie sah blinzelnd zu ihm auf, als wäre sie aus einer Trance erwacht. »Was?«


      »Bereust du manchmal, was du mir angetan hast?«


      Sie lehnte sich zurück, bis ihr Rücken seinen Flügel berührte. »Sorceri verachten Reue. Für uns stellt sie so etwas Ähnliches wie eine Versündigung dar. Also nein, das tue ich nicht.«


      Ja, so nach und nach lernte er die Anzeichen kennen. Immer wenn sie log, ließ etwas im Timbre ihrer Stimme seine Flügel zucken. Außerdem lehnte sie sich stets ein wenig zurück, so als wollte sie möglichst viel Abstand zwischen sich und ihn bringen. »Das ist die Unwahrheit, Melanthe.«


      »Ist das die Art eines Vrekeners zu sagen: Du laberst Scheiße?«


      »Dann verspürst du also doch Reue.« Sie war fähig dazu. »Du musst gehört haben, dass ich beim Fliegen Schmerzen habe. Anscheinend weiß die ganze Mythenwelt davon. Ich habe mich immer gefragt, ob dich das froh macht.«


      Sie kreuzte die Arme vor der Brust. »Haben die Vrekener denn keine Heiler für ihre Jungen?«


      »Selbstverständlich! Meine Knochen wurden korrekt gerichtet und sind gut geheilt.«


      »Und was ist dann passiert?«


      »Ich habe die zerrissenen Muskeln belastet, ehe sie dazu bereit waren, und bin weite Strecken geflogen. Und das tat ich bis zu dem Zeitpunkt, an dem ich in meiner Unsterblichkeit erstarrt bin.«


      »Du musstest doch wissen, dass du damit den Schmerz herausfordern würdest.«


      »Was glaubst du, hat mich dazu getrieben? Ich war dir auf der Spur, als ich dreizehn war.«


      »Dann hast du also deine Flügel überanstrengt, und ich habe meine Kräfte im Kampf gegen deine Ritter aufgebraucht, und jetzt sind wir beide im Arsch. Wenn du mir die Schuld in die Schuhe schiebst, schieb ich sie dir in die Schuhe. Noch einmal: Das kann ich den ganzen Tag lang tun, Dämon.«


      Er zog die Brauen zusammen. In all diesen Jahren war ihm nie in den Sinn gekommen, sie könnte einen legitimen Grund haben, ihn zu hassen.


      »Vielleicht würde ich ja Reue empfinden, wenn du endlich aufhören würdest, mich wie eine Sklavin zu behandeln und bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu beleidigen.« Sie beugte sich angriffslustig vor. »Und um des Goldes willen, hör endlich mit den Bemerkungen über meine sexuelle Vergangenheit auf! Nur weil du noch nie mit jemandem geschlafen hast.«


      So sehr er diese Tatsache hasste, konnte er daran nichts ändern. Er brauchte seine Gefährtin, um hart zu bleiben.


      »Dann stimmt es also«, sagte sie in ruhigerem Ton.


      Er konnte ihre Miene nicht deuten, und das frustrierte ihn mächtig. Vermutlich machte sie sich insgeheim über ihn lustig! »Im Gegensatz zu deiner Art ist ein Vrekener sein Leben lang mit einer Gefährtin zusammen. Also nein, ich kann mich nicht einer Horde von Liebhaberinnen rühmen, so wie du.«


      Ein weiterer wütender Blick aus blauen Augen traf ihn.


      »Mir scheint, du warst so ziemlich mit jedem Mann im Bett, bis auf den, den dir das Schicksal zugedacht hat. Vor mir bist du davongelaufen.«


      »Was hast du denn erwartet? Dass ich mich in deine Arme werfe, sobald ich dich sehe, in der Hoffnung, dass du keine Heugabel dabeihast? Ich hatte nicht den allergeringsten Grund, nicht vor dir davonzulaufen.«


      Darauf hatte er keine Antwort. Er war nicht ihr Gefährte. Sie hatte ihm soeben gesagt, dass sie einfach nur ihr Leben gelebt hatte.


      Ohne mich. Für sie hatte er im Grunde nicht existiert.


      Vielleicht war es das, was ihn am meisten verärgerte: Sie hatte ihn so leicht vergessen, während für ihn jeder einzelne wache Moment mit Gedanken an sie erfüllt gewesen war.
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      In der Tat verspürte Lanthe einen Anflug von Reue.


      Der Anblick seiner Erinnerungen hatte sie milde gestimmt. Und jetzt, nachdem sie ihn von allen Verbrechen freigesprochen hatte, für die sie ihm einst die Schuld gegeben hatte, fand sie es schwierig, an ihrem Hass festzuhalten.


      Im Gegenteil, sie konnte sich beinahe vorstellen, mit Thronos zu einer Übereinkunft zu kommen, wenn da nicht vier Dinge wären.


      Er hasste sie jetzt wegen seiner Verletzungen. Er hasste sie aufgrund des Verlustes an »Jahren und Kindern«. Er behandelte sie wie eine Kriegsbeute. Und er besaß ein pathologisch hohes Maß an Eifersucht und Misstrauen.


      Es würde ihr nie gelingen, ihn davon zu überzeugen, dass es sein eigener Bruder gewesen war, der versucht hatte, sie als Kind zu töten. Oder davon, dass sie mehr war als ein leichtes Mädchen, und dass seine ewigen Verurteilungen und Beleidigungen für sie unerträglich waren.


      Ja, sie verstand seine Eifersucht und Wut jetzt besser, aber das hieß nicht, dass sie seine Abscheu akzeptieren würde.


      Warum fühlte sie sich nur so extrem zu Thronos hingezogen? Wie gerade jetzt, wo seine Flügel sie umhüllten, seine Miene seine Entschlossenheit spiegelte und seine vernarbte Haut vom Schweiß glänzte.


      Lanthe fand, dass diese Narben ihn hart und gefährlich aussehen ließen. Sie fand sie … sexy.


      Und als sie seine Male erforscht hatte, waren ihr noch andere Besonderheiten an seinem Körper aufgefallen, die ihr völlig neu waren: wie glatt seine gebräunte Haut überall sonst war, wie empfindlich seine Haut auf ihre Berührungen reagierte und wie seine Muskeln unter ihren Fingern zuckten.


      Seine Hose war ihm tief auf die Hüften gerutscht, und ihr war aufgefallen, dass kein Bräunungsstreifen zu sehen war. Sie hatte immer wieder gehört, dass Vrekener Nacktheit unter allen Umständen missbilligten. Doch irgendwann, als er kurz vor der Unsterblichkeit gestanden hatte, musste er nackt in der Sonne gefaulenzt haben.


      Wie … faszinierend.


      Er hatte gesagt, dass er jede Nacht von ihr geträumt habe. Hatte er an sie gedacht, während die Sonne seinen mächtigen Körper geküsst hatte? Ihre Atmung wurde flacher, als sie sich fragte, ob er sich währenddessen selbst berührt hatte.


      Als sie auf seinen Beinen hin- und herrutschte, sagte er heiser: »Melanthe, wir müssen unbedingt so rasch wie möglich ein Portal finden.« Er schien sich mit aller Macht zu bemühen, nicht in ihren Ausschnitt zu starren – und versagte dabei jämmerlich.


      Wenn sie ihm nur noch ein paar Zentimeter näher käme, könnte sie seine Erektion fühlen. »Das sehe ich inzwischen genauso.« Denn das Einzige, was sie mehr als eine Armee von Dämonen und Drachen fürchtete, war, von einem Vrekener geschwängert zu werden. Thronos war schlau und unerwartet sexy. Sollte es ihm wider Erwarten gelingen, sie nicht weiter zu beleidigen …


      Sie durfte diesem Kerl unmöglich ganze sechs Tage geben, um ihre Schwächen herauszufinden.


      Also versuchte sie sich zu konzentrieren und inmitten all dieses Chaos auf dem Berg ein Portal zu spüren. Hunger und Durst erschwerten ihre Konzentration noch, ganz abgesehen davon, dass ihr Sinn für Gold wie verrückt Alarm schlug. Doch schließlich fühlte sie in der Tat ein hauchzartes Vibrieren von Portalenergie, wie ein Echo.


      »Hast du schon was?«


      »Vielleicht. Ich weiß nicht.«


      »Gib dir noch mehr Mühe.«


      Sie starrte ihn finster an. »Halt dich da raus!«, fauchte sie ihn an, um es gleich darauf zu bereuen. Warum war sie nur dermaßen auf Krawall gebürstet? Sie war zwar nicht der Typ Frau, die immer cool blieb, doch sie provozierte auch nicht ständig irgendwelche Kerle, nicht bei ihrer Vergangenheit.


      Was wäre also, wenn Thronos sie auch weiterhin mit seinen Schmähungen vor den Kopf stieß? Es war ja nicht so, als wollte sie ihn behalten. Sie mussten ihre Probleme gar nicht lösen und einander voller Verständnis in die Arme sinken. Sie musste ihn nur so weit umgarnen, dass sie nach Rothkalina zurückkehren konnte. Wenn sie es richtig anstellte, würde er sie auf direktem Wege dort hinbringen!


      Womit wir wieder beim Verzaubern wären. Sie beugte sich zu ihm vor und rückte seiner Erektion unmerklich näher. »Verrat mir ein Geheimnis.«


      »Was?«


      »Bisher hast du mir immer eines erzählt, wenn du mich so umschlossen hast.«


      »Ich weiß nicht … Warum bist du auf einmal so anders?«, fragte er mit heiserer Stimme.


      Fühlst du dich nicht gut, Thronos? »Du warst nicht oft mit Frauen zusammen, oder?« Er wusste nicht, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte, was ihren Plan enorm vereinfachte.


      Es war nicht fair. Aber das war okay, da Sorceri sich für Fairness nur dann interessierten, wenn sie ihnen nützte. Ansonsten hatten sie nicht das geringste Interesse an Fair Play.


      »Frauen gehören nicht an die Kampffront, und dort verbringe ich nun mal den größten Teil meiner Zeit, also nein.«


      Sie gehörten nicht an die Front? Sabine und sie hatten dort für den Pravus in einer Schlacht gegen eine Armee von Vampiren gekämpft. Beiß dir auf die Zunge, beiß dir auf die Zunge. »Aber jetzt bist du mit einer Frau zusammen. Unter diesen Schwingen musst du mir deine Geheimnisse anvertrauen«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Sieh dies als unseren Beichtstuhl an, den süßen Sitz der Wahrheit.«


      Er hob eine Braue. »Den süßen Sitz der Wahrheit? Du bist schon eine seltsame kleine Sorcera und hattest ja immer schon eine lebhafte Vorstellungskraft.«


      »Ich weiß von einem Geheimnis, das du mir erzählen könntest.« Ihr Finger glitt über die feuchte Haut seiner Brust, bis er schließlich sanft in den Bund seiner Hose eintauchte.


      Er atmete scharf aus. Puh.


      »Warum hat ein Engel wie du keine Bräunungsstreifen am Körper?«


      Er schluckte heftig. »Wir haben in den Luftterritorien keine Dächer. Wir brauchen sie ja nicht, da wir uns über den Wolken befinden. Wie ich dir bereits sagte, habe ich in den Monaten meiner Transition nach dir gesucht. Ich bin oft nach Hause gekommen und bewusstlos aufs Bett gesunken, ehe ich mich wieder ankleiden konnte.«


      »Das hätte ich gerne gesehen«, sagte sie völlig ehrlich.


      »Was soll das, Melanthe?«


      »Mir ist klar geworden, dass wir jeden Moment sterben könnten. Als Sorcera ist es meine Pflicht, meine besten Karten bis zum bitteren Ende auszuspielen.«


      »Ist es das, was ich für dich bin? Nur eine Handvoll Karten, die dir gegeben wurde?«


      Na ja … im Grunde genommen schon. »Weißt du, was ich denke? Ich denke, du bist sauer, weil du vorhin nichts sehen konntest. Aber der Tag ist noch jung, Thronos. Bring mich an einen sicheren Ort, und ich werde dir alles zeigen, was du sehen willst.« Behutsam spreizte sie die Schenkel ein kleines bisschen.


      Es klang, als ob er nur mit Mühe ein Stöhnen hatte unterdrücken können. Wieder verlagerte er sein Gewicht, vermutlich weil ihm seine Hose das Blut dort unten abschnürte.


      »Hast du denn keine private Frage an mich?«


      »Du hast mir gesagt, dass du sinnliche Träume über mich hattest«, sagte er mit schmalen Augen. »Sag mir, Sorcera, hatte ich in diesen Träumen Narben?«


      Er versuchte, seine Wut zu schüren, weil sie ihm vertraut war. Mich hassen, das kann er am besten.


      Aber das würde sie ihm auch noch austreiben. »Ja, du hattest Narben, und ich habe jede einzelne geküsst, von Kopf bis Fuß. Du warst so sensibel, aber du hast dich nach mehr gesehnt, dein großer, starker Körper bebte vor Verlangen.«


      Er sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Du … du lügst nicht.«


      »Nein.«


      »Ich dachte, eine flatterhafte Sorcera würde die Male abstoßend finden«, sagte er schroff.


      »Thronos, wir beide haben Probleme – bei den Göttern, als ob ich das nicht wüsste –, aber körperliche Anziehungskraft zählt nicht dazu.« Eine bedauerliche Wahrheit.


      Als sie die Hoffnung in seinen Augen sah, die Sehnsucht, verlor sie beinahe die Nerven und hätte ihren Plan um ein Haar aufgegeben.


      »Dir kann doch nicht entgangen sein, dass es zwischen uns mächtig knistert?«


      »Ich dachte, so fühlt man sich eben, wenn man mit seiner Gefährtin zusammen ist«, gab er zu. »Doch du fühlst genauso für mich.« Er runzelte die Stirn. »Und warum hast du mir dann gesagt, ich würde dich kaltlassen?«


      »Ich sagte, ich fühle mich körperlich zu dir hingezogen. Aber ich finde es schwierig, einen Mann zu begehren, der mich ständig beleidigt und verletzt.«


      Anstatt darauf einzugehen, sagte er: »Bei wie vielen Männern hast du dieses Knistern gespürt?«


      Und da wären wir wieder …


      »Wie viele Männer hat es gegeben, Melanthe?«, fragte er mit ruhiger Stimme, als müsste er sich für die Antwort wappnen.


      »Du wirst von mir niemals eine Zahl zu hören bekommen.«


      »Dann muss sie wohl groß sein.«


      »Ich bin mehr als nur eine Zahl«, erklärte sie. »Außerdem ist es nicht nur die Anzahl, die dich stört. Es ist die Tatsache, dass ich überhaupt mit anderen zusammen war, nachdem wir uns kennengelernt hatten, und du nicht mit genauso vielen Frauen ins Bett gehen konntest.« Beiß dir auf die Zunge!


      »Warum hättest du dich nicht mit einem Einzigen begnügen können? Nur weil Sorceri keine Schicksalsgefährten haben, bedeutet das nicht, dass du nicht hättest heiraten können.«


      »Hättest du es vorgezogen, dass ich einen anderen Mann liebe und glücklich mit ihm und unseren zehn Kindern zusammenlebe? Warum würde das eine tugendhafte Frau aus mir machen? Würdest du eine tugendhafte Frau aufgrund deiner eigenen selbstsüchtigen Bedürfnisse entführen? Würdest du sie von ihrem geliebten Ehemann und Kindern trennen?«


      Er stieß einen heiseren Laut der Frustration aus.


      »Wenn ich der Mann wäre und du die Frau, hätte jeder von mir erwartet, dass ich mir Liebhaberinnen nehme. Man hätte mir sogar applaudiert. Du hingegen wärst für deine Reinheit verehrt worden. Und wenn ich ein Dämon wäre wie du, wäre ich auf der Suche nach meiner Gefährtin mit Tausenden ins Bett gegangen. Du weißt schon« – sie machte Anführungszeichen in der Luft – »um sie zu erproben.«


      So nannten Dämonen es, Sex zu haben, nur um zu sehen, ob eine Frau ihr Dämonensiegel brechen würde. Auch wenn ein Dämon für gewöhnlich schon am Geruch erkennen konnte, ob eine Frau seine Gefährtin war, konnten sie nur durch Geschlechtsverkehr einhundertprozentige Sicherheit erlangen.


      Thronos fletschte die Fänge. »Dann bist du wohl schon von vielen Dämonen erprobt worden?«, brachte er mit heiserer Stimme heraus.


      »Ich war noch nie mit einem zusammen.« Er öffnete den Mund, zweifellos um »Das ist die Unwahrheit« zu sagen, darum fügte sie erklärend hinzu: »Wie die Vrekener denken auch Sorceri dummerweise, dass Dämonen wilde Bestien wären. Ich wusste es auch nicht besser, bis sich Sabine dann in Rydstrom verknallt hat. Als mir endlich aufging, dass Dämonen auf wilde Art und Weise verdammt attraktiv sein können, steckte ich in meinem enthaltsamen Jahr fest.«


      »Du findest Dämonen auf wilde Art und Weise attraktiv? Ich dachte, du fühlst dich eher zu aalglatten Lügnern hingezogen.«


      In diesem Augenblick fühlte sie sich zu zwei Meter großen Kerlen hingezogen, die vor aufgestautem Verlangen und nie erprobter Fleischeslust förmlich vibrierten. »Hmm. Was das Körperliche angeht, so mag ich …«


      »Setz dich rittlings auf mich«, stieß er hervor.


      Ihre Brauen fuhren in die Höhe.


      »Gleich werde ich meine Hände brauchen.«


      Ohne weitere Fragen legte sie ihm erneut die Beine um die Taille und die Arme um den Hals. Er klammerte sich an die Bergflanke, und im nächsten Augenblick löste sich der Pfad unter ihnen auf und versetzte die Drachen erneut in Aufregung.
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      Hinter dem abgebrochenen Fels lag … eine Öffnung. Der Bergrutsch hatte einen Tunnel freigelegt, der sicherlich nicht höher als anderthalb Meter war.


      Thronos ignorierte seine Klaustrophobie, packte Melanthe mit einem Arm und schwang seine Beine hinein, dann wand er sich so weit hinein, wie irgend möglich. Seine Hörner stießen gegen die niedrige Decke, und der raue Fels schürfte ihm die Flügelspitzen auf.


      »Wie geht es dir hier in dieser Enge?«, murmelte sie.


      »Nicht gerade meine Lieblingsumgebung.«


      Er glaubte sie murmeln zu hören: »Nein, das sind sich wiegende Bäume.« Sie bezog sich auf jene Nacht auf der Insel.


      Mit finsterer Miene erinnerte er sich an sein Verhalten. Aber zu jener Zeit hatte er sie noch für eine ganz andere gehalten.


      Ein Drache schob die Schnauze in die Öffnung, sein Atem wirbelte Dreck und Staub auf und erschwerte ihnen die Sicht. Damit hatte er sie in eine sehr effektive Falle gesperrt.


      Es blieb ihnen nur die Flucht nach vorn. Rotes Licht strömte durch einen Ausgang weiter vorne herein, und Thronos bewegte sich darauf zu.


      Die Bestie steckte ihre Pranke herein, stieß suchend damit zu und lockerte Steine. Thronos bedeckte Lanthe mit seinen Flügeln, als es Gestein und Sand von der Decke regnete. Der Schutt bildete Haufen um Thronos’ Beine, wie in einer umgedrehten Sanduhr.


      Panik drohte ihn zu überkommen, aber er kämpfte dagegen an. Schon bald würde der Tunnel völlig verstopft sein und sie beide bei lebendigem Leib begraben. Während Thronos sich mühsam weiterschleppte, fühlte sich seine Kehle an wie zugeschnürt. Je weiter sie vorankamen, umso heißer wurde die Luft.


      Als er endlich diesen roten Ausgang erreichte, erblickte er eine größere Höhle, die mit blubbernder Lava gefüllt war. Dieser Lavasee wurde von einem einzigen leicht erhöht liegenden Pfad durchschnitten, der auf direktem Wege in die Hölle zu führen schien.


      Er schüttelte die Beine, um sich von dem Geröll zu befreien, sprang mit einem Satz von der Kante und schwebte auf den Pfad hinab, wo er Melanthe wieder auf die eigenen Füße stellte.


      Während er den Sand aus den Haaren schüttelte, blickte er zum Tunnel zurück. Der Gang war inzwischen vollständig zusammengebrochen. Ihnen blieb nur ein Ausweg.


      Er wandte sich wieder dem Pfad zu, der von weiteren Lavaströmen umflossen wurde. In der Ferne leuchtete eine Brücke aus Metall glühend heiß. »Ich glaube, wir sind im Quartier einer der Armeen gelandet.«


      »Dann müssen wir einen Weg nach draußen finden, ehe uns jemand sieht.«


      »Aus der einen Richtung riecht es nach Feuer und Essen«, sagte er, »und aus der anderen nach verwesenden Leichen.«


      »Also gibt es ein Lager und eine Begräbnisstätte? Dann sollten wir den Toten mal einen Besuch abstatten. Dort wird es weniger Leute und vor allem weniger Wachen geben, stimmt’s?«


      Während sie schweigend weitermarschierten, ließ er die Hand auf ihrem Arm liegen, nur für den Fall, dass er sie in aller Eile beschützen müsste. Mit jedem Schritt, der ihn von der Einsturzstelle fortbrachte, verließ ihn ein Teil der schlimmsten Unruhe.


      »Wenn man durch die Hölle geht, geht man am besten einfach immer weiter, stimmt’s?«, fragte sie und warf ihm einen Blick unter ihren dichten Wimpern hervor zu. Wollte sie etwa … mit ihm flirten?


      Und einfach so kehrten seine Gedanken schlagartig zu ihrem Gespräch unter seinen Flügeln zurück.


      Er wünschte sich nichts mehr, als sich konzentrieren zu können, damit er sie beide davor bewahren konnte, gefangen genommen oder getötet zu werden, aber er konnte einfach nicht anders – immer wieder dachte er daran, wie sie mit dem Finger bis zu seiner Hose hinabgeglitten war. Er war nur einen Herzschlag davon entfernt gewesen, ihre Hand zu packen und sie fühlen zu lassen, was sie ihm antat. Er hatte sich vorgestellt, wie sie seinen Namen stöhnen würde, wenn sie die Form seines Schafts durch das Leder hindurch spüren würde. Nur mit Mühe hatte er sich davon abhalten können, den Schweiß von ihrem Gesicht zu lecken.


      Das Portal dieses Reiches zu entdecken, war für ihn jetzt sogar noch wichtiger geworden, weil sich sein Sinn für Richtig und Falsch langsam, aber sicher verabschiedete. Er vertraute sich selbst nicht länger, dass er bedingungslos die Gesetze seines Volkes befolgte.


      Er war der Prinz der Vrekener, ein Befehlshaber von Rittern. Doch wie leicht es ihr gefallen war, ihn zu verzaubern! Er hatte gewusst, dass sie ihre Tricks bei ihm einsetzte, doch das hatte ihrem Charme keinen Abbruch getan.


      Er musste sich gegen sie stählen, eine Aufgabe, die ihm nach seiner neuesten Entdeckung von heute sogar noch schwerer fallen würde.


      Dieses sinnliche Knistern zwischen uns macht süchtig.


      Immer wenn er diesen elektrischen Funken zwischen ihnen gefühlt hatte, hatte der Schmerz seiner alten Verletzungen nachgelassen. Und sie hatte es ebenfalls gespürt. Sein ganzes Leben lang hatte er sich gefragt, wie sie wohl auf seine Narben reagieren würde. Zu seinem Erstaunen hatte sie mit seinem Aussehen keinerlei Probleme – nur mit … na ja, allem anderen.


      Sogar sie gab zu, dass es zwischen ihnen knisterte.


      Von unzähligen Aussichtspunkten in luftiger Höhe hatte er auf die Boshaftigkeit der Mythenwelt hinabgeschaut. Eine Versündigung mit anzusehen war beinahe genauso schlimm, wie selbst eine zu begehen, darum hatte er sich stets abgewendet, doch diese flüchtigen Blicke hatten ihn vieles gelehrt. Er hatte Unsterbliche gesehen, die nach Intoxizaubern süchtig waren, die bereit waren, alles zu tun, um mehr davon zu bekommen.


      Thronos hatte nie zuvor verstanden, was Sucht mit einem Lebewesen anstellte. Doch jetzt fragte er sich, was er nicht alles tun würde, um dieses knisternde Gefühl mit seiner Gefährtin häufiger zu erleben.


      Könnte er sich die Schmähungen verkneifen?


      Vielleicht sollte er sogar noch weitergehen und um sie werben. Als Junge hatte er es getan und Erfolg gehabt. Geschenke hatte sie geliebt. Nur gut, dass er das Medaillon aus dem Tempel mitgenommen hatte.


      Als sie vor jenem Drachen geflohen waren, hatte Thronos es gewagt, seine Klaue nach dem Gold auszustrecken. Jetzt hatte er es in seiner Tasche versteckt.


      Doch nur weil er das Ziel hatte, sie besser zu behandeln, hieß das noch längst nicht, dass er es erreichen konnte. In ihm kochte nach wie vor große Wut …


      Nach einer halben Ewigkeit teilte sich der Pfad, und die beiden Abzweigungen führten in entgegengesetzte Richtungen.


      »Wo geht’s zu den Leichen?«, fragte sie.


      Er zeigte nach rechts, und sie liefen weiter.


      Als sie sich der Begräbnisstätte näherten, wurde der Gestank überwältigend. Eine weitere Höhle öffnete sich, noch gewaltiger als die erste. Vermutlich war sie gerade aufgrund ihrer Größe ausgewählt worden, denn hier türmten sich Knochen, enthauptete Körper und gehörnte Schädel bis zur Decke.


      Dieser Hügel war übersät mit kriechenden Ratten. Die wimmelnde Masse flitzte durch die Überreste, als ob gut ausgebaute Pfade hindurchführten.


      Als Melanthe angesichts dieses schaurigen Anblicks die Augen aufriss, sagte er: »Es gibt hier keinen Ausgang. Lass uns in die andere Richtung gehen.«


      »Versuchst du etwa, meine unschuldigen Augen zu beschützen?« Das schien sie zu amüsieren. »Ich war gerade erst neun, als die Köpfe meiner Eltern von ihrem Bett herunterfielen und wie eigensinnige Spielsachen auf mich zurollten. Als ich elf war, benutzte ich ein Stück Schädel aus dem Kopf meiner Schwester, um ihre Gehirnmasse zusammenzukratzen und ihn wieder zusammenzusetzen. Meine Unschuld habe ich verloren, als Vrekener meine Pfade kreuzten.«


      Wenn seine Ritter tatsächlich die beiden Sorceri-Mädchen gejagt hatten … waren sie praktisch unaufhörlich angegriffen worden. Die Hölle auf Erden. Vrekener geben die Jagd niemals auf.


      »Von Omorts Hof ganz zu schweigen. Die Dinge, die ich dort mit ansehen musste, haben sich in mein Gehirn gebrannt.«


      »Ich wünschte, ich hätte dir das ersparen können«, sagte er aufrichtig.


      Sie sah aus, als ob sie mindestens hundert bissige Bemerkungen hinunterschlucken müsste. »Ja, ich wünschte mir auch, dass du das hättest tun können.« Ihren Tonfall konnte er nicht deuten, und das frustrierte ihn.


      Sie näherte sich dem Haufen und griff nach etwas. Von ganz unten zog sie ein mitgenommen aussehendes Schwert heraus. Ein paar Knochen und Schädel rollten den Hügel in einer kleinen Lawine hinab.


      Sie legte das Schwert flach über ihre bloße Schulter. »Bist du so weit?«


      Er nickte, und sie machten sich wieder auf den Weg. Nach dieser Höhle teilte sich der Pfad in regelmäßigen Abständen. Einige Wege führten nach unten, andere aufwärts. Jeder von ihnen endete bei Felsabsätzen oder geräumigeren Höhlen. Entlang der Absätze befanden sich Nischen in verschiedenen Größen.


      »Ich hab das Gefühl, wir befinden uns in einem riesigen Bienenstock«, murmelte sie. »Diese Alkoven kommen mir wie die Zellen einer Honigwabe vor, und diese Pfade verbinden verschiedene Schichten.«


      Sie klang nicht beunruhigt, eher fasziniert, als befänden sie sich auf einer Dämonensafari.


      Sein Instinkt drängte ihn unaufhörlich, den Pfad nach oben zu nehmen, aber er glaubte nicht, dass sich im oberen Teil dieses Bienenstocks ein Ausgang befand. Also bemühte er sich, möglichst solche Pfade zu wählen, die sie weder zu weit nach unten noch nach oben führten.


      Schon bald näherten sie sich dem Dämonenlager, das in einer der größeren Höhlen lag. Von ihrem Aussichtspunkt auf einem erhöhten Absatz konnten Melanthe und er fast das gesamte Lager überblicken. Es wurde von Dutzenden verschiedener Dämonenspezies bewohnt: Feuer-, Eis-, Eiter-, Sturm-, Schatten-, Ferine- und viele andere Dämonen.


      Thronos fand es bemerkenswert, dass Mitglieder solch unterschiedlicher Dämonarchien hier zusammenarbeiteten. Ob die andere Armee wohl ein ähnlich bunter Haufen war?


      Hier regenerierten sich die Krieger nach der Schlacht. Einige ließen sich neues Fleisch wachsen, andere ganze Gliedmaßen, wieder andere schliefen, aßen, tranken oder hurten. Zehn, zwölf gehetzt wirkende Dämoninnen bedienten die Männer, die brav Schlange standen.


      Und meine Gefährtin hält mich für einen Verwandten dieser Ungeheuer? Bei diesem Gedanken knirschte er mit den Zähnen und wandte sich von diesen schändlichen Szenen ab.


      Melanthe hingegen schien der Anblick des Ganzen nicht das Geringste auszumachen. Sie verharrte, als horchte sie nach etwas.


      »Komm, Sorcera«, murmelte er. »Ich wittere einen Ausgang ganz in der Nähe.« Endlich ein Weg heraus aus diesem Höllenloch – und das im wahrsten Sinne des Wortes.


      Sie folgte ihm nicht. »Nur noch eine Sekunde. Ich hab in ihren Gedanken gelesen, um eine Vorstellung von der Umgebung zu bekommen.«


      Er zögerte. »Und?«


      »Der Dämonenkrieg dauert schon an, seit sich der Älteste der Krieger erinnern kann. Jede Nacht marschieren diese Dämonen hinaus in den Kampf. Jeden Morgen brechen sie ab, weil dann die Drachen die Hochebene nach Beute absuchen.«


      Dann hatten die Drachen auf dem Berg also nur darauf gewartet, sich über die Gefallenen hermachen zu können? Als ob sie abgerichtet wären. Schlaue Biester. Es war ein Wunder, dass in dieser Begräbnishöhle überhaupt noch Knochen gelandet waren.


      »In letzter Zeit waren die Drachen wohl auffallend aggressiv, was für die Dämonen nur eine Sorge unter vielen ist«, sagte sie. »Diese Höhle wird Inferno genannt. Sie wird von diesem Graben aus Lava draußen geschützt und ist die Heimat der Infernalen. Sie bekämpfen die Krieger aus der Tiefe, die man auch die Abysmalischen nennt. Die Tiefe ist genauso schwer einzunehmen. Es gibt nur einen Eingang, und um den zu erreichen, muss man ein Labyrinth aus Ruinen durchqueren.«


      »Worum kämpfen sie denn?«


      »Portale. Die Infernalen besitzen das Erste Tor und den Zweiten Schlüssel. Aber die Abysmalischen besitzen das Zweite Tor und den Ersten Schlüssel. Mit anderen Worten: Sie besitzen beide ein Tor der Hölle und einen Schlüssel, der bei ihrem eigenen Portal nicht funktioniert. Sie kämpfen, um ihr Portal zu beschützen und den anderen deren Schlüssel abzunehmen. Beide Armeen sehnen sich verzweifelt danach, hier fortzukommen, aber keiner kann sich teleportieren. Sie sitzen in der Falle. Ich glaube, das ist so eine Art Strafe.«


      »Hier gibt es ein Portal? Könntest du es mithilfe deiner Fähigkeit auch ohne einen Schlüssel benutzen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Wenn es verschlossen ist, dann hat das einen Grund, und es ist für alle gesperrt.«


      »Dann könnten wir aber einen Schlüssel von hier nehmen und beim Portal der Abysmalischen verwenden?« Und wenn sie den Schlüssel fanden und es ihnen gelang, Inferno lebend zu verlassen, würde er sie auch noch in die Tiefe mitschleppen?


      Er wusste nicht genug über die Gefahren hier in Pandämonia, um Melanthe in einem Versteck zurückzulassen, was bedeutete, dass sie ihn auch in das andere Dämonenversteck würde begleiten müssen.


      Ansonsten wären sie gezwungen, weitere fünfeinhalb Tage in der Hölle zu verbringen. Werde ich mich danach überhaupt noch selbst erkennen?


      Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er niemals so lange warten könnte, sie endlich zu der Seinen zu machen. Würde sein Erstgeborener ein Bastard werden? »Dann werden wir also nach dem Schlüssel suchen. Und wir werden ihn finden. Ich werde jeden Dämon töten, der sich uns in den Weg stellt.«


      »Ganz ruhig, Tiger. Wann hast du eigentlich zum letzten Mal was gegessen? Oder geschlafen? Vergiss nicht, dass wir gerade erst einen Gefängnisaufenthalt hinter uns haben. Wir sollten zumindest etwas zu essen suchen und uns eine Nacht lang erholen.«


      Gegen ihre Logik konnte er nichts einwenden. Er entschied, dass er eher eine weitere Nacht in diesem Reich riskieren als seine Gefährtin in Gefahr bringen würde, und sagte: »Also gut.« Er führte sie auf den Ausgang zu, den er gewittert hatte.


      Den Ausgang entdeckte er schließlich auf der anderen Seite einer schmalen Felsbrücke. Gerade als sie diese überqueren wollten, schoss ein Volardämon herab und landete direkt unter ihnen, wo er begann, Teile seines Panzers abzulegen. Thronos und Melanthe drückten sich flach an die Wand einer Felsnische.


      Sie konnten den Ausgang nicht erreichen, ohne von dem Volar entdeckt zu werden. Thronos könnte ihn ausschalten, aber vermutlich nicht, ehe der Kerl Alarm schlug.


      – Sieh nur, Thronos, dein verloren geglaubter Bruder. –


      Schon wieder Telepathie? Doch da sie beinahe schelmisch geklungen hatte, vergab er ihr sowohl das Eindringen als auch die Kränkung.


      Als sie einen flachen Fels in dem düsteren Alkoven entdeckte und sich darauf niederließ, gesellte er sich vorsichtig zu ihr. Aus den Schatten heraus musterte er den Volardämon. Er musste zugeben, dass diese Art einige Ähnlichkeiten mit den Vrekenern aufwies. Ihre Flügel hatten eine ähnliche Form, und die Klauen sahen genauso wie ihre aus. Doch der Volar hatte nur zwei Hörner, und seine Schwingen waren vollständig schwarz.


      Der Dämon wanderte nun auf und ab, als ob er auf jemanden wartete. Einige Augenblicke später tauchte eine zierliche Dämonin auf. Sie rannten aufeinander zu und küssten sich.


      Thronos wandte den Kopf ab, aber Melanthe beugte sich interessiert vor. – Ein Rendezvous! Oh verdammt, Thronos. Wir stecken hier fest, bis sie fertig sind. –


      »Sie werden doch nicht … hier? So nahe am Hauptlager?«


      Sie grinste nur.


      »Wende dich von ihnen ab, Melanthe.« Zusehen war eine Versündigung …


      – Du hast noch nie zugeguckt? –


      »Das tut man nicht!«


      Bei Thronos’ leisen Worten drehte sich der Volar abrupt um und suchte die Schatten ab. Thronos hielt den Atem an, bis die Gefährtin des Volars dessen Aufmerksamkeit wieder auf sich zog.


      – Bei der Gelegenheit könnte ich auch gleich seine Gedanken lesen. –


      Am liebsten hätte Thronos ihr befohlen, sie zu ignorieren und an etwas anderes zu denken, aber er konnte es nicht riskieren, auch nur einen Laut von sich zu geben.


      – Hör dir das an. Der Volar ist der Anführer der Infernalen und kommt gerade vom Schlachtfeld. Er dankt den Göttern, dass sie ihm seine Dämonin geschickt haben. Ohne sie würde er sich in das Feuer eines Drachen werfen. –


      Das war ja alles gut und schön, aber sie brauchten relevante Informationen. Thronos konnte nicht glauben, dass er das tun würde, aber … er öffnete sich für Melanthe, was ihre Aufmerksamkeit sogleich anzog. Dann dachte er die Worte: – Kannst du mich hören? –


      Sie lächelte sanft. – Es gefällt mir, auf diese Weise mit dir zu sprechen. –


      – Kannst du bei ihm herausfinden, wo der Schlüssel ist? –


      – Das ist so ziemlich das Letzte, woran er gerade denkt! – Sie fächelte sich Luft zu.


      Der Volar und die Dämonin küssten einander leidenschaftlich, und Melanthe seufzte. Als der Mann etwas auf Dämonisch murmelte, übersetzte sie: – Er sagte ihr, dass er sie liebt und diese Hölle ohne sie nicht ertragen könnte. Und sie sagt, dass sie genau dasselbe fühlt! Sie brauchen einander. –


      – Sie ist keine Kriegerin. Sie muss eine Marketenderin sein. – Eine Prostituierte.


      – Na und? Jetzt ist sie mit ihm zusammen. –


      – Aber er weiß, dass schon andere aus seiner Armee seine Frau gesehen haben. Sie berührt und ihr Lust verschafft haben. –


      – Du glaubst, das spielt für ihn eine Rolle? –


      Thronos wusste, dass er sich auf gefährlichem Boden bewegte, antwortete aber ehrlich. – Ich wüsste nicht, wie es anders sein könnte. –


      – Es ist ihm egal, weil er offensichtlich eine ganz reale Wahrheit kennt. Die Ehre gebührt nicht dem ersten Mann, mit dem sie im Bett war, sondern dem letzten, dem, mit dem sie die Ewigkeit verbringen will. Unter all den Männern, die sie kennt, hat sie einen ausgesucht. Ihn. Ich wäre überrascht, wenn er nicht mit dem Gefühl durch das Lager marschiert, drei Meter groß und allen anderen überlegen zu sein. –


      So hatte Thronos das noch nie gesehen. – Ich werde der letzte Mann sein, mit dem du jemals das Bett teilst. –


      – Das werden wir noch sehen. – Sie drehte sich mit gerunzelter Stirn zu ihm um. – Weißt du was? Ich bin sicher, da oben im Himmel ergibt alles einen Sinn, und jeder tut genau das, was von ihm erwartet wird, und es gibt nur wenige Überraschungen. Aber für den Rest von uns ist das Leben verwirrend und unheimlich, und es bricht einem das Herz. Also vergnügen wir uns, wann immer wir können. – Sie hielt seinen Blick fest. – Und wir urteilen über niemanden, der dasselbe tut. –


      Könnte Thronos sich jemals vergnügen, nur weil sich gerade in diesem Moment die Gelegenheit bot? Einen Moment lang dachte er darüber nach, wie unglaublich einfach das Leben sein könnte, wenn er bloß ein Dämon wäre. Dieser Volar konnte sich mit seiner Dämonin paaren, wann immer er den Drang danach verspürte. Er musste sich nicht über Gesetze oder Erwartungen oder die Annalen der ewigen Treue den Kopf zerbrechen.


      Als Dämon könnte Thronos Melanthe ihre Lasterhaftigkeit vergeben, weil es nicht an ihm wäre, ein Urteil zu fällen. Sobald sie Inferno verlassen hätten, könnte er sich einen Ort suchen, an dem er sich nehmen könnte, was ihm als Dämon zustand. Die Vorstellung, sie noch in dieser Nacht zu der Seinen zu machen, ohne dass er Konsequenzen zu befürchten hätte, war so verführerisch, dass er vor Verlangen stöhnte.


      Sein Schaft sehnte sich nach ihr, so wie auch seine Hörner. Ein Teil von ihm fragte sich: Warum kämpfe ich gegen etwas an, das ich unbedingt brauche? Auch seine Gefährtin brauchte es. Sie war empfängnisbereit, und sein Instinkt drängte ihn, ihr Vergnügen zu bereiten.


      Ein Stöhnen lenkte Lanthes Aufmerksamkeit wieder auf das Paar. Thronos aber blickte weiterhin unverwandt nur sie an.


      – Sie sind so verliebt. – Die Sorcera strahlte eine Sehnsucht aus, die für ihn nahezu greifbar war.


      Sie hatte gesagt, Gold sei »so schön wie die Liebe«. Wünschte sie sich etwa Liebe?


      Seine Gefährtin steckte voller Widersprüche. Sie war Gewalt und Tod gegenüber abgehärtet, aber er hatte auch ihre Freude im Tempel gesehen, und jetzt ihre Sehnsucht.


      Als Mädchen war sie freundlich und liebevoll gewesen. Er erinnerte sich, dass sie stets gegrinst und ihn geneckt hatte, ihn immer zum Lachen gebracht hatte, auch wenn ihm gar nicht danach zumute gewesen war.


      War es möglich, dass diese Eigenschaften immer noch in ihr steckten, trotz allem, was sie durchgemacht hatte?


      Ehe er über seine Worte nachdenken konnte, hatte er bereits gefragt: – Warst du schon einmal verliebt? –


      – Nein, ich habe die romantische Liebe nie kennengelernt. –


      Diese Antwort überraschte ihn. Nicht mit einem einzigen der Männer, mit denen sie zusammen gewesen war? – Warum nicht? –


      Mit erhobener Braue erwiderte sie: – Ich habe meinen zukünftigen Ehemann noch nicht gefunden. –


      – Du hast ja keine Ahnung, wie sehr du dich irrst. –


      – Hmm. –


      Was für eine Antwort war das denn? Diese verflixte Frau!


      Die beiden unter ihnen gaben nun ungezügelte Laute der Leidenschaft von sich. Das erschien ihm seltsam, da Vrekener überaus … diskret waren, wenn sie sich vereinten.


      Während Melanthe zusah, wurden ihre Lider schwer. Was löste diese Reaktion aus? Verstohlen warf er einen Blick nach unten, während er gleichzeitig seine Schwäche verfluchte.


      Die Dämonin hatte Arme und Beine um den Volar gelegt, während er unter den langen Röcken ihren Hintern knetete. Das war dieselbe Position, die Thronos und Melanthe wiederholt eingenommen hatten! Ob sie sich gerade vorstellte, es wäre Thronos, der sie umfasst hielt und ihren Po knetete?


      Der Volar drückte seine Lippen in einem innigen, suchenden Kuss auf den Mund seiner Frau. Dann ließ er sich behutsam mit ihr zu Boden sinken, sodass sie schließlich auf ihm saß. So wie Lanthe und ich, als ihre blassen Schenkel meine Taille umklammert hatten. Der Volar fummelte an etwas unter dem Rock der Dämonin herum, dann an seiner Hose. Schließlich hob er die Frau hoch und ließ sie langsam hinab, während er vor Wonne knurrte.


      Als sie das sah und hörte, wagte sich Melanthe noch ein paar Zentimeter nach vorne und legte ihre Hand flach auf die Felsenbank. Sie war zart und blass. Es war nicht die Hand, die die Narben trug.


      Er ließ seine eigene Hand näher an ihre heranwandern. – Sag mir, mit wie vielen du das getan hast. – Da sie sich geweigert hatte, ihm eine Zahl zu nennen, war seine Fantasie Amok gelaufen.


      – Das? Die beiden lieben sich, darum ist meine Antwort: noch nie. – Ehe er widersprechen konnte, fuhr sie fort: – Es ist ein Unterschied, ob man Sex hat oder sich liebt. –


      Diesen Satz hatte er natürlich schon oft gehört, aber er hatte mit keinem von beidem Erfahrung. Auch wenn er verdammt neugierig war, was den Unterschied ausmachte, wollte er seine Unwissenheit lieber nicht preisgeben.


      Als der Volar sprach, übersetzte Melanthe wieder. – Er sagte, dass er die ganze Nacht an sie gedacht habe, dass er nur zu ihr zurückkehren wollte. – Mit einem Grinsen fügte sie hinzu: – Er sagte, er wird so lange zärtlich zu ihr sein, wie er nur kann. –


      Und dann was? Thronos weigerte sich nachzufragen und sagte nur: – Frauen mögen Zärtlichkeit. – Das war keine beschämende Frage, nur eine Beobachtung.


      – Hmm. Manchmal. –


      Was für eine rätselhafte Sorcera!


      – Ich würde meinen Partner zu jeder Zeit genau wissen lassen, was ich mir wünsche. In diesem Punkt müsste er sich keine Sorgen machen. –


      Meinte sie damit ihn oder nur Männer im Allgemeinen? Einer der Gründe, warum er ihre Vergangenheit hasste, war, dass er über keinerlei eigene Erfahrungen verfügte. Wenn sie ihn mit früheren Liebhabern vergleichen würde, wie würde er abschneiden?


      Doch wenn sie ihm genau sagen würde, was sie will … – Wenn du mir sagst, was du dir wünschst, werde ich es dir geben. Was es auch sei. –


      Ihre Atmung wurde flacher. Hatte sich ihre Hand der seinen genähert? – Und was ist mit den Versündigungen? Einiges, was ich mir wünsche, hat möglicherweise nichts mit Fortpflanzung zu tun. –


      Mit derartigen Bemerkungen setzte sie seinen Verstand in Brand. – Ich will sofort wissen, was du dir wünschst. –


      Sie warf ihm ein geheimnisvolles Lächeln zu, welches das Feuer, das ihre Worte entfacht hatten, nur noch schürte.


      Seit Thronos sie gefangen genommen hatte, hatte Lanthe ganz neue Facetten an ihm entdeckt – und jede einzelne verwirrte sie mehr.


      Der schmerzerfüllte Mann, der seine Wut in einem Gewitter hinausschrie.


      Der Beschützer, der ihr im Sumpf das Leben gerettet hatte.


      Der dominante Dämon im Tempel.


      Jetzt konnte sie den Kampf in ihm spüren. Seine sexuelle Neugier und lange verleugnete Triebe verleiteten ihn dazu, mehr über ihre Wünsche erfahren zu wollen – und die anderer zu beobachten, auch wenn er dies für verboten hielt. Wie schockierend dieser Anblick für ihn sein musste! – Ich glaube, mein Engel sieht gerne zu. –


      – Du führst mich einen dunklen Pfad hinab, Sorcera. – Er wirkte erstaunt, dass er es tatsächlich tat, und war doch hilflos in seiner Faszination.


      – Du hast wirklich nie zuvor andere auf dem Höhepunkt ihrer Leidenschaft beobachtet? – Ihre Hände auf der Bank näherten sich zentimeterweise an.


      – Niemals. Ich habe mich jedes Mal abgewandt. – Sein kleiner Finger streifte den ihren, und selbst bei diesem zarten Kontakt traf sie ein elektrischer Schlag.


      – Und warum siehst du jetzt hin? –


      – Weil ich mich an seiner und dich an ihrer Stelle sehe. Weil ich mich nach dem sehne, was ich mir in jenem Tempel beinahe genommen hätte. –


      Die Dämonin stöhnte laut. Die Klauen des Volars gruben sich in den felsigen Untergrund.


      Lanthe schluckte. – Was hattest du denn mit mir vor? –


      – Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich keinen Plan. Da war nur noch dieser eine Gedanke in meinem Kopf, deine Haut zu berühren. – Thronos’ Hand lag plötzlich auf ihrer. Sie war heiß, rau und schwielig.


      Sie blickte atemlos zu ihm auf. Sein dunkles Haar fiel ihm in die silbernen Augen, und ihr Herz pochte wie verrückt. Sie fühlte sich betrunken und verlor jegliche Hemmungen, die sie bei diesem Mann noch gehabt haben mochte.


      Ihm schien es genauso zu gehen. Seine Augen leuchteten. In ihm pulsierte eine Erregung, als hätte er eben zum ersten Mal das Flirten entdeckt.


      Augenblick mal. Vermutlich hatte er das auch.


      – Was hättest du mir im Tempel gestattet, Lanthe? –


      – Ich weiß es nicht, ehrlich. –


      Er blickte finster drein, als sie ihm ihre Hand entzog.


      – Wenn ich meine Entscheidung allein aufgrund der körperlichen Anziehungskraft getroffen hätte, dann … – Sie drehte die Hand um, sodass ihre Handfläche nach oben lag, und spreizte die Finger einladend.


      Er stieß den Atem aus. Seine Hand schoss zu ihrer, und ihre Finger verschränkten sich ineinander.


      Sie passten perfekt zueinander.


      – Du hättest mich willkommen geheißen? Deine Schenkel für mich geteilt? – Er presste den Handballen auf ihren und verstärkte seinen Griff so auf sinnliche Art.


      Sie biss sich auf die Unterlippe. – Aber es geht nicht allein um die körperliche Anziehungskraft, nicht wahr? – Wie konnte die bloße Berührung ihrer Hände sie derart erregen? Seine Nippel wurden hart, ihr Geschlecht wurde feucht.


      Ihr Blick wanderte von ihm zu dem Paar unter ihnen. Der Volar schenkte seiner Dämonin einen Blick offener Bewunderung. Er umfasste ihre Brüste und stieß mit den Hüften aufwärts, sodass die Frau zu ihrem Entzücken in die Höhe hüpfte.


      Merkte Thronos überhaupt, dass er seine Hand im Takt zu den Stößen des Volars an Lanthes rieb? Ihre Handflächen waren von der Reibung schon ganz heiß, und jede einzelne von Thronos’ Bewegungen sandte eine Welle der Lust durch ihren Körper.


      Sie atmete bebend aus, fragte sich, ob er sie auf diese Weise dazu bringen könnte, zu kommen. Das würde dem Begriff »Handjob« eine völlig neue Bedeutung geben.


      Immer wieder ertappte sie ihn dabei, wie er sie anstarrte. Sie sah zu ihm auf, während seine flackernden Augen die Szene vor ihnen verfolgten. Da sie auf telepathische Art und Weise miteinander kommunizierten, war es ein Leichtes, sich in seine Gedanken einzuklinken.


      Etwas zögerlich genoss er die Bespitzelung, vorwiegend weil sie es ganz offensichtlich tat, aber auch weil es ein verruchtes Geheimnis zwischen ihnen war – eine Gemeinsamkeit. Er wünschte sich mehr Geheimnisse zwischen ihnen. Sie verbarg ein Grinsen, als sie einen weiteren Gedanken von ihm auffing. Er fragte sich, wie viel Schmerz ihm sein geschwollener Schaft denn wohl noch bereiten konnte: Es muss doch eine Grenze geben.


      Oh, die gab es. Würden sie sie gemeinsam entdecken?


      Als die Dämonin die Hörner ihres Liebhabers berührte, klang Thronos, als müsste er ein Stöhnen unterdrücken. – Das hast du bei mir auch einmal getan. –


      – Hättest du gerne, dass ich es noch einmal tue? –


      Zögern. Dann: – Ich kann nicht lügen. Das hätte ich sehr gerne. Deine zarten Hände auf mir, wie sie mich liebkosen. –


      Sogar aus den Augenwinkeln konnte sie sein angeschwollenes Glied in seiner Hose pulsieren sehen. Ihr eigenes Geschlecht reagierte, indem es sich zusammenzog.


      Als der Volar der Dämonin die Bauernbluse aufriss, um an ihrer Brust zu saugen, senkten sich Lanthes Lider herab, und ihre Brüste schwollen in den festen Cups ihres Oberteils an.


      Thronos schluckte hörbar. – Das würde ich bei jeder Gelegenheit mit dir machen. Ich würde töten, um es jetzt tun zu können. –


      Oh mein Gold! Sie wandte sich ihm zu. Sein gut aussehendes Gesicht war gerötet vor berauschendem Verlangen, sein silberner Blick von seinem Versprechen erfüllt. So wie er in ihre Augen starrte, wusste sie, dass ihre sich vor Lust metallisch verfärbt hatten.


      Irgendwie war jetzt er derjenige, der sie verzauberte. Die Jungfrau verführte die Verführerin!


      Wenn er diese Macht über sie hatte und versuchen würde, sie zu der Seinen zu machen, wie sollte sie ihm dann widerstehen? Zum jetzigen Zeitpunkt könnte das zu einer Katastrophe führen!


      Schwanger mit Thronos Talos Kind? Die Vorstellung war zu verrückt, um sie auch nur in Erwägung zu ziehen.


      Als die Dämonin aufschrie, drehten Thronos und sie sich wieder zu dem Paar um.


      Der Volar hatte seine Frau auf Hände und Knie gestellt und hob ihre Röcke an. Er hatte sie so lange zärtlich genommen, wie er nur konnte, doch jetzt trat seine dämonische Natur deutlich in den Vordergrund. Mit einem animalischen Stoß drang er von hinten in sie ein und entlockte ihr damit ein lustvolles Stöhnen. Nach jedem Stoß zog er seinen Körper mithilfe seiner Flügel zurück, sodass er wieder in sie hineinstoßen konnte. Und noch einmal.


      – Ich könnte dich auch auf diese Weise nehmen. –


      Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Wimmern. – Wenn du mich je so ansehen würdest, wie er sie ansieht … würde ich darüber nachdenken. –


      Obwohl die beiden dort unten selbstvergessen stöhnten und wimmerten und ihr Tempo stetig erhöhten, blickte Lanthe unverwandt Thronos an.


      Vor Erregung war ihr schwindelig, und sie begehrte ihn mehr, als sie je für möglich gehalten hätte.


      – Ich muss dich küssen, Melanthe. –


      Unwiderstehlich. Nickte sie etwa?


      Zumindest konnten sie hier nicht mehr tun, als sich zu küssen. Die Sache konnte nicht aus dem Ruder laufen.


      Unser erster richtiger Kuss. Seine Lippen befanden sich nur Zentimeter von ihren entfernt …


      Da hörten sie einen Schrei auf Dämonisch. Sie zuckte zusammen. Zwei Wachen hatten sie entdeckt.
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      »Komm schnell!« Thronos zog sie in die Arme und rannte auf den Ausgang zu.


      »Mein Schwert!« Sie streckte die Hand aus, um es an sich zu reißen.


      »Keine Zeit«, fuhr er sie an, während er lief. In Gedanken ermahnte er sich, sich nicht in die Lüfte zu erheben, sollten da draußen Drachen auf Beutezug lauern.


      Als er ins Freie stürzte, stellte er fest, dass sie sich auf demselben Bergpfad befanden, auf dem sie sich vorhin versteckt hatten. Über dem Pfad erhob sich eine Art Laube, die von schwarzen und silbernen Blättern bewachsen war und ihnen Sichtschutz von oben gewährte. Während er weiterrannte, blickte sie über seine Schulter zurück.


      »Da kommen noch mehr!«, rief sie.


      Er schaute zurück. Aus den zweien war ein halbes Dutzend geworden. Es waren riesige Ferinedämonen – eine bösartige Rasse. Leider konnte ihre Panzerung seine Klauen abwehren.


      »Wohin gehen wir?«


      Der Pfad führte sie auf ein bewaldetes Tal zwischen den beiden gezackten Bergzügen zu. »Da unten liegt ein Wald oder ein Dschungel. Zwischen den Bäumen könnten wir sie abhängen.« Und vielleicht könnten sie dort auch Wasser finden.


      »Du willst dich in einem pandämonischen Dschungel verstecken?«


      »Hast du vielleicht eine bessere Idee?« Je tiefer sie ins Tal vordrangen, umso näher kamen sie auch dem Lavafluss. Der Schweiß lief in Strömen an ihm hinab, und die Asche trocknete seinen Mund aus.


      »Ich habe das Gefühl, ich bin gleich gar gekocht!«


      »Wir sind fast da.«


      Als sie sich dem Rand des Dschungels näherten, sagte Lanthe: »Sie sind zu nahe! Wir können sie nicht abschütteln.«


      »Dann kämpfe ich.« Er stellte sie ab und wappnete sich für den Kampf gegen die Wachen. »Halte dich hinter mir. Aber bleib in der Nähe.« Er wandte sich der auf ihn zustürmenden Reihe von Kriegern zu und bereitete sich darauf vor, mit seinen Flügeln zuzuschlagen.


      Aus den Augenwinkeln erspähte er zwei weiße Marmorzeichen zu beiden Seiten des Pfades. Aber er durfte die Augen nicht von seinen Gegnern abwenden, um die Glyphen zu lesen.


      Mit gezückten Schwertern griffen sie wie ein Mann an …


      Um gleich darauf direkt vor ihm stehen zu bleiben – genau an der Linie, die von diesen Steinen markiert wurde.


      »Kommt schon!« Er spreizte die Flügel, um sie zu reizen. »Kämpft gegen mich!« Aber sie überquerten die Linie nicht.


      Dann gab es also in diesem Dschungel etwas, das selbst ein Trupp gepanzerter Dämonen fürchtete?


      Einen Herzschlag später vernahm er ein tiefes Summen über ihnen. Melanthe schrie auf und rannte tiefer ins Gebüsch hinein.


      »Nein!« Als er herumwirbelte, drang ein schwarzer Schwarm aus dem Blätterdach über ihnen heraus wie ein dunkler Fluss. Durch das Summen schien die ganze Welt zu vibrieren, sodass Thronos die Angst beschlich, das Geschüttel würde sein Gehirn in Mus verwandeln.


      »Warte, Lanthe!«, brüllte er, während er ihr schon hinterherrannte. Doch der Schwarm befand sich bereits zwischen ihnen, eine Vielzahl fetter, schwarzer Wespen mit tropfenden Stacheln.


      Ssssssss.


      Sie hatte sich die Hände auf die Ohren gedrückt und folgte immer noch dem Pfad. »Ich kann dieses Geräusch nicht ertragen!«


      Ssssssss.


      Während er mithilfe seiner Flügel auf die Wespen einschlug und versuchte, sie fortzuwedeln, kämpfte er sich durch die Wolke hindurch, um zu ihr zu gelangen. Bei jedem Stich musste er einen Schrei unterdrücken, und dieser Lärm trieb ihn beinahe in den Wahnsinn!


      Als er sich ihr näherte, sah er zwei weitere Marmorsteine mit Gravur am Rande des Pfads.


      DIE PLAGE, DIE WAR …


      Was sollte das denn heißen? Ich hasse diesen verdammten Ort! Mit einem letzten Satz war er bei Melanthe und schloss sie in seine Flügel ein, während sie zu Boden fielen.


      Ssssssss.


      »Zu laut! Thronos, ich kann nicht mehr!«


      Er umarmte sie fest. »Schhhh, schhhh …«


      Doch dann wurde das Summen leiser. Sie wurden nicht länger umschwärmt. Vorsichtig hob er einen Flügel, um hinauszublicken.


      Die hoch aufragende schwarze Masse hatte vor den Marmorsteinen haltgemacht und stand schwebend in der Luft – als gäbe es dort eine unsichtbare Grenze, die sie nicht überfliegen konnte. Dann löste sich der Schwarm auf, das Summen verstummte.


      Er blickte mit zusammengekniffenen Augen auf die Steine. Auf dieser Seite stand auf beiden:


      DIE PLAGE, DIE IST …


      Er richtete sich über ihr auf. »Melanthe? Geht’s dir gut?«


      Zwischen keuchenden Atemzügen stieß sie ein paar Worte hervor: »Ich … ich glaube schon. Mein Kopf fühlt sich aber immer noch so an, als ob jemand einen Vorschlaghammer darin schwingt. Warum haben sie von uns abgelassen?«


      »Ich glaube, du hattest recht damit, dass sich hier überall auf der Insel Fallen befinden. So langsam denke ich, dass es sich um eine Art Flickenteppich von Gefahrenzonen handelt.« Was würde er nicht für eine Landkarte geben! Er stand auf und half ihr, sich ebenfalls zu erheben.


      »Was steht auf diesen Markierungssteinen?«


      »Auf der anderen Seite steht: Die Plage, die war. Auf dieser Seite: Die Plage, die ist.«


      Sie wischte sich die Haare aus den Augen. »Das klingt nach dämonischen Wegweisern. So, als ob uns die Zeichen sagen würden: ›Ihr betretet einen gefährlichen Bereich‹, für den Fall, dass wir zurück in die Schwarmzone wollten.«


      »Heißt dann Die Plage, die war, dass wir den gefährlichen Bereich verlassen haben?«


      »Nur um uns der nächsten Gefahr zu stellen?«, fragte sie mit bleichem Gesicht.


      Ihm fiel auf, dass sie nicht schwitzte. In dieser Hitze? Das war nicht gut. War das nicht eines der Symptome für einen Hitzschlag?


      Endlich witterte er Wasser, allerdings in weiter Ferne, vermutlich könnten sie es erst in einigen Wegstunden erreichen. Auch wenn die meisten Unsterblichen tagelang ohne Wasser auskommen konnten, war Lanthe eben nicht wie die meisten Unsterblichen. Daran erinnert, was für ein zerbrechliches Geschöpf sie war, streckte er die Arme nach ihr aus. »Komm her, Melanthe.«


      »Mir geht’s gut.«


      Doch er ignorierte ihren Protest und hob ihr zartes Gewicht auf seine Arme. Bei jedem seiner Schritte entspannte sie sich ein wenig mehr. Ab und zu erinnerte sie ihn mürrisch daran, dass sie sehr gut allein laufen könne.


      »Ruh dich ein wenig aus. Es liegt noch ein langer Weg zwischen uns und dem Wasser.« Vielleicht würden dort sogar Pflanzen wachsen, die die kleine Sorcera tatsächlich essen konnte. Wer wusste schon, wann sie zuletzt Nahrung oder Wasser zu sich genommen hatte? Ihre letzte Mahlzeit hatte sie jedenfalls wieder von sich gegeben.


      War das drei Nächte her?


      In dieser kurzen Zeit hatte sie einiges mit ihm angestellt. Er wusste nicht mehr, wo oben und unten war, und all seine Gedanken und Gefühle versanken im Chaos. »Versuch zu schlafen, Melanthe.«


      »In deinen Armen? Während wir durch einen Ort voller Sumpfschlangen, Dämonen, Drachen und anderen Plagen spazieren?«


      »Ich werde über dich wachen.«


      »Ha. Das wird nie passieren …«


      Zwanzig Minuten später schlief sie süß und selig, den Kopf gegen seine Brust gelehnt, die Hände an seinen Körper gekuschelt. Sie war in seinen Armen eingeschlafen – und es fühlte sich wie ein großer Erfolg an.


      Sicher bedeutete das, dass sie ihm vertraute? Er straffte die Schultern. Sie war davon überzeugt, dass er sie vor allen Gefahren beschützen würde, denen sie hier auf Schritt und Tritt begegneten.


      Er runzelte die Stirn. Oder aber die Hitze hatte sie erschöpft.


      Diesen Gedanken verdrängte er sofort, um auf sie hinabzusehen und intensiv ihr entspanntes Gesicht und den leicht geöffneten Mund zu betrachten. Thronos hatte vom sogenannten Gefährteneffekt gehört, der besagte, dass die bloße Gegenwart des eigenen Gefährten wie Balsam gegen Kummer und Leid wirkte. Seine Gefährtin hingegen löste jede Menge Konflikte in ihm aus.


      Nach ihrer Flucht aus Inferno hatte sich seine gewohnte sexuelle Frustration sogar noch schmerzlich gesteigert. Aber er erlebte zugleich auch diese neue … Faszination für die Frau in seinen Armen. Sie war eine Frau mit eigenen Wünschen. Er sehnte sich danach, zu erfahren, welche das waren. Er wollte sie necken und sie dazu bringen, dass sie verrückt nach ihm war.


      Er hatte zahllose Versündigungen begangen, doch er konnte sich nicht aufraffen, deswegen große Reue zu verspüren. Als er ihre Hand gehalten hatte, war dies der sinnlichste Moment gewesen, den er jemals erlebt hatte.


      Er sehnte sich immer noch brennend nach dem Kuss, der ihm in letzter Sekunde versagt worden war. Zu der Zeit hatte er gedacht, dass sie ihn sich genauso sehr wünschte wie er.


      Und nach diesem Kuss? Es erwarteten ihn sogar noch mehr Freuden! Wenn du mich je so ansehen würdest, wie er sie ansieht … würde ich darüber nachdenken.


      Thronos hatte für sie beide eine düstere Zukunft vorausgesehen. Jetzt glaubte er, dass sie Lust teilen und darauf aufbauen konnten.


      Früher einmal hatte er geglaubt: Melanthe bedeutet Kummer. Jetzt war ihm klar geworden: Melanthe bedeutet Zweifel.


      Sie hatte ihn immer schon dazu gebracht, zu zweifeln. Er erinnerte sich noch, wie er ihr einmal auf ihrer Lichtung zu erklären versucht hatte, was sie für ihn bedeutete. Sie hatte etwas infrage gestellt, was er für allgemeingültig gehalten hatte.


      »Lanthe, wenn wir älter sind, wirst du mir gehören.«


      Verwirrt hatte sie von dem Blütenkranz aufgeschaut, den sie gerade flocht. »Aber wie kann ich denn dir gehören, wenn ich mir schon selbst gehöre?«


      »Du bist meine Gefährtin. Weißt du, was das bedeutet?«


      »Sorceri haben keine Gefährten«, hatte sie erklärt.


      »Aber du gehörst zu mir.«


      »Das klingt nicht sehr fair.«


      »Tut es … nicht?«


      »Lass uns lieber beste Freunde bleiben. Das klingt fairer.«


      Im Laufe der letzten drei Tage hatte sie ihn dazu gebracht, das Wort eines Vrekeners anzuzweifeln. Er … glaubte ihr, was sie über die Angriffe sagte.


      Er sah auf ihre blasse Hand hinab, die so zierlich zusammengerollt auf ihrem Körper lag. Sie hatte gesagt, sie habe ihre Schreie unterdrücken müssen. Er begriff nicht, wie sie in ihrem zarten Alter überhaupt dazu imstande gewesen war. Lag es vielleicht daran, dass sie sich schon an den Schmerz gewöhnt hatte? Oder daran, dass die Angst vor Entdeckung einfach zu groß gewesen war? Eine Ewigkeit lang hatte er geglaubt, dass ihr Leben eine einzige Orgie wäre, der Traum einer jeden Sorcera. Jetzt wusste er, dass jene Jahre mit Omort und dessen Giften die reine Hölle für sie gewesen waren. Und die Vrekener-Angriffe? Sie waren ebenfalls die Hölle gewesen.


      Als Mädchen hatte Melanthe sogar den Tod eines Kaninchens beweint. Doch dann musste sie … die Gehirnmasse ihrer Schwester von der Straße abkratzen.


      Vielleicht sollte Thronos sich glücklich schätzen, dass sie nicht bösartig geworden war, so wie jeder andere Sorcero, dem er außerhalb der Luftterritorien je begegnet war.


      Aber bösartig oder nicht, sobald sie ihre Überzeugungsfähigkeit zurückerlangte, würde sie sie gegen ihn einsetzen. Mit jedem Tag, jeder Stunde füllten sich die Speicher ihrer Kraft wieder auf, gegen die er sich nicht zur Wehr setzen konnte.


      Wenn er sie nach Skye Hall bringen könnte, ehe ihre Überzeugungskraft zurückkehrte, könnte er ihr diese Kraft mithilfe einer Feuersense nehmen. Sie hätte noch mehr Grund, ihn zu hassen, aber er würde sie nie wieder verlieren.


      Sobald ihm dieser Gedanke kam, meldete sich sein schlechtes Gewissen. Auch wenn Vrekener nicht daran glaubten, dass eine Fähigkeit eine Seele sein konnte, so tat es doch Melanthe. Das könnte er ihr nie antun. Allerdings machte ihn das zu einem gewaltigen Heuchler. Schließlich war er es gewesen, der seine Artgenossen dazu gedrängt hatte, Fähigkeiten zu ernten, um Sorceri-Leben zu verschonen.


      Da Thronos ihr ihre Fähigkeit nicht nehmen konnte, bestand seine einzige Hoffnung darin, sie davon zu überzeugen, ihre Macht nicht bei ihm einzusetzen. Er seufzte. Mit anderen Worten: Sie würde bei der ersten Gelegenheit verschwinden.


      Wie könnte er sie nur dazu bringen, ihn nach Skye Hall zu begleiten und dort zu bleiben?


      Sein Herz setzte einen Schlag lang aus, als ihm die Antwort einfiel: Sie würde sich bestimmt nicht vom Vater ihres Kindes abwenden. Wenn er sie schwängerte, wären sie aneinander gebunden. Ja, es wäre eine schwere Versündigung, aber verzweifelte Zeiten …


      Selbst wenn es ihr gelänge, nach Rothkalina zu entfliehen, bestünde für Thronos noch mehr Hoffnung, sie zu sehen. Auch wenn Rydstrom der Gute ein Dämon war, würde selbst er niemals die Türen zu seinem Königreich verriegeln und einen Vater von seinem Kind trennen.


      Thronos könnte in Melanthe sein … noch heute Nacht.


      Erlag er seiner Argumentation, weil sie vernünftig war? Oder weil er sich so sehr nach ihr sehnte, dass er jedes Übel begehen würde, nur um sie zu haben?
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      Als Lanthe mühsam die Augen öffnete, stellte sie fest, dass Thronos mit merkwürdigem Gesichtsausdruck auf sie herabstarrte. Sie konnte nicht glauben, dass sie tatsächlich eingeschlafen war. Der Rhythmus seiner Schritte und seine Atemzüge hatten sie eingelullt, genau wie der Flug mit ihm über die Insel.


      »Wie lange habe ich geschlafen?« Auch wenn sie immer noch hungrig und durstig war, fühlte sie sich erholt.


      »Ein paar Stunden.«


      »Ich fühle mich jetzt besser. Ich kann laufen.«


      Mit offensichtlichem Widerwillen stellte er sie hin und ließ seine große Hand auf ihrer Schulter ruhen, um ihr Halt zu geben.


      »Irgendwelche neuen Bedrohungen, über die ich mir Sorgen machen sollte?«


      Er schüttelte den Kopf. »Wann hast du zum letzten Mal mehr als ein, zwei Stunden geschlafen?«


      »Kurz bevor ich vor drei Wochen gefangen genommen wurde. Und du?«


      Er zuckte die Achseln. »Vor ein paar Wochen.«


      »Wo sind wir jetzt?« Sie waren von gewaltigen Baumriesen umgeben, gegen die selbst Mammutbäume wie Setzlinge aussahen. Vermutlich waren es Mondbäume, eine Art, der man auf Dämonenebenen häufig begegnete.


      »Ich bin immer weiter in das Tal hineingegangen und dem Duft des Wassers gefolgt«, erklärte er.


      Nicht nur, dass das Gestein in diesem Reich schwarz war, auch der größte Teil des Blattwerkes war onyx- oder silberfarben, mit gelegentlichen Einsprengseln von Karminrot, Violett oder Orange. Riesige Blumen wuchsen in Hülle und Fülle, und ihr Duft schwängerte die Luft. Ihre Lieblingsblume sah wie ein Hibiskus aus, nur dass diese hier zwanzigmal größer waren und sich an das pandämonische Farbschema hielten.


      Sie untersuchte eine Blüte genauer. Ihre großen schwarzen Blütenblätter glänzten und waren weit geöffnet. Aus ihrer Mitte ragte ein silberfarbener Blütenstempel von der Größe eines Baseballschlägers heraus. Der Pollen funkelte wie weißgoldener Staub.


      Über ihnen schaukelten andere Pflanzen hin und her. Sie erinnerten an Trauerweiden, nur dass diese silbrige Blätter besaßen, die im matten Sonnenlicht funkelten. Als Sorcera, die von Metallen besessen war, fand Lanthe den Anblick faszinierend. Und zum ersten Mal bemerkte sie, wie sehr die Mosaiken auf Thronos’ Flügeln schimmerndem Metall ähnelten.


      »Überall um uns herum gibt es Beute«, sagte er. »Ich könnte etwas fangen, aber ich bezweifle, dass du es essen würdest.«


      »Wie beim ersten Mal, als du versucht hast, für mich zu sorgen?«


      Nach all diesen Jahren scherzte er: »Das Karnickel hatte es verdient.«


      Sie prustete los vor Lachen, so plötzlich, so überraschend, dass sie sich fast die Hände vor den Mund geschlagen hätte.


      »Zu früh?«


      Noch ein Scherz! Und außerdem … »Du erinnerst dich also wirklich!«


      Der strenge Zug um seinen Mund war beinahe verschwunden. »Natürlich.« Er streckte die Hand aus und schob ihr eine Flechte hinters Ohr.


      Warum war er so nett zu ihr? Hatte sie ihn so rasch verzaubert? Dabei war sie die meiste Zeit über gar nicht bei Bewusstsein gewesen!


      Er sah sie mit zur Seite gelegtem Kopf an und setzte seinen Weg fort, wie es schien, tief in Gedanken versunken.


      Sie runzelte die Stirn, als ihr Sinn für Gold sich erneut meldete. Auf der Suche nach der Quelle schaute sie sich in alle Richtungen um, aber ihr Blick kehrte immer wieder zu Thronos zurück.


      Sie würde ihren besten Kopfputz darauf wetten, dass dieser Vrekener Gold bei sich trug. Aber wieso?


      Ihre Augen wurden groß. Hatte er womöglich das Medaillon mitgenommen? Wenn es so war und wenn er es ihr heute Nacht gab …


      Dann würde der Vrekener Sex haben.


      Nein, nein! Kein Sex mit Thronos. Keine gute Idee, Lanthe. Sie räusperte sich. »Eine Unze Gold für deine Gedanken.« Als seine Antwort auf sich warten ließ, fragte sie: »Machst du dich gerade selbst fertig, weil wir zugesehen haben?«


      »Nicht so sehr, wie ich es tun sollte.«


      »Ich hab da eine Frage: Nennt man Leute wie uns beide eigentlich Versündiger?«


      »Mach du nur deine Witze, Sorcera«, sagte er ohne jegliche Schärfe in der Stimme.


      »Aber immer doch. Also, morgen stehlen wir einen Schlüssel und benutzen ein Portal?«


      »Das ist der Plan.«


      »Aber schreckt der engelsgleiche Thronos nicht vor Diebstahl zurück?«, fragte sie in spielerischem Ton. »Ich weiß noch, wie ich dich einmal gebeten habe, für mich zu stehlen. Du hast dich furchtbar für mich geschämt und mit hoch erhobener Nase gesagt: ›Ich werde niemals nehmen, was mir nicht gehört.‹«


      »Du hast mich gebeten, die Schatztruhen von Skye Hall zu leeren!«


      »Ja, und?«


      Er öffnete den Mund, um es ihr zu erklären, merkte dann aber, dass sie ihn nur auf den Arm nahm.


      Irgendwie. »Wenn wir ein Portal öffnen, wie kannst du dann sicher sein, dass ich es nicht nach Rothkalina richte?«


      »Du hast letztes Mal versucht, nach Rothkalina zu gelangen und uns nach Pandämonia gebracht. Ich glaube, diesmal wirst du dir die Ebene der Sterblichen zum Ziel setzen. Sie ist jedenfalls ein größeres Ziel.«


      »Dann hast du also immer noch vor, mich nach Skye Hall zu bringen?«


      »Das ist der einzige Ort, an dem ich für deine Sicherheit garantieren kann, Melanthe.«


      Haha. »Nur weil ich nicht dorthin will, heißt das noch lange nicht, dass wir uns nicht sehen können. Wenn du mit mir nach Rothkalina kommst, kann ich dich ein paar sehr netten Drachen vorstellen.«


      »Sollte ich jemals ernsthaft darüber nachdenken, dann weiß ich mit Gewissheit, dass du mich verzaubert hast«, erwiderte er. »Deine Schwester würde meinen Tod in dem Moment planen, in dem ich euer Königreich betrete. Du vergisst, dass ich Zeuge der Manifestation ihrer Mächte war.«


      Das war in jener Nacht, in der Sabine Thronos’ Vater gezwungen hatte, seinen schlimmsten Albtraum zu sehen. Was auch immer sie ihm gezeigt hatte, hatte den Mann dazu getrieben, sich die Augen auszukratzen.


      »Deine Schwester scheint ihre … Tode ganz gut verkraftet zu haben.«


      »Es ist wohl keine große Überraschung, dass sie durch sie ziemlich gefühllos wurde, Tragödien gegenüber gleichgültig.« Sie hatte einmal zu Sabine gesagt: »Dir liegt wirklich an nichts etwas.« Sabine hatte erwidert: »Das stimmt nicht. Mir liegt an nichts sehr viel.« »Wenigstens war es so, ehe sie Rydstrom begegnet ist. Aber sie tarnt ihr Gesicht mit Illusionen, daher weiß man sowieso nie genau, was sie gerade fühlt.«


      »Wie oft ist sie gestorben?«


      »Über ein Dutzend Mal. Nicht immer durch die Hand von Vrekenern.« Als er die Brauen hob, gab sie zu: »Einmal haben sich einige Sorceri gegen sie verschworen, und die Menschen haben sie als Hexe zum Tode verurteilt, und so weiter und so fort.« Sie schwieg einen Augenblick. »Was ist mit deinem Bruder? Wird er mich nicht töten wollen?«


      »Aristo? Ich gebe zu, er hasst die Sorceri – das ist ein ständiger Streitpunkt zwischen uns.«


      »Dann ist er also wie euer Vater?«


      »Ja. Aber sollte Aristo dir irgendetwas antun, der einzigen Schicksalsgefährtin seines Bruders, wäre es genauso, als ob er mir etwas antäte. Damit würde er meine zukünftigen Kinder töten.« Er hielt ihrem Blick stand. »Für uns sind Gefährten heilig.«


      Thronos wird mir niemals glauben. Lanthe wusste noch, wie sich Sabine einmal beschwert hatte, dass Rydstrom ihr einfach nicht vertraute, nur weil sie ihn mit einem Trick in ihren Kerker verfrachtet und ihn wiederholt angelogen hatte. Sabine hatte geseufzt: »Woher sollte ich denn bitte schön wissen, dass ich hätte so tun sollen, als ob auf mein Wort Verlass wäre?« Ich weiß genau, was du meinst, Schwester.


      »Würde Onkel Aristo deine zukünftigen Kinder akzeptieren? Du hast sehr deutlich gemacht, dass Sorceri-Blut für ein Kind von Nachteil wäre.«


      »Ich sagte dir, dass es nicht von Vorteil für sie sein würde.« Thronos’ Gesicht wurde eisig und hart. »Ich sagte nicht, dass ich auch nur die kleinste Respektlosigkeit gegenüber unseren Kindern dulden würde.«


      Unsere Kinder.


      »Haben Sorceri-Halblinge auch Fähigkeiten?«


      »Für gewöhnlich schon, aber die Vrekener haben uns schon so viele Fähigkeiten gestohlen, die dann nicht mehr wiedergeboren werden können. Darum kommen Kinder auch ohne Seelen auf die Welt.«


      Thronos presste die Lippen aufeinander, doch offensichtlich dachte er nach. »Wie alt warst du, als du deine Überzeugungskraft entdeckt hast?«


      »Noch sehr jung. Ich sagte zu Sabine, sie solle den Mund halten. Sie konnte ihn dann eine ganze Woche lang nicht öffnen, nicht mal zum Essen. Sie wäre beinahe verhungert, aber niemand konnte sich erklären, was mit ihr passiert war. Du solltest wissen, dass solche Dinge manchmal in Sorceri-Haushalten vorkommen.«


      Doch diese Aussicht schien ihn keineswegs in Schrecken zu versetzen. Vielmehr erklärte er zuversichtlich: »Damit werden wir fertig.«


      »Ach, komm schon, Thronos! Was würdest du mit Sorceri-Kindern anfangen? Wenn unsere Tochter ein Teenager ist und sich einen kurzen Rock anzieht, würde ich die Stirn runzeln und denken: Den hätte ich aber noch ein gutes Stück gekürzt. Wie würdest du darauf reagieren? Und wenn sie mit zwölf immer noch kein Gold geklaut hätte, würde ich sie in eine Therapie schicken.«


      »Du übertreibst.«


      »Ganz und gar nicht. Du wüsstest bald nicht mehr, wo oben und unten ist.« Aber im Grunde brauchten sie darüber gar nicht zu diskutieren, denn falls Thronos und sie jemals zusammenkämen und sie schwanger würde, würde die Wirklichkeit vollkommen anders aussehen: Sie würde ihm voller Glück die gute Nachricht erzählen, er würde sie fragen, ob er der Vater sei, und sie würde ihm daraufhin in einem Anfall irrsinniger Wut den Kopf abschlagen …


      »Wo wir gerade dabei sind: Würdest du von mir erwarten, mich da oben anders anzuziehen?«


      Er musterte sie von oben bis unten. »Nicht hinter geschlossenen Türen.« Ihm musste wohl aufgefallen sein, wie diese Antwort in ihren Ohren vermutlich klang, denn er fügte hinzu: »Ich bin sicher, du würdest nicht auffallen wollen, weil du die Frau mit der wenigsten Kleidung in den Luftterritorien wärst.«


      »Damit hast du mir soeben einen Titel gegeben, den ich anstreben kann. Außerdem würde ich hinter geschlossenen Türen überhaupt nichts anziehen.«


      Sein Mund öffnete sich.


      Sie tippte sich gegen das Kinn. »Es sei denn, mir stünde der Sinn nach Leder oder Spitze.«


      »Leder.« Er schluckte. »Oder Spitze.«


      Dann runzelte sie die Stirn. »Du hast doch mal gesagt, dass ihr keine Dächer habt.«


      Er schien mit seinen eigenen Vorstellungen beschäftigt zu sein, da er einen Moment brauchte, um zu antworten. »Wir fühlen uns besser, wenn über uns nichts als der Himmel ist.«


      »Ja, aber könnt ihr dann nicht die ganz Zeit hören, wie andere Paare Sex haben?«


      Er rieb sich verlegen den Nacken. »In solchen Angelegenheiten sind wir sehr leise.«


      Sie blieb abrupt stehen. »Was soll denn das heißen? Manchmal kann man sich nun mal einfach nicht beherrschen.«


      »Vrekener sind bestrebt … nicht übermäßig erregt zu werden.«


      »Das versteh ich nicht. Was ist denn mit geilen, frisch verheirateten jungen Paaren? Und was ist mir dir, Thronos? Wie mir aufgefallen ist, fließt ja wohl kaum Eiswasser in deinen Adern.«


      »Es soll angeblich helfen, die richtig verruchten Dinge zu vermeiden.« Er blickte rechts an ihr vorbei. »Und man kann immer noch auf einen Lederriemen beißen. Das ist eine akzeptierte Praxis.«


      Sie wusste, dass sie aussah, als ob sie vom Blitz getroffen worden wäre, aber das war einfach total … falsch. »Wozu dann das Ganze, wenn ihr nicht ›übermäßig erregt‹ werdet? Ich nehme an, ihr habt noch nie die Redensart gehört: ›schreien, bis sich die Balken biegen‹?« Schließlich hatten sie ja gar keine Dachbalken.


      Auf seinen leeren Blick hin sagte sie: »Wenn man den Kopf in den Nacken wirft und vor lauter Lust laut losbrüllt? Komm schon, man kann nicht nur im Kampf brüllen.« Oder um seine Wut mitten in einem tobenden Unwetter rauszulassen.


      »In einer sexuellen Situation würde das einen … beträchtlichen Verlust an Selbstbeherrschung bedeuten.«


      Sie erkannte die Miene wieder, die er jetzt zeigte. Sie besagte: Das widerspricht allem, was ich weiß, aber bei den Göttern, erzähl mir mehr davon.


      »Falls wir Sex hätten, wäre ›übermäßig erregt‹ nur der Anfang. Als Nächstes käme der Punkt ohne Wiederkehr, wenn wir sauer sind, dass uns unsere Klamotten im Weg sind und unsere Hüften sich von ganz allein bewegen und wir uns gar nicht fest genug küssen können und deine Finger meine Arschbacken umfassen und meine Fingernägel sich in die Muskeln von deinem Arsch graben …«


      »Und dann?«, fragte er heiser.


      »Dann kommen wir zum wirklich spaßigen Teil.« So langsam geriet sie in Fahrt. Sie liebte die Reaktion ihres jungfräulichen Vrekeners: vollkommene Verzückung. »Das Keuchen, Lecken, Wimmern, Saugen, und zwar selbstvergessen, laut und animalisch. Das ist dann der Ich stehe kurz davor, vor Ekstase zu explodieren-Teil.«


      Ein scharfer Atemzug kam über seine Lippen. Sie liebte diesen erregten Laut, den er von sich gab. »Und dann?«


      »Es ist schwierig, den letzten Teil in Worte zu fassen. Das kann man besser an einem Beispiel erklären. Aber es steht fest, dass wir alles andere als ruhig dabei wären.«


      Als er versuchte zu sprechen, klang seine raue Stimme eine Oktave tiefer. Er hustete in seine Faust, ehe er schließlich ein »Verstehe« herausbekam.


      Sie erwartete einen Kommentar über ihre sexuelle Vergangenheit von ihm, irgendetwas von wegen: »Mit wie vielen Männern hast du denn schon gefickt? Sind sie alle vor Ekstase explodiert?« Aber nichts in der Richtung kam. Also fragte sie: »Was ist denn mit Überfliegen?«


      »Wie? Oh. Es ist sehr unhöflich, über das Haus eines anderen hinwegzufliegen.«


      »Ich habe gehört, dass alle Gebäude gleich aussehen und alle Wände weiß sind, ohne auch nur einen Klecks Farbe.«


      »Sie sind einheitlich.«


      Na toll. »Und es gibt nicht einen Tropfen Wein in deinem Reich? Kein Glücksspiel, kein Alkohol?«


      »Korrekt.«


      Was er da beschrieb, war eine schwebende, weiß gewaschene, sterilisierte, erstickte, freudlose Hölle. Sie war überrascht, dass er diese ganzen Dinge über seine Heimat überhaupt zugab, obwohl er wusste, wie sehr ihr das alles missfiel. »Was soll ich denn deiner Meinung nach dort oben den ganzen Tag lang machen?«


      »Vielleicht könntest du selbstlos anderen helfen. Oder sogar innere Einkehr betreiben.« Er schien sein Gleichgewicht wiedergefunden zu haben. »Du könntest etwas über unsere Kultur lesen, unsere Geschichte studieren. Wäre das denn alles so schlimm?«


      Ja, ja, tausendmal ja! Das alles führte sie zu der Frage: Wie genau wollte er sie dort eigentlich festhalten? Sobald ihre Energiespeicher wieder voll wären, könnte niemand sie halten.


      Doch dieses Thema sprach sie lieber nicht an. »Thronos, wenn es dort oben eine Splittergruppe gibt, was sollte dann einen von ihnen« – deinen Bruder – »davon abhalten, mich erneut anzugreifen?« Sie erwartete, dass er es wieder leugnen und sich künstlich aufregen würde.


      Stattdessen sagte er: »Sollte jemand meine Befehle missachten und versuchen, dir – oder deiner Schwester – etwas anzutun, wird er dafür bezahlen.«


      »Jeder? Ich meine, wirklich absolut jeder?«


      Er nickte kurz und entschlossen. »Du hast mein Wort«, sagte er, ohne zu wissen, worauf er sich soeben eingelassen hatte.


      Das war der Grund, warum Lanthe sich nur selten an ihre Versprechen hielt. »Dann glaubst du mir also?«


      »Mittlerweile kenne ich die Anzeichen, die verraten, wenn du lügst.«


      Ihre Augen zuckten hin und her. Das könnte sich noch als Katastrophe erweisen! Verdammt noch mal, womit verriet sie sich nur?


      Sollte er ihre Unruhe bemerkt haben, ging er darüber hinweg. »Irgendwo vor uns gibt es Wasser. Ich rieche außerdem Harzgruben. Harz kann dich festhalten wie Teer, der die Kraft eines Unsterblichen besitzt. Pass auf, dass du nur in meine Fußstapfen trittst.« Er zeigte auf eine Vertiefung, die mit einer Art bernsteinfarbenem Gel gefüllt war.


      Nach kurzem Zögern sagte er: »Ich habe mich etwas gefragt. Wie ist es Rydstrom gelungen, Sabine zu vergeben?«


      Aha, dann dachte Thronos inzwischen also über Lanthes Begnadigung nach? Dazu noch sein neu erwachtes, vorsichtiges Vertrauen zu ihr … Es sah ganz danach aus, als wollte er mehr für sie beide. Vermutlich dachte er, er könnte einen Teil seiner Wut loswerden, wenn er ihr verzieh.


      Da gab es nur ein Problem: Lanthe sah ihre sexuelle Vorgeschichte nicht als etwas an, für das sie Absolution brauchte.


      Ganz besonders nicht von ihm.


      Wünschte sie sich, dass Thronos sie nicht mit Marco gesehen hätte? Sicher.


      Wollte sie Thronos’ Vergebung, weil sie mit diesem Vampir geschlafen hatte? Nein, zur Hölle!


      »Warum fragst du?«


      »Es gibt Gerüchte, Sabine habe ihn im Kerker eingesperrt und als Sexsklaven missbraucht, ihn so lange gefoltert, bis er zugestimmt habe, sie zu heiraten. Dann hat er sie zur Sklavin gemacht.«


      Sie sah ihn erstaunt an. »Als ob das etwas Schlechtes wäre!« Auf seinen fassungslosen Blick hin fuhr sie fort: »Sie haben eben eine Menge Bondage-Sachen gemacht, ein bisschen Master/Sub-Zeug, in einem echten Kerker mit Handschellen gespielt, Rollenspiele, Verkleidungen, Spanking, Orgasmusverweigerung. Du weißt schon, so typisches BDSM-Zeug. Aber keine Sorge, das taten sie schon, bevor es cool wurde.«


      »BD was?« Thronos’ Miene war unbezahlbar – zum Teil Verwirrung über den Fachjargon, zum Teil fassungsloses Entsetzen, zum Teil hilflose Faszination. Sie würde jede Wette eingehen, dass dieser Engel eine bislang unentdeckte verruchte Ader besaß.


      »Hör mal, wir müssen das doch nicht verstehen. Aber bei ihnen hat’s funktioniert.«


      Er half ihr über eine Harzgrube hinweg. »Beantworte die Frage.«


      »Na gut. Er konnte ihr vergeben, weil er die Gelegenheit bekam, sich zu rächen, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Alles, was sie ihm angetan hatte, hat er ihr mit gleicher Münze heimgezahlt.«


      Thronos schien darüber nachzudenken. »Das würde für mich bedeuten, mit einer Menge Frauen ins Bett zu gehen. Das ist jedoch unmöglich.«


      »Was für ein Glück, dass ich nicht auf deine Vergebung aus bin. Ich bin froh, Erfahrung zu haben und genau zu wissen, was ich will.«


      Er schien seine Backenzähne zu Staub zermahlen zu wollen, aber er gab keinerlei Schlampenkommentare von sich.


      »Hör mal, meine Schwester war noch Jungfrau, als sie mit Rydstrom zusammenkam. Meinst du, dass sie sich in hundert Jahren oder so vorstellen wird, wie es wohl mit einem anderen wäre? Vielleicht ja, vielleicht nein. Aber meinst du, Rydstrom wird sich Sorgen machen, falls es so ist? All diese Jungfrauen da draußen werden sich das immer fragen müssen. Ich nicht. Ich weiß Bescheid. Ich habe mich mit gebührender Sorgfalt informiert und bin jetzt bereit, mich für die Langstrecke, sprich die Ewigkeit, festzulegen.«


      »Ich nehme an, darüber sollte man nachdenken.« Dann runzelte er wieder die Stirn. »Dieser Logik zufolge würdest du dich in hundert Jahren fragen, ob ich über andere Frauen nachdenke.«


      Sie entgegnete mit kehliger Stimme: »Thronos, hör mir gut zu. Sollte ich jemals beschließen, mit dir ins Bett zu gehen, gäbe es keinerlei Zweifel. Du wärst absolut fix und fertig, einhundert Prozent vergeben, für immer mein. Solltest du jemals in mir sein, würdest du auf molekulare Ebene heruntergebrochen werden – unwiderruflich verändert.«


      Seine Miene verriet ihr, wie sehr er sich wünschte, unwiderruflich verändert zu werden. »Und das garantierst du aufgrund deiner Erfahrung?«


      »Nein, aufgrund der Chemie zwischen uns.« Sie war sicher, dass er sich spätestens jetzt in einer Tirade über ihre ach so sündige Vergangenheit ergehen würde. Doch wieder hielt er sich zurück.


      Aber sie glaubte nicht, dass er seine Meinung inzwischen grundlegend geändert hatte. Wenn er sie auch nicht mehr Hure nannte, so musste er sie doch sicherlich immer noch für eine halten.


      Lanthe hatte eine Theorie für seine Kehrtwendung. Zuvor hatte er sie als Sexobjekt anderer Männer gesehen. Nach der Zeit in Inferno sah er sie als Sexobjekt für sich selbst – und traurigerweise hatte er wohl seine erste Lektion als potenzieller Sexpartner gelernt: Führ dich wie ein Arschloch auf, und du gehst leer aus.


      Das bedeutete also, dass er abwartete und sich auf die Zunge biss, bis er endlich bekam, was er wollte. Genau wie jeder andere Mann, mit dem sie je zusammen gewesen war.
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      »Oh, sieh mal! Pithafrüchte.« Melanthe reckte sich nach einem schwarzen Flaschenkürbis über ihr, der knapp außerhalb ihrer Reichweite hing. Sie kratzte an seiner Schale wie ein Kätzchen.


      Er zog die Frucht für sie herab und roch daran. »Sie könnte giftig sein.«


      »Sie wächst auch in Rothkalina.«


      Er brach den Kürbis für sie auf. Das Innere war saftig und roch süß.


      Als er ihr die beiden Hälften reichte, schaufelte sie sich etwas Fruchtfleisch in den Mund, um gleich darauf vor Entzücken die Augen zu verdrehen.


      »Bist du dir ganz sicher?«, fragte er. »Sind Sorceri für Gift nicht anfälliger als die meisten Unsterblichen?«


      Die erste Hälfte hatte sie bereits verputzt. »Allerdings, sowohl für tierische als auch für pflanzliche Gifte.« Sie kaute weiter und sagte: »Aber hierbei bin ich mir sicher.«


      Widerwillig löste er den Blick von ihr und musterte ihre Umgebung. Auch wenn er Wasser in der Nähe witterte, hatte er die Quelle immer noch nicht gefunden, und es wurde schon dunkel. Als die Sonne langsam unterging, kehrten die Drachen vom Schlachtfeld zurück, und ihre riesigen Schatten zogen über das Blätterdach über ihnen.


      Als eine Brise die Blumen rascheln ließ, ließ sie von ihrer Mahlzeit ab. »Es ist wunderschön hier.«


      Ihr tiefschwarzes Haar passte zu den Blütenblättern der Blumen. »Ja. Wunderschön.«


      Nachdem Melanthe beschrieben hatte, wie der Geschlechtsverkehr zwischen ihnen ablaufen würde, hatte er Schwierigkeiten, irgendetwas anderes als sie anzusehen. Wenn er sie nach Hause in sein Bett ewiger Treue brachte, würde er sich nicht wünschen, dass sie vor Ekstase wimmerte? Würde Thronos seine Lungen nicht leeren und stöhnen wollen, während er seine Saat in sie hineinspritzte?


      Er war sich seines Plans, sie noch heute Nacht zu nehmen, nicht sicher gewesen – bis sie diese Worte zu ihm gesagt hatte, die sein Blut erhitzt hatten. Danach hatte er entschieden, dass ihn nichts davon abhalten konnte, heute Nacht in ihr zu sein. Jetzt wartete er nur noch auf einen sicheren Ort und eine sichere Zeit, um seine Pläne in die Tat umzusetzen.


      Aber wie sollte er es schaffen, dass sie nackt in seinen Armen lag?


      Er fand eine weitere Pitha und bohrte mit seiner Klaue ein Loch in den Boden, um aus ihr zu trinken. Der Saft war zuckersüß, aber willkommen.


      Er reichte ihr eine aufgebohrte Pitha zum Trinken. Als ihr der Saft übers Kinn lief, grinste sie frech, genau wie früher als Mädchen. Dieses Grinsen hatte eine andere, wenn auch genauso starke Wirkung auf ihn. Er wollte den Kuss, der ihm in letzter Sekunde versagt worden war.


      Was auch immer sie in seiner Miene sah, ließ sie murmeln: »Thronos?« Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen halb geschlossen.


      Ehe er es sich anders überlegen konnte, umfasste er mit beiden Händen ihr Gesicht und beugte sich zu ihr.


      In Inferno hatte er entschieden, dass dieser Kuss vollkommen anders sein musste als der hektische, wütende Kuss, den er ihr geraubt hatte, als er sie gefangen genommen hatte. Er würde zärtlich sein.


      Seine Lippen streiften die ihren. Bei den Göttern, wie voll und weich sie waren! Endlich ein richtiger Kuss von seiner Gefährtin. Er stöhnte vor Zufriedenheit und presste seinen Mund auf ihren, um den Kontakt zu vertiefen.


      Gerade als er dachte, auch sie wäre vollkommen hin und weg, schob sie ihn von sich, und zu seiner Überraschung ließ er sie los. »Wow, Tiger! Du hast mir Wasser versprochen. Sogar ich kann es riechen, hier ganz in der Nähe.«


      Während er noch mit seiner Enttäuschung kämpfte, sah er aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung.


      Einen Moment später schwebte eine mit Wasser gefüllte Blase zwischen ihnen durch die Luft. Melanthe und er beobachteten, wie sie tanzend an ihnen vorbeiflog. Ohne ein Wort liefen sie in die Richtung, aus der sie gekommen war.


      Er trat hastig vor sie. »Lass mich vorgehen.« Er trat um den Stamm eines riesigen Mondbaumes herum und kämpfte sich durch dichtes Gebüsch, bis er eine Lichtung fand. Dort schwebten unzählige mit Wasser gefüllte Blasen, die gegen die Schwerkraft immun zu sein schienen, wie Heliumballons durch die Luft. Wie von einer unsichtbaren Strömung getragen, trieben sie zu einem nahe gelegenen Felsüberhang, wo sie platzten und als Wasserfall in die Tiefe stürzten.


      Bei jedem Schritt, den Melanthe und er taten, spritzten Tropfen von einem Teppich silbernen Grases auf und erhoben sich in den Himmel. Weitere Blasen stiegen von den Blumen auf.


      »Das ist ja Wahnsinn! Lass uns diesen Ort … Camp Gravity nennen.« Sie ließ eine Blase in ihren Händen platzen.


      »Lass mich zuerst das Wasser testen!« Als sie ihm die Hände darbot, beugte er sich hinab und trank. »Sauber.«


      Während sie trank, durchstieß er eine große Blase über seinem Kopf. Das Wasser platschte auf ihn herab, als ob ein Eimer über ihm ausgegossen worden wäre. Er genoss das kühle Nass auf seiner mit Asche bedeckten Haut und rieb sich Gesicht und Haare. Dann legte er die kläglichen Überreste seines Hemdes ab und schrubbte damit über Brust und Arme.


      Eine weitere Blase platzte über ihrer Schulter, sodass sie erschauerte. Thronos beobachtete gebannt, wie die Tropfen langsam an ihrem Körper hinabrannen – doch dann wurden die kleineren Tropfen wieder in die Luft hinaufgesaugt und verschmolzen miteinander zu einer neuen Blase.


      Als sie laut auflachte, fragte er: »Was?«


      »Das kitzelt!« Sie lachte gleich noch einmal.


      So wie im Tempel. Und auch auf ihrem Marsch hatte er sie zum Lachen gebracht. Dieser sinnliche Laut klang sogar noch schöner, wenn er selbst die Ursache dafür war.


      Er runzelte die Stirn, als ihm klar wurde, dass sie jetzt schon mehr gelacht hatte als er und seine grimmigen Ritter in all den vergangenen Jahrhunderten.


      »Ah! Jetzt wandern die Tropfen unter meinem Rock hoch!«


      »Haben die ein Glück!« Hatte er das laut gesagt?


      Ja, denn jetzt drehte sie sich um und grinste ihn an. Dann wurde ihre Miene neugierig, so als ob sie über ihn nachdachte – oder eine Entscheidung traf.


      Geh zu ihr, küss sie.


      Doch als er die Signalhörner in der Ferne hörte, wurde er an all die Gefahren dieses Reiches erinnert. Diese seltsame Lichtung war womöglich die einzige Wasserquelle weit und breit, was sie zu einem Ziel machte.


      Thronos sprang auf einen Ast des Mondbaumes, um Wache zu halten.


      Kaltes Wasser lief über Lanthes Rücken, ihr Haar wurde nass und ihre erhitzte Haut gekühlt.


      Sie hatte noch nie einen Ort wie diese Lichtung gesehen und war fest entschlossen, es zu genießen – auch wenn Thronos sie etwas abrupt allein gelassen hatte.


      Nachdem sie nach Herzenslust getrunken hatte, setzte sie sich auf das Silbergras und zog die Stiefel aus. »Nur weil du keinen Rock trägst, heißt das nicht, dass du das hier nicht genießen kannst.«


      Er hockte auf dem Ast und beobachtete den Wald. Dabei sah er ebenso sexy wie dämonisch aus.


      Sie begriff einfach nicht, wie er immer noch sein dämonisches Blut verleugnen konnte, wenn sich die Beweise dafür doch häuften. Zusätzlich zu seiner Ähnlichkeit mit jenen Drachen und seiner problemlosen Anpassung an diesen Ort veränderte sich auch noch sein Verhalten.


      Er hatte tatsächlich Witze gemacht! Und in den letzten vierundzwanzig Stunden hatte er vermutlich mehr Versündigungen begangen als in seinem ganzen Leben. Daran war wahrscheinlich sie schuld, aber nicht an den anderen Veränderungen.


      Seine Stimme, vorher ein polternder Bariton, war noch tiefer und rauer geworden. Und seine Wortwahl wurde immer ungehobelter und das verdammt schnell. Im Laufe des Tages hatte sich zudem die Haltung seiner riesigen Gestalt langsam verändert, seine Schultern wirkten nicht mehr so angespannt und sein Rückgrat weniger steif. Sogar seine Hörner kamen ihr irgendwie stolzer vor.


      Er klang nicht nur wie ein Dämon, er sah auch so aus. Und sie gestand sich allmählich ein, dass sie dafür womöglich eine Schwäche haben könnte.


      Sabine war glücklich mit ihrem dämonischen Geliebten. Könnte Lanthe es auch sein?


      Vielleicht sollten Thronos und sie tatsächlich nach Feveris gehen. Im Land der Lüste würde sie kein schlechtes Gewissen plagen, wenn sie mit einem feindlichen Vrekener ins Bett ging. Sie hätte keine Angst vor der Zukunft.


      Augenblick mal. Was waren das denn für Gedanken? Sie war eine Tochter der Sorceri, eine geborene Hedonistin. Sie würde sich ihr Vergnügen nehmen, wo immer sie es fand, und dem schlechten Gewissen ins Gesicht lachen.


      Also, zumindest solange sie nicht schwanger wurde.


      Thronos könnte eine Quelle des Vergnügens sein. Sie hatte es vorhin genossen, ihn zu necken, wollte mehr davon. »Komm wieder runter«, sie lockte ihn mit gekrümmtem Finger, »zu all den anderen Versündigern.«


      Auch wenn er aussah, als ob er nichts lieber täte als das, blieb er stur auf dem Ast hocken. »Ich werde Wache halten. Es ist meine Aufgabe, dich zu beschützen.«


      Sein Instinkt verlangte das von ihm. Sie seufzte. Sie wusste das ja zu schätzen, aber sie wünschte, er würde es tun, weil er es wollte, und nicht weil er dazu gezwungen war.


      Nur ein einziges Mal würde sie einen Mann gerne sagen hören: »Ich werde dir einen Gefallen tun. Nicht aufgrund dessen, was du als Gegenleistung für mich tun oder mir geben kannst, sondern einfach nur, weil ich dich gern habe.«


      War Thronos überhaupt so anders als Cero? Thronos wollte Nachkommen. Cero hatte sich nach Macht gesehnt. Beide hatten etwas von ihr gewollt, doch keinem von ihnen lag wirklich etwas an ihr. Sie sahen nur, was sie ihnen geben konnte, wie sie sie benutzen konnten …


      Doch im Grunde war ihr das ja vollkommen egal, weil sie nämlich einen Plan hatte, wie sie nach Rothkalina zurückkommen konnte: Verzaubere den Vrekener. Danach würde sie Thronos niemals wiedersehen müssen.


      »Komm schon, sei doch kein Spielverderber. Du wirst alles wittern, was sich nähert.« Als er sich nicht rührte, fuhr sie fort: »Ich glaube, du weißt einfach nicht, wie man Spaß hat.«


      »Warum sollte ich mich denn auch auf etwas verstehen, was ich seit unserem letzten gemeinsamen Tag nicht mehr erlebt habe?«


      Sie verzog das Gesicht. Wie … traurig.


      Aber sie würde nicht länger darüber nachdenken, wenn sie doch hier und jetzt Spaß haben konnte. »Thronos, wir könnten schon in der nächsten Stunde sterben. Ein Drache könnte kommen und uns die Köpfe abbeißen. Wir hätten in den letzten Tagen schon mehrfach sterben sollen. Das erinnert mich daran …«


      »Woran?«


      »Du bist durch deine heilige Pflicht gebunden, Bösewichter zu jagen – und ich muss meine Pflicht erfüllen.«


      »Das muss ich hören.«


      »Ich bin dazu verpflichtet, Dankbarkeit für jede Sekunde Leben zu zeigen, die mir geschenkt wird, indem ich sie vollständig auskoste. Warum sollten die Götter oder das Schicksal oder was auch immer dir weitere kostbare Sekunden zugestehen, wenn du die verschwendest, die sie dir bereits gegeben haben? Es ist genau wie beim – bist du dafür bereit? – GOLD. Es gibt davon nur eine bestimmte Menge. Eines Tages wird das Ende des Erzes kommen. Aber bis dahin kann das Leben glänzend und herrlich und voller Genuss sein.«


      Er hob die Brauen. »Glänzend.«


      »Du verschwendest die Münzen, die dir gegeben wurden. In meinen Augen bist du ein größerer Versündiger als ich.«


      »Wie verschwende ich sie denn?«


      »Du denkst immer nur an die Vergangenheit.«


      Er blickte finster drein. »Du hängst genauso in der Vergangenheit fest wie ich.«


      »Kann schon sein, aber für gewöhnlich denke ich an die guten Erinnerungen. Zum Beispiel, wie viel Spaß wir hatten, als wir auf jener Wiese miteinander gespielt haben.«


      Thronos erhob sich, um auf seinem Ast auf- und abzugehen. Worüber dachte er nach?


      Sie versuchte, in seine Gedanken einzudringen, doch seine Abwehrmaßnahmen waren wieder aktiv. Na schön. Dann würde sie Camp Gravity und den Regen unter ihrem Rock eben ganz allein genießen. Sie wandte sich von ihm ab und begann, ihre Flechten zu lösen. Gerade als sie mit den Fingern durch ihr offenes Haar fuhr, zerplatzte eine Blase an ihrem Hinterkopf.


      Mit einem Aufschrei wirbelte sie herum – und eine weitere Blase zerplatzte an ihrem Arm.


      »Thronos!«


      Er wehte sie mit seinem Flügel einfach zu ihr hinüber, weil er mit ihr spielte, sich amüsierte.


      Die nächste Blase traf ihre Brust, sodass kühles Wasser hinter ihren Brustpanzer rann. Und sobald diese köstlichen Tropfen an ihr hinabgeperlt waren, glitten sie auch gleich wieder ihren Körper hinauf.


      Sie streckte beide Arme aus. »Gib dein Bestes. Ich wette, du schaffst es nicht, mich hier« – sie zeigte auf ihren Nabel – »zu treffen. Oh, schade, ich hatte ganz vergessen, dass Vrekener ja nicht wetten.«


      »Ich werde mich auf eine andere Wette einlassen. Sollte ich dein Ziel treffen, musst du deinen Brustpanzer ablegen.«


      So langsam hatte er den Dreh beim Flirten echt raus. »Und wenn du daneben triffst?«


      »Musst du deinen Brustpanzer ablegen.«


      Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich glaube, ich muss dir bei Gelegenheit mal die Feinheiten der Wettkunst erklären, Dämon.« Ausnahmsweise schien ihn die Anrede nicht im Geringsten zu stören, aber schließlich hatte sie es auch mit ihrer sexy Stimme gesagt. »Ehrlich, ich würde ihn ja schrecklich gerne abnehmen und würde töten, um unter dem Wasserfall zu duschen, aber damit sind wir wieder beim selben Problem wie vorhin. Wie kann ich sicher sein, dass du nicht anfasst, was du siehst?«


      »Du willst doch nackt für mich sein.«


      Diese autoritäre Seite war irgendwie sexy. »Will ich das?« Sie klang vollkommen verunsichert, selbst in ihren eigenen Ohren. Vielleicht sollten sie einfach etwas Dampf ablassen. Sie mussten ja nicht weitergehen.


      Eine Sache wusste sie ganz gewiss: Vorehelicher Sex war eine Versündigung, die Thronos nicht begehen würde. Ich werde keine Bastarde zeugen.


      »Du hast gesagt, dass du mir alles zeigen würdest, was ich sehen will, wenn ich dich in Sicherheit bringe«, erklärte er. »Du bist in Sicherheit, Melanthe, und ich will alles sehen.«


      Sie hob die Brauen. Sexy Thronos.


      Lanthe sollte eigentlich nicht den Wunsch verspüren, sich für ihn zu entkleiden, doch sie tat es. Sie wollte, dass er sie ansah und begehrte. Sie wollte seine Reaktion erleben, wenn er seine Gefährtin zum ersten Mal nackt sah.


      Wenn simples Händchenhalten diesen Mann schon an den Rand des Orgasmus trieb …


      Als sie daran dachte, hatte sie es plötzlich sehr eilig, den Brustpanzer abzulegen. So wie im Tempel auch drehte sie ihm den Rücken zu, während sie die Schnallen löste. Dann zerrte sie ihn runter und warf ihn fort, um sich gleich die verborgenen Häkchen am Rock zu lösen, die das Geflecht aus Metall und Leder auf ihren Hüften und über ihrem Hintern hielten. Mit einem Schwung der Hüften fiel er zu Boden – und sie stand in einem schwarzen Stringtanga vor ihm.


      Sie grinste, als sie hörte, wie sich seine Flügel rauschend öffneten.


      Sie legte einen Arm vor ihre Brüste, und als sie den Kopf umwandte, sah sie deutlich die Anspannung in seinem Körper. Seine Hörner hatten sich gerade gebogen. Es war unverkennbar.


      Genauso unverkennbar wie ihre eigene Reaktion. Als ihr Blick diese stolzen Hörner musterte, wurden ihre Nippel hart und ihre Schamlippen feucht.


      »Dein Höschen auch«, forderte er mit rauer Stimme. Die Pulslinien seiner Flügel leuchteten heller und bewegten sich schneller, als sie es je gesehen hatte.


      Sie blieb mit dem Rücken zu ihm stehen, als sie die Daumen unter die ausgefranste Spitze steckte und den Tanga die Beine hinabschob. Als sie ihn mit einem Fuß fortkickte, glaubte sie, ihn schlucken zu hören.


      »Bereit?«, fragte sie.


      »Und wie.« Sein harsches Knurren war kaum noch zu verstehen.


      »Bist du sicher?«


      »Melanthe!«, grollte er warnend.


      Sie ließ den Arm sinken und drehte sich mit durchgedrückten Schultern um. Als sie einen seiner Gedanken auffing, durchfuhr sie ein freudiges Prickeln.


      – Oh. Meine. Götter. –
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      Thronos hatte sich noch kaum vom Anblick ihres makellosen Pos erholt, als sie sich umdrehte und ihn die volle Wucht ihrer Schönheit traf. Bei ihrem Anblick geschahen zwei Dinge:


      Sein Schaft wurde mit einem Schlag so hart, dass er zusammenzuckte.


      Er beschloss, sich um jegliche Gefahr zu kümmern, sobald sie akut wurde.


      Er hatte schon gewusst, dass ihre Brüste alles andere als klein waren, doch jetzt sah er, dass sie perfekt waren. Milchweiß, unten einen Hauch voller und von kirschroten Nippeln gekrönt.


      Wenn er ein Mann mit Fantasie gewesen wäre, hätte er geschworen, dass sich diese Gipfel unter seinem begierigen Blick verhärteten. Sein Schaft pochte.


      Ihre schmale Taille weitete sich zu runden Hüften. Der schwarze Busch auf ihrem Venushügel bildete ein schmales, getrimmtes V. Ihre Beine waren lang und graziös, wie dazu gemacht, sich rittlings auf seinen Schaft zu setzen – oder auf seinen Mund für einen verbotenen Kuss.


      Anscheinend völlig ahnungslos, welche Auswirkung ihr atemberaubender Anblick auf ihn hatte, trat sie unter den Wasserfall, hob ihr Gesicht dem Wasser entgegen und begann sich zu waschen.


      Sie schien sich sehr sicher zu sein, dass er die Kontrolle über sich behalten würde.


      Sie irrte sich.


      Doch angesichts der Tatsache, wie sehr ihn seine Erektion schmerzte, würde der Akt wohl nicht lange dauern. Er beschloss, sich erst einmal zu erleichtern, und sie dann langsam zu verführen.


      Ein letztes Mal dachte er an die Gefahren und daran, dass er immer wachsam sein musste, doch dann rieb sie sich beim Waschen über ihre Brüste – womöglich der bezauberndste Anblick, den er je gesehen hatte.


      Folgerung: Der Plan, sich so rasch wie möglich mit ihr zu paaren, ist vernünftig.


      Er wandte den Blick nicht eine Sekunde von ihr ab. Nur vage war er sich bewusst, dass seine zitternden Hände langsam seine Stiefel auszogen.


      Nachdem sie sich die Haare gewaschen hatte, fiel ihr auf, dass er sich gerade den zweiten Stiefel vom Fuß zog. »Du kommst auf keinen Fall zu mir ins Wasser! Es war nie die Rede davon, dass du dich nackt ausziehst.«


      »Ich will dich berühren.«


      Ihr Mund öffnete sich. »Wäre das denn keine Versündigung?«


      Er nickte Unheil verkündend.


      »Habe ich dabei auch noch ein Wörtchen mitzureden?« Sie schob sich ihre Haarmähne hinter die Schultern.


      »Du sagtest, du würdest dich von mir berühren lassen, falls ich dich vor den Schlangen rette.«


      »Oh. Das. Ich sagte aber nicht, dass du mich berühren dürftest, während ich nackt bin.«


      Statt einer Antwort sprang er von seinem Ast herunter und marschierte auf sie zu.


      Lanthe befand sich in einer heiklen Lage. Sie begehrte Thronos. Wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich wäre, müsste sie zugeben, dass sie sich zu ihm bereits jetzt mehr hingezogen fühlte als zu jedem anderen Mann.


      Aber Berührungen führten schnell zu mehr.


      Sie würde darauf vertrauen müssen, dass Thronos nicht seinen Urinstinkten nachgab. In der Vergangenheit hatten Männer ihr nicht allzu viel Anlass dazu gegeben, ihnen zu vertrauen.


      Thronos kam immer näher. Seine Bauchmuskeln wurden hart, als seine vernarbten Finger die Hose aufschnürten. Als der Hosenstall offen stand, folgte sie der verführerischen Linie dunkler Härchen, die sich von seinem Nabel nach unten zog …


      Die Hose sackte hinab. So wie auch ihr Unterkiefer. Also, Thronos ist in der Tat erwachsen geworden.


      Er wollte sie nehmen. Mit dem Ding da?


      Sie wich bis an die Felswand hinter sich zurück, um den Vorhang aus Wasser zwischen sich und ihn zu bringen. Nach einer kurzen Atempause beschloss sie erneut, mit ihm nur bis zu einem gewissen Punkt zu gehen. Sie war imstande, sich zu beherrschen – trotz ihrer Hormone, trotz des Körpers, den er soeben enthüllt hatte.


      Er strebte immer weiter vorwärts, und der Wasserfall floss über seinen Rücken, seine Flügel. Dann schüttelte er sein dunkles Haar aus, dass ihm die nassen Strähnen an den breiten Wangenknochen klebten.


      Als sein Schaft zwischen ihnen noch stärker pochte, zeigte sie darauf. »Du leugnest immer noch dein Dämonenblut? Beweisstück Nummer eins – Klage abgewiesen.«


      Abgesehen von seiner geradezu erschreckenden Größe war sein Schwanz umwerfend. Der Schaft war gerade und dick, mit einer dominanten Ader, die sichtbar pulsierte. Die Eichel war so angeschwollen, dass der Schlitz darauf fast nicht zu sehen war. Seine Hoden waren groß und prall vor Erregung. Perfekt dazu geeignet, sie zu umfassen, sie zu küssen.


      Als es ihr schließlich gelang, den Blick davon abzuwenden, wurde sie mit dem Anblick seines ganzen Körpers in all seiner nackten Pracht belohnt. Seine Muskeln waren lang und schmal, die Proportionen ideal für seine Größe. Die Breite seiner Schultern betonte noch die Schlankheit seiner Hüften.


      Über den makellosen Bauchmuskeln waren seine wunderbar maskulinen Brustmuskeln hart wie Stein. Sie fragte sich, wie sensibel seine dunklen Nippel wohl sein mochten. Bei diesem Gedanken zuckte unwillkürlich ihre Zunge in ihrem Mund.


      Seine Brust war komplett mit Narben bedeckt – eine schlängelte sich über seine Hüfte, eine weitere, tiefe, zog sich wie ein Riss über seinen Oberschenkel. Doch sie taten seiner Anziehungskraft keinen Abbruch.


      Er war in der Tat am ganzen Körper gebräunt. Die Sonne hatte ihn vom Kopf über diesen atemberaubenden Schaft bis zu den Füßen geküsst. Eine seiner Waden wirkte geschwollen, so als ob die Sehnen dort Knoten gebildet hätten. Die Ursache seines Hinkens. Sie hatte das Gefühl, dass er sich anstrengte, den Fuß während ihrer Musterung gerade zu halten.


      Sie wünschte, er würde sich nicht solche Mühe geben, aber Männer waren in dieser Beziehung einfach seltsam. Bloß keine Schwäche zeigen, grrr.


      Er hatte alles von ihr gesehen. Sie wollte ihn nun ebenfalls in allen Einzelheiten begutachten, also trat sie aus dem Wasser heraus und schlenderte auf ihn zu. Als ihm klar wurde, was sie tat, hob er das Kinn, als wollte er sich für ihre Reaktion wappnen, trat aber nicht unter dem Wasserfall hervor.


      Zwischen dem schimmernden, sich nach unten verjüngenden Flügelpaar kam ein Arsch zum Vorschein, der ein wahrhaft sehenswertes Kunstwerk war. Das Wasser strömte über die glatte Haut dort, über die angespannten Muskeln, die von schattigen Senken eingerahmt wurden. Seine Pospalte war so straff, dass sie sich fragte, ob sie ihn dort überhaupt mit den Zähnen würde zwicken können.


      Ihre Atmung wurde zunehmend flacher, als sie ihren Rundgang fortsetzte. Er blieb vollkommen bewegungslos stehen und gestattete ihr, ihn nach Herzenslust anzustarren. Da sie nun wusste, wie er zu seinem Aussehen stand, empfand sie dies als unglaublich … tapfer.


      Manchmal war Lanthe nicht so tapfer, wie sie sein könnte – sicherlich nicht wie andere, die in Tornin gelebt oder es auch nur besucht hatten –, darum bewunderte sie jeden, der diese Eigenschaft aufwies. Sollte Thronos’ Mut nicht belohnt werden?


      Als sie schließlich wieder vor ihm stand und sein Blick ihr Gesicht auf ihre Reaktion hin überprüfte, sagte sie: »Wenn ich dir ehrlich sage, was ich von deinem Körper halte, wirst du mir dann sagen, was du über meinen denkst?« Er hatte keinen seiner Gedanken laut ausgesprochen.


      »Du bist eine sehr seltsame Sorcera. Ja, das werde ich tun.« Und dann hielt er den Atem an.


      »Du bist so groß. Und hart. Wenn ich deinen Körper ansehe, werde ich ganz feucht.«


      Sein Mund öffnete sich, um einen gequälten Laut auszustoßen.


      »Und jetzt meiner?«


      »Wunderschön«, sagte er heiser. Er legte die Handflächen auf die Felswand über ihrem Kopf. Seine Flügel schlossen sich um sie, schlossen sie ein. »Melanthe, du bist unglaublich schön. Wahrscheinlich werde ich gleich aufwachen und feststellen, dass all dies nicht real ist, sondern nur ein weiterer Traum.«


      »Was geschieht, wenn du diese Träume hast? Ich bin sicher, dass ihr ein Gesetz gegen Masturbation habt.«


      Er nickte und gestand: »Ich wache schreiend auf, schlage um mich … mitten im Erguss.«


      Sie stellte sich seinen großen Körper vor, wie er sich auf dem Höhepunkt seiner Leidenschaft hin- und herwarf, durch einen Sextraum zum Orgasmus kam …


      Sie atmete zitternd aus.


      »Ich habe von dir geträumt, von all den verbotenen Dingen, die ich mit dir tun wollte, und das Tausende Nächte lang.«


      Game over.


      Thronos hatte sich immer noch nicht von ihren Worten erholt: Wenn ich deinen Körper betrachte, werde ich feucht. Doch dann wanderte ihr Blick nach unten, zu seiner Brust. Seinen Narben. Er stand unbekleidet vor ihr, und sie konzentrierte sich auf die Körperteile, die er selbst am meisten hasste. Doch dann …


      Sie beugte sich vor und küsste eine Narbe.


      Sein Kopf sank zurück. War das ihre Art, ihn um Verzeihung zu bitten? Oder ihre Reue zu zeigen? Eine weitere federleichte Berührung ihrer Lippen folgte.


      Wenn dies auf diese Weise ihre Gewissensbisse ausdrückte, würde er womöglich gar nicht anders können, als ihr zu verzeihen.


      Die Lippen seiner Gefährtin. Auf seinem Körper.


      Sein geschwollener Schaft pulsierte noch stärker und bereitete ihm Schmerzen. Er hob sein Knie neben ihr an und hielt sie mit seinem Körper gefangen, als fürchtete er unbewusst, sie könnte ihm ein weiteres Mal entwischen.


      »Willst du mich denn nicht berühren?«, hauchte sie.


      Er stieß einen verzweifelten Laut aus. »Du hast ja keine Ahnung.« Doch er fürchtete, er würde auf der Stelle kommen, wenn er ihre Haut berührte.


      Sie legte ihm eine Hand auf die Brust, schob sie tiefer und drehte sie so, dass ihre Finger nach unten zeigten. Sie sah ihm fest in die Augen, während sie die Hand Zentimeter für Zentimeter nach unten gleiten ließ. Sein Schaft zuckte, als wollte ob er ihr auf halbem Weg entgegenkommen. Als sie ihn endlich erreichte …


      Er packte ihre Handgelenke und hielt sie über ihrem Kopf fest.


      »Thronos?«


      Was jetzt? Er erinnerte sich daran, dass jener Volar seine Flügel eingesetzt hatte, um die Dämonin zu berühren. Ohne den Blick von Melanthes Augen abzuwenden, strich Thronos mit seiner Klaue über ihr Schlüsselbein.


      Ihre Augen wurden riesig. »Oh! Du berührst mich mit deinen Schwingen?«


      »Wenn ich dich mit den Händen berühren würde …« Als ihr klar zu werden schien, in welchem Dilemma er steckte, spürte er, wie sich ihr Körper unter seiner forschenden Berührung entspannte.


      Als seine Klaue zwischen ihre Brüste glitt, drohte sein Verlangen ihn zu überwältigen. Er ballte die Hände zu Fäusten, und seine Krallen gruben sich in die Handflächen, bis Blut hinabtropfte.


      Seine Klaue glitt sanft über die Unterseite ihrer Brüste, diese perfekten blassen Kugeln. Er würde jede Wette darauf eingehen, dass sie sich unter seinen rauen Händen wie ein weiches Stück vom Himmel anfühlen würde.


      Er neigte den Kopf zu ihrem Hals hinab, sog tief ihren Duft ein, ließ sie seine Atemzüge spüren. Bei den Göttern, sie roch für ihn so unfassbar richtig. Er konnte einfach nicht anders, er musste sein Gesicht an ihren Hals schmiegen. Als sie daraufhin erschauerte, tat er es gleich noch einmal. Dann fuhr er mit den Lippen neben ihrem Ohr entlang und flüsterte: »Meine Gefährtin könnte gar nicht schöner sein.«


      Als er sich zurückzog, sah er zu seiner Überraschung, dass ihre Augen immer wieder aufblitzten, als würde sie gegen ihr Verlangen ankämpfen. Und sie zitterte – seinetwegen. Seinetwegen. Auch wenn sein Schwanz nach wie vor pochte, spürte er, wie ihn Zufriedenheit erfüllte.


      Als seine Klaue schließlich auf einen ihrer Nippel zusteuerte, hielt sie den Atem an.


      Dann witterte er ihre Erregung. Liebe Götter. Beinahe hätte es ihn auf die Knie gezwungen. Das Blut strömte nur so von seinen Händen, als er der Versuchung, sie zu berühren, weiterhin widerstand.


      Seine Sinne standen unter Schock … Der Klang ihrer flachen Atemzüge und ihres rasenden Herzens. Die Hitze, die von ihrer makellosen Haut ausging. Der Duft ihres Geschlechts, das sich für seines bereit machte.


      Wie lange würde er sich noch beherrschen können?
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      Oh mein Gold …


      Genau wie sie befürchtet hatte, war Thronos für sie unwiderstehlich geworden.


      Seine Worte an ihrem Ohr und seine Atemzüge auf ihrem Hals waren köstlich. Sogar seine Art, sie zu erforschen – so seltsam sie auch war – machte sie an. Die Vorstellung, dass diese tödliche Klaue sie derart zärtlich zu liebkosen vermochte, stellte seltsame Dinge mit ihr an.


      Seine Flügel waren einmal ein Symbol ihrer Angst gewesen. Wie … pervers war sie eigentlich, wenn diese sie jetzt erregten? Vielleicht stand sie auf Perverses?


      Ihre Nippel sehnten sich verzweifelt nach Aufmerksamkeit – doch er schien nicht bereit, sie ihnen zu schenken. Würde er sie denn nie berühren? Sie verstand seinen inneren Kampf – er fürchtete, zu schnell zu kommen. Wer könnte ihm das auch verdenken, nachdem er so lange gewartet hatte?


      In seinen Augen brannte Lust – und Entschlossenheit –, als er den Flügel senkte und ihren Nabel umfuhr.


      Sicherlich würde er nicht tiefer gehen. »Thronos, warte.« Das durfte er nicht. Und bei den Göttern, sie durfte sich nicht danach sehnen, dass er es tat …


      Seine glatte, abgerundete Klaue tauchte zwischen ihre Beine.


      Sie hätte sich ihm entziehen können, aber er hielt ihre Handgelenke fest, und sie saß in der Falle. Er begann, ihr Geschlecht zu liebkosen, und es war … angenehm. Das ist so seltsam. Und pervers. Und es gefällt mir so unglaublich gut!


      Sie schloss die Augen, verstört, dass sie das alles nicht mehr verstörte. Sie hegte einen üblen Verdacht: Thronos könnte vermutlich mit ihr so ziemlich alles anstellen, was er wollte, und es würde ihr gefallen.


      Weil er tatsächlich ihr Gefährte war? Kämpfte sie etwa gegen das Schicksal selbst an?


      Sorceri glauben nicht ans Schicksal!


      Anscheinend stand er kurz davor, seinen inneren Kampf zu verlieren, denn jetzt stieß er ein frustriertes Stöhnen aus und ließ ihre Hände los. Ihre Augen öffneten sich blitzartig, als seine Hände auf ihren Schultern landeten. Er blutete – hatte er sich etwa die eigenen Krallen in die Handflächen gebohrt? Heiße dunkelrote Flüssigkeit vermischte sich mit dem kühleren Wasser.


      Wenn sie zuvor schon geargwöhnt hatte, dass mit ihr etwas nicht stimmte, so war sie jetzt davon überzeugt, weil sie sein sengend heißes Blut auf ihrer Haut erregend fand. Er schien sie mit seiner Essenz zu zeichnen.


      Und auch wenn es wieder weggewaschen wurde, so spürte sie seine Hitze über ihre sehnsüchtigen Brüste und pochenden Nippel hinabströmen. Über ihre Hüften und ihren Hintern. Sein Blut und die seltsamen Liebkosungen durch seine Klaue brachten sie dazu, vor Verlangen zu zittern.


      Sie holte tief Luft und blieb regungslos stehen, während seine Hände weiter nach unten wanderten. Und die ganze Zeit über streichelte er sie zwischen den Beinen.


      Sein faszinierter Blick folgte seinen Händen. »Es gibt keine Schönere als dich.« Seine Stimme war von Ehrfurcht erfüllt.


      Warum fühlte es sich mit ihm nur so unglaublich gut an? Er schien angesichts dieser Lust genauso verloren, genauso überwältigt zu sein, geradezu ausgehungert.


      Schließlich war er das ja auch. Wieder einmal fragte sie sich unwillkürlich, wie er wohl reagieren würde, wenn sie zum ersten Mal Sex hatten. Falls sie Sex hatten. Wie würde sich dieser herrliche Schwanz anfühlen, wenn er tief in sie hineintauchte? Bei der Vorstellung stöhnte sie auf.


      Zu ihrer Überraschung spürte sie einen Funken Energie in sich, dann einen weiteren. Magie wirbelte in ihr herum, als wäre sie ein leeres Gefäß gewesen, das nur darauf gewartet hatte, gefüllt zu werden. Sie lächelte vor Entzücken.


      Augenblick mal … waren seine Hände etwa gerade ihrer Brust ausgewichen? Er fuhr ihre Taille nach und ließ sie dann auf ihren Hüften ruhen. Als er den Flügel zwischen ihren Beinen hervorzog, lechzte sie nach Erleichterung. Total pervers …


      Ohne jede Vorwarnung drückte er ihr seinen muskulösen Schenkel zwischen die Beine. Sie vermochte einen Aufschrei nicht zu unterdrücken. In dieser Stellung presste sein ungezügelter Schwanz gegen sie, und die angeschwollene Eichel rieb über ihren nassen Bauch.


      Sie stellte sich vor, wie er diesen dicken Schaft in sie hineindrückte, diese pochende Hitze. Unwillkürlich begannen ihre Hüften zu arbeiten, während sie gemächlich sein Bein ritt.


      »Oh, bei den Göttern, ich fühle, wie feucht du bist.« An ihren Hals gedrückt, murmelte er: »Noch ehe diese Nacht vorbei ist, will ich deinen Geschmack kennenlernen, ihn in mich aufnehmen.«


      »Oh. Ohh … Da werden wir sicherlich etwas arrangieren können.«


      »Bitte deinen Mann, dich dort zu küssen. Auch wenn es verboten ist, würde ich es für dich tun.« Was war für ihn eigentlich nicht verboten? »Ich würde es tun, bis du kommst.«


      Gerade als sie ihn darum bitten wollte, stiegen Zweifel in ihr auf. Was muss er jetzt nur von mir denken? Dass sie so leicht zu haben war, wie er vorhergesehen hatte?


      Doch dann rieb er seinen Schenkel an ihr, und ihre Zweifel lösten sich in Luft auf. Wie gut sich sein prächtiger Schwanz an ihrer feuchten Haut anfühlte … der Druck seines Schenkels an ihrem Geschlecht … sie schwebte in einem Himmel der Sinneswahrnehmungen. Dazu kam noch dieser maskuline Duft und seine kaum gezügelte Lust …


      Endlich bedeckte er ihre Brüste mit seinen schwieligen Händen. Sobald er sie spürte, erschauerte er. Sie stieß einen leisen Schrei aus, und ihr Kopf sank kraftlos nach hinten.


      Er holte ein paarmal mit geblähten Nasenlöchern Luft, als könnte er sich nur mit Mühe davon abhalten, zu kommen. Mit einem Knurren knetete er sie. »Meine Götter.« Er hob eine Brust an – um sie an den Mund zu führen? – und neigte den Kopf. Tiefer, tiefer …


      Seine Zunge fuhr über ihren steifen Nippel.


      »Ja, Thronos.« Nur vage nahm sie zur Kenntnis, dass seine Zunge spitz war. Verruchter Dämon.


      Er schloss die Lippen um ihren Nippel und saugte gierig daran.


      Sie keuchte. »Das fühlt sich so gut an.«


      Als ihre Finger durch sein Haar fuhren und ihn festhielten, stieß er mit rauer Stimme hervor: »Wie sehr ich mich danach verzehrt habe! Ich habe mich so nach dir verzehrt.«


      Niemals hätte sie vermutet, dass Thronos Talo so sein würde.


      Womöglich hätte auch ich mich nach dir verzehrt, wenn ich gewusst hätte, was mich erwartet.


      Nach einem letzten lautstarken Saugen an diesem Nippel wandte er sich dem anderen zu und schloss den Mund mit einem Knurren darum. Nach wie vor bewegte sich sein Schenkel zwischen ihren Beinen, und sein Schwanz glitt immer wieder an ihrem Bauch auf und ab. Seine drängende Zunge ließ sie vergessen, warum sie ihm jemals hatte Widerstand leisten wollen. So nahe …


      Sie stieß einen Schrei aus, als er das Küssen einstellte und sich vollständig aufrichtete.


      »Ich muss dir noch näher sein.« Er legte ihr einen Arm um die Schultern, den anderen um den Nacken. Ohne mit seinen Bewegungen aufzuhören, schloss er die Flügel enger um sie, immer enger – bis ihre schweißüberzogenen Körper aneinanderklebten und sein Schwanz zwischen ihnen gefangen war.


      War das so eine Vrekener-Sache?


      Bei jedem seiner angestrengten Atemzüge drängte sich seine Brust an ihre Brüste und rieb an ihren schmerzenden Nippeln. Sie konnte sein hämmerndes Herz fühlen.


      Ihre Arme waren zu beiden Seiten eingeklemmt – sie hätte Panik verspüren müssen. Warum tue ich das nicht? Stattdessen fühlte sie sich beschützt. Ihre Körper waren einander so nahe, dass sie nicht wusste, wo er endete und sie begann. In diesem Moment wollte sie an keinem anderen Ort der Welt sein.


      Würde er sie auch beim Sex auf diese Art und Weise umschließen? Achtung, perverse Lanthe an Bord.


      Sie hatte sich eingebildet, sie könnte ihn um den kleinen Finger wickeln, doch stattdessen hatte er sie mit seinen Flügeln eingewickelt!


      Je enger er die Flügel zusammenzog, umso intensiver wurden seine Stöhnlaute. Er würde gleich kommen! Während er ihr Küsse auf den Hals drückte, bewegte er seine Hüften immer schneller. Bei jedem seiner Stöße rieben ihre Nippel über seine Brust. Und die ganze Zeit über ritt sie auf seinem Schenkel.


      Als sie den Unterleib kreisen ließ, um ihre Klitoris an seinem Schenkel zu reiben, stieß er ein brutales Stöhnen aus. »Es gefällt dir, meine Flügel um dich zu spüren, nicht wahr?«, flüsterte er heiser.


      »Ja!« Der Druck stieg an, bis sie kurz vor dem Höhepunkt stand. »Hör nicht auf …«


      »Diese Lust …«, brachte er mit staunendem Tonfall heraus. Seine Bizepse wölbten sich, als er sie um ihren Hals zusammendrückte. »Ich bin ganz nah!«


      Sie würde sich mit ihm zusammen in völlig neue Höhen der Erregung schwingen. Selbstvergessen stöhnte sie auf.


      »Bei den Göttern, Frau!« Sein Schwanz zuckte in der Enge, die sie geschaffen hatten. Sein riesiger Körper zuckte, während er den Kopf in den Nacken warf und brüllte.


      Er tat genau das, was er nicht tun durfte.


      Auch wenn sie keine Saat spürte, musste er gekommen sein. Seine Flügel kräuselten sich jedes Mal spürbar, wenn sein mächtiger Schaft pulsierte – immer wieder und wieder und wieder.


      Wie sehr er dies gebraucht hatte!


      Als die Zuckungen endlich nachließen, erschauerte er noch ein letztes Mal.


      »Du bist gekommen?« Kein Samen bedeutet Dämon.


      Er lehnte seine Stirn gegen ihre, während er sich noch bemühte, wieder zu Atem zu kommen. »Härter als ich es mir je hätte vorstellen können. Du hast mich dazu gebracht, zu schreien, dass sich die Balken biegen.« Gleich darauf bemerkte er völlig erstaunt: »Ich spüre keinen Schmerz mehr in meinem Körper.«


      Er hob das Gesicht, ihre Blicke trafen sich. Seine Pupillen waren von der Lust noch geweitet, die Farbe seiner Augen … dunkler? Sie könnte sogar schwören, dass seine Hörner etwas gerader waren.


      Was dachte er über seinen ersten Orgasmus mit ihr? Und sofort kehrten diese verdammten Zweifel zurück. Was denkt er über mich?


      »Jetzt bist du dran.« Er lockerte die enge Umarmung seiner Flügel ein wenig. Als er mit den Rückseiten seiner Finger über ihre Brust strich und dann tiefer wanderte, sog sie den Atem ein, ihre Lider wurden schwer. »Sag mir, wie du gerne liebkost werden möchtest.« Seine Finger fuhren durch die Locken an ihrem Geschlecht.


      Sollte er ihre Klitoris auch nur berühren, würde sie hemmungslos kommen. Wenn ich mich jetzt gehen lasse, werde ich damit beweisen, dass alles, was er über mich gesagt hat, wahr ist.


      »Warte.« Erst an diesem Tag hatte er sie ein »leichtes Mädchen« genannt, und sie würde ihm den Beweis liefern, dass er von Anfang an richtig gelegen hatte! Bei diesem Gedanken verkrampfte sie sich dermaßen, dass ihr unmittelbar bevorstehender Orgasmus sich verflüchtigte. »Ich kann das nicht tun.«


      »Nein, meine Süße, du willst jetzt nicht aufhören. Ich rieche doch, wie sehr du die Erlösung brauchst.«


      Unbedingt!


      »Lass mich dafür sorgen.«


      »Thronos, ich … kann nicht.« Sie wandte den Kopf ab.
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      Thronos boxte mit solcher Kraft gegen die Felswand, dass der Stein zersprang, aber sie starrte einfach nur weiter zu ihm empor.


      Ehe er noch etwas sagte, da er bereuen müsste, öffnete er die Flügel und trat von ihr zurück. Er nahm seine Hose und riss sie vor Enttäuschung beinahe in Stücke.


      Sie zu berühren, hatte all seine Träume weit übertroffen. Er hatte nicht geahnt, dass sich eine Frau so weich, so sinnlich anfühlen konnte. Aber sie verweigerte sich ihm. Er hatte ihren Widerstand nicht brechen können.


      Und er war nicht imstande gewesen, sich zu beherrschen, als er sie erst einmal gefühlt hatte. Seine Beine waren immer noch ganz wackelig nach diesem atemberaubenden Erlebnis. Sein Schaft hatte die Erleichterung so genossen, dass er sich augenblicklich auf die nächste vorbereitete.


      Er würde niemals genug von ihr bekommen! Hastig zog er die Hose über seine feuchten Beine, schloss sie über seinem nach wie vor tobenden Schaft und wandte sich wieder zu ihr um.


      Sie hatte bereits ihren Rock wieder angezogen und war dabei, ihren Brustpanzer anzulegen.


      Wieder einmal waren die Dinge aus dem Ruder gelaufen. Wieder einmal begriff Thronos einfach nicht, wo er gerade stand. Sie hatte Pandämonias Fallen beschrieben. War dies vielleicht eine der überirdischen Vergnügungen, auf die eine Bestrafung folgte?


      »Warum lässt du zu, dass andere Männer dir Lust bereiten, aber dein eigener darf es nicht?«


      »Weil keiner von denen mich verhöhnen würde, wenn ich mich fallen lasse. Und keiner von denen hielt mich für eine Hure. Erst heute hast du mich noch mit großem Vergnügen als leichtes Mädchen bezeichnet.«


      Er wollte, dass sie dies hinter sich ließen, dass sie einen neuen Anfang machten. Damit er sie wieder berühren konnte, sie mit seinen Flügeln umhüllen und ganz dicht an sich ziehen konnte. Bei den Göttern, was für ein erotisches Erlebnis war das für ihn gewesen, als sich die Haut seiner Schwingen an die Kurven ihres süßen kleinen Körpers geschmiegt hatte. Sie zu umfangen, hatte ein ganz urtümliches Bedürfnis in ihm erfüllt, hatte ihm das Gefühl vermittelt, er nähme sie in sich auf. »Ich werde dich nie wieder so beleidigen.«


      »Nein, du wirst es nur denken. Thronos, ich möchte mit einem Mann zusammen sein, der mich mag. Nicht mit einem, der mich hasst, aber durch seinen Instinkt gezwungen wird, trotzdem mit mir zusammen zu sein.«


      »Ich hasse dich nicht, Melanthe.«


      »Noch vor drei Nächten hast du mich mit einem gebrochenen Knochen verglichen.«


      »Da dachte ich noch, du wärst anders.«


      »Ach ja, du hast angenommen, dass ich mit meinem Bruder ins Bett gegangen wäre. Und nachdem wir das endlich geklärt hatten, hast du versucht, mich zu beleidigen. Du erwartest, dass ich mich gehen lasse, wenn ich mit dir zusammen bin – nachdem du dich über ebendieses Verhalten mehrfach verächtlich geäußert hast? Soll ich vielleicht mit den Fingern schnippen und das alles einfach vergessen?«


      »Warum hast du überhaupt an diese Dinge gedacht, während wir zusammen waren? Wenn es mir gelungen ist, all die Männer, die vor mir dran waren, vorübergehend aus meinem Kopf zu verbannen …«


      Sie schnappte nach Luft.


      Er rieb sich das Gesicht. »Das kam jetzt anders rüber, als ich eigentlich wollte.«


      »Und damit hast du bewiesen, wie recht ich hatte. Ich hasse das Gefühl, das du mir vermittelst!«


      »Ich habe diese Dinge gesagt, weil ich dich für böse hielt. Das habe ich viele Jahrhunderte lang geglaubt. Diese Wut in mir wuchs und wuchs. Sie kocht schon so lange in mir … und ich hatte das Gefühl, ich würde explodieren, wenn ich kein Ventil dafür finde.«


      »Thronos, du hast kein Ventil dafür gefunden, du hast sie mir aufgebürdet. Du hättest deinen Groll zügeln können, stattdessen hast du meinen geschürt.«


      »Verlangst du etwa von mir, dass ich mich darüber freue, mit wie vielen Männern du schon im Bett warst? Jedes Mal, wenn deine Schwester und du Rothkalina verließen, wusste ich, dass ihr auf der Jagd nach einer Fähigkeit wart. Ich wusste, dass du mal wieder mit einem weiteren Sorcero im Bett gewesen warst, der dir eine deiner Fähigkeiten gestohlen hatte.« Während er auf und ab lief, kehrte der Schmerz in sein Bein zurück – was für ein Kontrast zu jenen Momenten, als er nichts als ihren weichen Körper an seinem und die Hitze der Lust gefühlt hatte. Nach seiner vorübergehenden Abwesenheit war der Schmerz sogar noch schwerer zu ertragen. »Ich war so verdammt hin- und hergerissen. Während ich einerseits von Zorn erfüllt war, weil jemand meiner Gefährtin etwas angetan hatte, quälte mich zugleich die Eifersucht. Jedes Mal, wenn du es einem anderen erlaubt hast, dich zu nehmen …« Er verstummte und sah ihr in die Augen. »Melanthe, es gibt kein Wort, um den Schmerz zu beschreiben.«


      Sie hob das Kinn. »Ich kann meine Vergangenheit nicht ändern. Und selbst wenn ich es könnte, würde ich es nicht tun.«


      »Warum nicht? Vermutlich waren diese Liebhaber so wunderbar, dass du nicht auf einen einzigen von ihnen verzichten möchtest?« Und doch hatte seine erste sexuelle Erfahrung mit Melanthe damit geendet, dass sie nicht zum Höhepunkt gekommen war. Er hingegen schon – den Schaft an ihren Bauch gedrückt …


      Ausgezeichnet, Thronos.


      »Ich würde nichts an meiner Vergangenheit ändern, weil ich dann nicht mehr ich wäre. Ich habe all diese Dinge getan, und ich habe all diese Erfahrungen gemacht. Das bedeutet, dass ich mich nur in jemanden verlieben werde, der mich so akzeptiert, wie ich bin. Es gibt nichts Schlimmeres, als wenn ein Mann eine Frau ansieht und denkt: ›Sie wäre perfekt, wenn sie nur …‹«


      »Du glaubst, ich denke das?«


      »Ich weiß, dass du es tust! Melanthe wäre perfekt, wenn sie nur eine unschuldige Jungfrau wäre, die in einem Kloster aufgezogen wurde und von Männern keine Ahnung hätte. Wenn sie nur fliegen könnte, die Wahrheit sagen würde und mit dem Stehlen/Trinken/Spielen aufhören könnte. Wenn sie nur eine Vrekener-Frau wäre.«


      Er konnte nichts davon leugnen. »Sind dir auch solche Gedanken über mich gekommen?«


      »Wenn du nur spielen, trinken und lachen würdest. Wenn du nur Gold zu schätzen wüsstest, und jede Minute genießen könntest, die du am Leben bist. Wenn du nur begreifen könntest, dass ich mehr bin als eine Zahl.«


      Er stieß einen Laut der Frustration aus. »So will ich nicht von dir denken! Aber es bringt mich schier um, zu wissen, dass du schon mit anderen zusammen warst, und ich kann einfach nicht aufhören, mir dich mit ihnen vorzustellen! Die Eifersucht frisst mich von innen auf.«


      »Ich muss es wissen: Kannst du jemals über meine Vergangenheit hinwegkommen?«


      »Ich werde dir nicht wieder wehtun, nicht so, wie ich es getan habe.«


      »Danach habe ich nicht gefragt. Kannst du darüber hinwegkommen?«


      Er wollte sie nicht belügen, aber er wusste auch nicht, wie er je ignorieren könnte, was sie fünfhundert Jahre lang getrieben hatte. »Du musst mir Zeit geben, das alles erst einmal zu verarbeiten. Mein Leben war viele Jahre lang sehr einfach. Ich hatte eine einzige Aufgabe zu erledigen, nur eine einzige Sache im Kopf. Jetzt … bin ich ständig hin- und hergerissen. Ich brauche einfach mehr Zeit.«


      »Wie viel Zeit wolltest du mir denn geben, um mich an das Leben in Skye Hall zu gewöhnen? Um mich anders zu kleiden, anders zu handeln und sogar anders zu lieben. Wie viel Zeit hätte mir zur Verfügung gestanden, um jemand anders zu werden?«


      »Dann sag mir etwas, das meine Meinung ändert.« Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Du bringst mich dazu, viele Dinge neu zu überdenken. Tu es auch jetzt!«


      »Du denkst immer, meine sexuelle Vergangenheit wäre eine schlechte Sache! Das Einzige, was du siehst, ist eine imaginäre Anzahl von Männern. Aber du musst wissen, dass es keinem von ihnen gelungen ist, mich für sich zu gewinnen. Wenn ich endlich denjenigen finde, mit dem ich zusammen sein soll, werde ich ihm etwas geben, was noch kein anderer vor ihm erhalten hat.«


      »Und das wäre?«


      Sie sah ihm in die Augen. »Mein Herz.«


      Etwas von ihr, das noch niemand zuvor besessen hatte.


      »Du unterscheidest dich kein bisschen von Cero. Ihr wolltet beide etwas von mir, aber keiner von euch verspürt auch nur Zuneigung zu mir.«


      »Ich bin ganz und gar nicht wie jener Sorcero! Ich würde für dich mein Leben geben, und das weißt du auch.«


      »Nur aufgrund deiner Instinkte. Denk bloß an jenen Moment zurück, als du mich angebrüllt hast. Du hast geflucht, dass dein Instinkt dich dazu zwingen würde, mich zu verfolgen, und dass du mir eigenhändig den Kopf abreißen würdest, wenn es anders wäre. Erinnerst du dich an diese bezaubernde Aussage? Wenn es nur dein Instinkt ist, der dich antreibt, mit mir zusammen zu sein, dann könntest du auch genauso gut gegen deinen Willen verzaubert worden sein.«


      Sein schlechtes Gewissen meldete sich. Er hatte sogar gegen seinen Instinkt angekämpft, sobald er ihn dazu gedrängt hatte, ihr gegenüber freundlich zu sein. Es hatte zahllose Gelegenheiten gegeben, ihr Leiden zu lindern, doch er hatte sich jedes einzelne Mal dafür entschieden, sie in ihrem Elend sitzen zu lassen.


      »Wir machen uns nur selbst etwas vor, Thronos. Bei unserer Vergangenheit waren diese letzten drei Tage nur eine kurze Zusammenfassung der letzten Jahrhunderte. Der Schaden wurde längst angerichtet.«


      »Du bist doch diejenige, die mich dazu bringen will, die Vergangenheit zu vergessen.«


      »Du sollst sie gar nicht vergessen, nur anders betrachten. Warum versuche ich es überhaupt? Es ist, als ob man mit einer fliegenden dämonischen Wand redet. Es ist einfach unmöglich mit dir!« Sie setzte sich, um ihre Stiefel anzuziehen.


      Jetzt ignoriert sie mich schon wieder. Ohne sie aus den Augen zu lassen, marschierte er auf der Lichtung auf und ab.


      Wer war er denn, dass er sich einbildete, über sie urteilen zu können? Er hatte vorgehabt, eine Versündigung zu begehen, nur um sie in die Falle zu locken, obwohl sie nicht verheiratet waren. Und ich wage es, ein Urteil zu fällen?


      Warum kam er denn nicht über ihre Vergangenheit hinweg? Wenn das so weiterging, würde er sie noch vernichten, ehe all das vorbei war.


      Sie war den größten Teil ihres Lebens gejagt, angegriffen und vergiftet worden. Es war ein Wunder, dass überhaupt noch ein Funken Gutes in ihr war! Er erinnerte sich an ihre Worte: Das Leben ist verwirrend und unheimlich, und es bricht einem das Herz. Also vergnügen wir uns, wann immer wir können.


      Sie hätte wahrhaft unverzeihliche Taten begehen können. Doch stattdessen hatte sie nur ihr Leben gelebt.


      Ohne ihn. Und das ist es, was du ihr eigentlich nicht vergeben kannst …


      Jahrhundertelang hatte er sich eingeredet, dass ihre Taten ihn für immer verändert und dafür gesorgt hatten, dass er sie bis in alle Ewigkeit hassen würde. Doch hatte er nicht tief in seinem Inneren gefürchtet, dass genau das Gegenteil der Wahrheit entsprach? Dass nichts seine Gefühle für sie ändern könnte?


      Er rief sich die Unterhaltung mit Nïx in Erinnerung, in der sie ihm verraten hatte, wie er Melanthe finden konnte. Er hatte die Enttäuschung darüber hinunterschlucken müssen, dass er ein ganzes Jahr würde warten müssen, um seine Gefährtin endlich einfangen zu können. Er hatte geglaubt, in dieser Zeit verrückt werden zu müssen, als die Walküre gesagt hatte: »Ich werde dir einen Rat geben, Thronos Talo. Ehe Melanthe zu dem wurde, was sie jetzt ist, war sie jenes …«


      Damals hatte er nicht gewusst, wovon die Walküre redete, doch als er jetzt auf seine Gefährtin hinabblickte, begriff er endlich.


      Ehe Melanthe meine Feindin wurde, war sie meine beste Freundin.
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      Als Lanthe aufstand und sich wieder ankleidete, merkte sie, dass sie vor Energie nahezu überfloss. Was bedeutete, dass sie es nicht länger nötig hatte, Thronos zu verzaubern. Mit einem gemeinen Lächeln drehte sie sich zu ihm um. Jetzt gehe ich hin, wo ich will, und du kannst mich mal.


      Er blieb stehen. »Melanthe, wir müssen diese Probleme doch nicht auf der Stelle lösen. Wir können schließlich nicht erwarten, dass wir all das so schnell verarbeiten. Es wird seine Zeit brauchen, und davon werden wir mehr als genug haben, wenn wir erst einmal zu Hause sind.«


      Einen verrückten Moment lang dachte sie: Vielleicht sollte ich einfach mit ihm gehen. So mächtig, wie sie sich im Augenblick fühlte, konnte sie Aristo befehlen, vor den Sorceri zu Kreuze zu kriechen und sämtliche Fähigkeiten freizugeben, die seine Art ihnen gestohlen hatte (und dann die eine oder andere – oder auch zehn – für sich und Sabine behalten).


      Lanthe wäre ein Superstar unter den Sorceri und würde nie wieder auf die Gunst von Portia, Ember und ihresgleichen angewiesen sein!


      Die Vrekener verstauten sämtliche Fähigkeiten in einem Gewölbe in den Luftterritorien, und Thronos hatte vor, sie direkt zur Quelle zu führen. Er musste sich doch sicherlich sorgen, dass sie dort ein Chaos anrichten könnte?


      »Das begreife ich nicht, Thronos. Wie genau willst du mich eigentlich dort gefangen halten? Ich trage das Halsband nicht mehr, und meine Überzeugungskräfte erholen sich immer besser …« Sie verstummte, als ihr die Antwort dämmerte. »Oh ihr lieben Götter! Du hattest vor, mir meine Fähigkeit zu nehmen.«


      War er kurz zusammengezuckt?


      Sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, so als ob er ihr einen Schlag auf den Brustkorb versetzt hätte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sein Gesicht verschwamm. »Du würdest meine Seele stehlen und mich in eine stumpfsinnige Brutmaschine für dich verwandeln.«


      »Das würde ich dir nicht antun!«


      »Und du fragst dich, warum ich keine Kinder mit dir haben will! Würdest du ihnen auch die Seelen nehmen?« Sie presste die Faust auf ihr Herz. »Würdest du ihnen eine Feuersense auf die Brust drücken?« Während sie vor ihm zurückwich, wirbelte magische Energie um sie herum.


      »Nein!« Er sah aus, als ob ihn diese Vorstellung mit Entsetzen erfüllte. »Ich habe kurz darüber nachgedacht, dir das anzutun, mich aber sofort dagegen entschieden.«


      Ihre Stimme bebte vor Wut. »Ich bin fertig damit. Mit dir. Fertig.«


      Als er auf sie zuging, befahl sie ihm: »Bleib auf der Stelle stehen.« Sie war erstaunt, wie leicht es ihr fiel, ihre Kraft einzusetzen. Ihre Magie floss ungehindert. Vielleicht war es tatsächlich ihre Nervosität gewesen, die sie in den letzten Jahrhunderten an der freien Nutzung ihrer Kräfte gehindert hatte.


      Schließlich hätte sie dadurch früher jedes Mal, wenn sie sie eingesetzt hatte, Vrekener auf ihre Spur führen können. Doch jetzt setzte sie sie gegen einen Vrekener ein.


      Thronos war gezwungen, ihr zu gehorchen, auch wenn er gegen den Befehl ankämpfte. »Verdammt, Melanthe, setz deine Zauberkraft nicht gegen mich ein! Du kannst nicht wissen, was es für mich bedeutet, die Kontrolle über meinen Körper und meinen Verstand zu verlieren.« Als sie nur die Brauen hob, fuhr er fort: »Tu das nicht ausgerechnet jetzt. Wir waren doch auf dem richtigen Weg. Du kannst nicht leugnen, dass sich unser Verhältnis verändert hat.«


      »Weil ich nicht wusste, was du insgeheim geplant hattest. Ich befehle dir, vierundzwanzig Stunden auf dieser Lichtung stehen zu bleiben. Das sollte dir ein bisschen Zeit zum Nachdenken geben.«


      »Glaubst du denn, das hätte ich nicht schon zur Genüge getan?«, stieß er hervor. »Wohin willst du überhaupt gehen? Willst du ganz allein einen Schlüssel stehlen?«


      »Ganz genau.« Wenn es ihr gelang, die Heerlager vor Sonnenaufgang zu erreichen, würden die Armeen noch in Kämpfe verwickelt sein. Dann könnte sie nicht nur dem Kampflärm folgen, sie würde auch auf weniger Dämonen treffen.


      Allerdings würde sie sich mit ihrem Orientierungssinn vermutlich nach wenigen Metern verirren.


      Und selbst wenn es ihr gelang, bis zum Versteck der Abysmalischen zu gelangen, lag davor noch ein Labyrinth aus Ruinen. Glaubte sie wirklich, sich durch dieses hinein- und wieder hinausschleichen zu können? Sie war ja nicht mal imstande, aus einem Supermarkt der Menschen allein wieder rauszufinden …


      Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte Thronos: »Wie willst du denn den Weg finden? Wenn du jenem Pfad in Richtung Inferno folgst, wirst du noch einmal die Ungezieferzone durchqueren müssen.«


      Oder sie würde dem Pfad eine Zeit lang in die entgegengesetzte Richtung folgen, dann Richtung Norden (oder Süden oder was auch immer) querfeldein gehen, um die Hochebene zu erreichen. Auf der einen Seite wäre dann Inferno und das Tal auf der anderen.


      Sie würde alles ganz genau überlegen, ein Gefühl für das Land bekommen und sich dann eine Strategie zurechtlegen. »Ich hab einen Plan.«


      Er schüttelte entschieden den Kopf. »Du wirst dich nur selbst umbringen.«


      »Ich schaff das schon. Schließlich bin ich all die Jahre ohne dich zurechtgekommen.« Selbstverständlich war immer Sabine da gewesen, um sie zu beschützen.


      »Du bist zurechtgekommen, aber du warst ja auch noch nie in der Hölle.«


      »Darüber kann man geteilter Meinung sein.« Vielleicht konnte Lanthe sich jetzt endlich selbst beschützen, die Stützräder abnehmen und eine knallharte Kämpferin werden wie ihre Schwester.


      Lanthe erinnerte sich, wie sie Sabine einmal vor Jahrhunderten gefragt hatte: »Warum bist du eigentlich so viel wagemutiger und tapferer als ich?«


      »Illusion ist Realität, Lanthe«, hatte Sabine geantwortet. »Wenn du nur lange genug allmächtig aussiehst oder so tust, als ob du es wärst, dann bist du es irgendwann auch.«


      Lanthe straffte die Schultern. »Noch eine Sache … Es tut mir leid, dass ich dir das sagen muss – eigentlich tut es mir überhaupt nicht leid –, aber es war dein Bruder, der mich mit der Heugabel durchbohrt und Sabine den Kopf zerschmettert hat. Er und seine Männer waren es, die uns gejagt haben.«


      »Aristo? Was redest du da überhaupt? Du bist meinem Bruder nie begegnet.«


      »Ich habe einen kurzen Blick in deine Gedanken geworfen und deine Erinnerung an unsere erste Begegnung nach dem Fall gesehen. Ich sah das Gesicht deines Bruders, aber nicht zum ersten Mal.«


      Während Thronos sie noch mit offenem Munde anstarrte, fuhr sie fort: »Und jetzt gib mir das Medaillon.«


      Mit überraschter Miene zog er es aus der Tasche und überreichte es ihr, wie befohlen. »Woher wusstest du es?«


      »Hast du wirklich gedacht, ich würde dieses Gold nicht spüren?« Sie fuhr mit den Fingerspitzen über die glänzende glatte Oberfläche. Rotes Gold. In ihren Händen.


      Als sie es näher betrachtete, entdeckte sie darauf eine hauchzarte Gravierung … Flammen. Sie erinnerten sie an ihren Traum auf der Insel, an die Stimme einer Frau, die sagte: Setze Welten in Flammen.


      Lanthe legte sich die Kette um den Hals. »Ich habe die ganze Zeit darauf gewartet, dass du sie mir zum Geschenk machen würdest. Jetzt wird mir klar, dass du vorhattest, es gegen mich einzusetzen.«


      »Das ist nicht wahr. Ich hatte in der Tat vor, es dir zu schenken.«


      »Kannst du dir vorstellen, wie meine Reaktion ausgefallen wäre und wie ich meine Dankbarkeit ausgedrückt hätte? Vielleicht hast du gerade eine Sorceri-Lektion gelernt: Verschiebe nie auf morgen, was du heute kannst genießen.«


      »Wenn du mich so hier zurücklässt, kann ich mich nicht verteidigen.«


      »Dann befehle ich dir, vierundzwanzig Stunden lang auf dieser Lichtung stehen zu bleiben, es sei denn, dein Leben wäre unmittelbar bedroht.«


      »Verdammt, Melanthe! Kannst du dir denn nicht vorstellen, wie das ist?« Seine Muskeln schwollen an, als er sich gegen ihre Befehle zur Wehr setzte. »Es gibt kein schrecklicheres Gefühl für mich. Als ich sprang … und nicht fliegen konnte …« Seine Stimme wurde heiser. »Zu sehen, wie der Boden immer näher kam, und ich konnte meine Flügel nicht bewegen … Ich wollte einfach nur … meine Flügel bewegen. Sieh jetzt in meine Gedanken – sieh dir diese Erinnerung an!«


      Sie neigte den Kopf zur Seite und drang behutsam in seine Gedanken ein …


      Sie sah ihn, kurz bevor er auf dem Boden aufprallte. Sie hörte seinen Instinkt in ihm schreien, er solle sich retten. Sie fühlte seine aufgewühlten Emotionen, als sein Körper sich weigerte, zu gehorchen, als er wusste, dass er sterben würde.


      Im Würgegriff des Schocks. Pure Todesangst. In einem Jungen, der fast noch ein Kind war.


      »Weißt du eigentlich, dass ich auf dem Weg nach unten nicht einen einzigen Schrei ausgestoßen habe?«, fragte er leise. »Die Angst hatte mir den Atem geraubt.«


      Sie zog sich rasch aus seinen Gedanken zurück. Tränen brannten in ihren Augen, aber sie zwang sich, nicht zu weinen.


      »Jetzt weißt du, wie es sich anfühlt. Aber ich würde diese Nacht noch einmal durchleben, wenn dich das dazu bringen würde, bei mir zu bleiben.«


      Lanthe war eine Tochter der Sorceri. Sie würde auf keinen Fall bereuen, ihre Fähigkeit eingesetzt zu haben, verdammt noch mal! Schließlich war sie dazu geboren, sie zu verwenden!


      Sie rief sich ins Gedächtnis, dass er sie immer noch entführen wollte. Er hatte sogar in Erwägung gezogen, ihr die Seele zu rauben! Er würde sie seinem Bruder auf dem Silbertablett servieren. Sie dachte daran, wie er sie einfach in diesen Baum geworfen und später am Hals gepackt und hochgehoben hatte. Und dann seine Kommentare: Jemand wie du … Ich sollte dich fallen lassen … Ich würde dir eigenhändig den Kopf abreißen …


      Wenn sie ihm erlaubte, sie dermaßen beschissen zu behandeln, war sie kein Stück besser als er. Wenn du in der Klemme sitzt … Sie wandte sich von ihm ab und ging.


      »Melanthe verlässt mich. Das ist ja nichts Neues. Ich hab’s so satt, dich zu verfolgen! Schon dein ganzes Leben lang wendest du dich immer wieder von mir ab.«


      »Und du wunderst dich, warum?«, rief sie über die Schulter hinweg.


      »Jetzt geh schon!«


      Während sie davonmarschierte, hörte sie, wie er sie verfluchte, doch sie ließ es an sich abprallen. Je eher sie zu den Heerlagern gelangte, umso schneller konnte sie zurück in Rothkalina sein. Vielleicht würde sie sogar rechtzeitig zum Abendessen kommen!


      Sie fand den Pfad, auf dem sie gekommen waren, und wandte Inferno den Rücken zu.


      Die nächste Stunde lang folgte sie dem Pfad. Der Dschungel wurde immer lichter. Die ganze Zeit über befahl sie sich selbst: Denk nicht über seinen Fall nach, Lanthe.


      Schließlich teilte sich der Pfad. An der Gabelung war ein weiterer Fels aufgestellt, dessen Inschrift sie natürlich nicht lesen konnte.


      Sie hatte die Möglichkeit, geradeaus weiterzugehen oder nach links abzubiegen. Angenommen, auf dem Stein stand: Biege links ab, um die Gefahr zu umgehen … Sie wandte sich in diese Richtung und wappnete sich gegen mögliche Gefahren. Als nichts passierte, marschierte sie weiter.


      Und weiter und immer weiter – es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, doch immer noch dämmerte kein neuer Tag herauf. Der Schlachtlärm wurde lauter.


      Denk nicht über seinen Fall nach …


      Oh Mann, wem wollte sie eigentlich etwas vormachen? Thronos war nicht gefallen. Sie hatte um sich geschlagen und den einzigen unschuldigen Vrekener in dem ganzen Haufen getroffen. Ja, sie war traumatisiert gewesen, aber er hatte den Schmerz und das Grauen nicht verdient, das sie ausgeteilt hatte.


      Gerade eben hatte sie sich selbst gegenüber zugegeben, dass sie … im Unrecht gewesen war, als sich eine große freie Fläche vor ihr öffnete, eine karge Felsenlandschaft.


      Sie hatte erst gedacht, die Sonne ginge auf, ehe ihr klar wurde, dass die Helligkeit von einer Ansammlung großer Dämonenmacht auf der Hochebene herstammte. Feurige Geschosse flogen durch die Luft, Eis splitterte von gefrorenen Bomben ab, Hagel wurde durch die Nacht geschleudert. Kampfmagie erleuchtete die Finsternis wie ein Feuerwerk.


      Sie hatte es geschafft. Auf der einen Seite befanden sich die Lavaflüsse, direkt gegenüber die Ruinen. Vor beidem standen Wachen, oder wie Lanthe sie nannte: Führer.


      Ene, mene, muh … Sie machte sich auf den Weg zurück nach Inferno.


      Sabine würde niemals glauben, dass ihre kleine Schwester ganz allein den richtigen Weg nach … na ja, also irgendwohin gefunden hatte. Lanthe konnte es kaum erwarten, ihr davon zu erzählen, ihr von all dem zu berichten, was sie gelernt und gefühlt hatte.


      Aber sie würde auch einiges beichten müssen. Auch wenn Sabine bereits den Verdacht gehegt hatte, dass Lanthe Thronos’ Gefährtin war – so wie er sich in jener Nacht verhalten hatte –, so hatte Lanthe ihrer großen Schwester doch niemals anvertraut, wie nahe Thronos und sie einander einst gewesen waren.


      Thronos. Mit seinen Augen, die einem das Herz brachen, und den tragischen Erinnerungen. Mit seinen guten Absichten und dieser hartnäckigen Eifersucht.


      Doch all das war ihr völlig egal, weil sie nämlich auf dem Weg nach Hause war. Sie würde keinen Gedanken mehr an Thronos verschwenden – nur weil sie ihm wehgetan hatte, gab ihm das noch lange nicht das Recht, sie nach Skye Hell zu verbannen!


      Als sie die Hitze der Lava fühlte, schwand ihr Schuldbewusstsein unter dem Gewicht ihrer Wut dahin, und auf ihrer Haut funkelte Magie.


      Thronos hatte sie gefangen genommen und von ihr erwartet, ihr ganzes Leben aufzugeben, um das seine zu leben. Sie hatte genug davon, in Gefangenschaft zu leben und schlecht behandelt zu werden.


      Melanthe von den Deie-Sorceri war eine mächtige Zauberin, und sie war auf der Jagd. Sogar die Hölle sollte vor ihr erzittern!


      Als sich ihr die Wachen mit gezückten Schwertern näherten, lächelte sie. »Hallo, Jungs.« Mit einer einzigen Geste hypnotisierte sie die beiden und befahl ihnen, sie durch das Labyrinth zu führen, sie mit ihrem Leben zu beschützen und den anderen zu sagen, sie sei die Frau ihres Anführers.


      Dann bat sie sie, sie zum Schlüssel zu geleiten.


      Ein Kinderspiel.
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      Thronos hatte in den vergangenen zwei Stunden unablässig gegen ihren Befehl angekämpft.


      Er wusste nicht, was ihn mehr schockierte: die Enthüllung über seinen Bruder oder dass Melanthe ihn mit einem Zauber belegt hatte – und das ohne jeden Skrupel. Nichts fühlte sich für ihn schlimmer an, als ihre magische Energie, die durch seinen ganzen Körper strömte.


      Doch da draußen würde ihre Überzeugungskraft ihr nichts nutzen! Wenn ihr irgendetwas zustieß … Vrekener vermochten ohne ihre Gefährten nicht weiterzuexistieren.


      Vor langer Zeit hatte seine eigene Mutter, nachdem seine schlimmsten Verletzungen abgeheilt waren, im Selbstmord Trost gefunden, da sie ohne seinen Vater nicht mehr leben mochte.


      Thronos zog die Brauen zusammen. Aber das hieße ja, dass sein eigenes Leben auf dem Spiel stand, solange Melanthe in unmittelbarer Gefahr war.


      Sogleich spürte er, wie ihr Befehl ein wenig von seiner Macht über ihn verlor. Innerhalb kürzester Zeit hatte er sich von ihren Fesseln befreit.


      Sein Kopf fuhr hoch. Wenn er fliegen würde, würde er die Markierungen nicht sehen können, die vor Gefahrenzonen warnten. Das Risiko muss ich eingehen. Er breitete die Flügel aus und erhob sich pfeilschnell in den Himmel. Er hielt sich direkt über dem Blätterdach der Bäume und folgte der Spur ihrer Magie und ihrem zarten Duft.


      Während er sie verfolgte, dachte er noch einmal darüber nach, was sie ihm über Aristo erzählt hatte. Thronos und sein Bruder hatten sich im Laufe der Jahrhunderte auseinanderentwickelt und waren sich nur selten einig. Es gab wohl keinen lebenden Vrekener, der die Sorceri mehr verachtete als Aristo. »Sie haben meinen Vater getötet und meinen kleinen Bruder verkrüppelt. Möge der Tod sie bis auf den letzten Mann auslöschen!« Aristo hatte sogar die Sorceri bedroht, die als Schutzbefohlene in den Luftterritorien lebten, bis er eingesehen hatte, wie unbeliebt er sich mit einem solchen Schritt machte.


      Theoretisch war es durchaus möglich, dass an ihren Anschuldigungen etwas dran war. Es hatte Jahre gedauert, bis Thronos geheilt war und gelernt hatte, wieder zu fliegen und zu laufen. Er war ein Teenager gewesen, ehe er wieder lange Entfernungen zurücklegen konnte. Zu jener Zeit war er davon besessen gewesen, sie aufzuspüren, und hatte sich kaum für Politik interessiert.


      Hatte er geargwöhnt, dass etwas schieflief? Im Laufe des letzten Jahrhunderts waren ihm immer wieder beunruhigende Berichte zu Ohren gekommen, doch er hatte sich weiterhin nur auf seine Suche konzentriert und diese einfach abgetan.


      Weil sie alle den König der Luftterritorien betrafen.


      Und jetzt hatte seine Gefährtin ihren eigenen Bericht hinzugefügt. Ja, Thronos kannte ihre verräterischen Signale inzwischen. Als sie ihm von Aristo erzählt hatte, hatte sie sich angriffslustig vorgebeugt, die Augen weit aufgerissen, während Thronos’ Flügel bewegungslos verharren musste.


      Kein Wunder, dass sie alles daransetzte, Skye Hall fernzubleiben. Er musste sie davon überzeugen, dass er sie beschützen konnte.


      Aber wenn Thronos sie erst einmal eingeholt hatte, was würde sie davon abhalten, ihm erneut einen Befehl zu erteilen? Sie könnte ihn zwingen, sie zu vergessen, so wie sie es ihm auf der Insel angedroht hatte. Bei dieser Vorstellung begann sein Herz zu rasen, und es bildeten sich Schweißperlen auf seiner Stirn.


      Je näher er den Verstecken der Dämonen kam, umso lauter wurde der Lärm der Schlacht. Im Himmel über jener Hochebene sah Thronos Volardämonen, die in einen Kampf verwickelt waren. Dann waren also Mitglieder derselben Dämonarchien zu Feinden geworden?


      Wenn das, was Melanthe sagte, der Wahrheit entsprach, dann waren diese Kreaturen seine Dämonenbrüder. Aber das würde gleichzeitig bedeuten, dass er die Volare Aristo vorziehen würde.


      Auf der Suche nach ihrem Duft atmete Thronos tief ein. Er suchte nach den Überresten ihrer Magie, aber ihre Spur war verwirrend, schien in Richtung beider Lager zu führen. Doch die frischeste führte in die Tiefe, zum Labyrinth.


      Thronos könnte darüber hinwegfliegen, aber würden ihn dann nicht diese Volare entdecken? Und wenn das Labyrinth Feinde fernhalten sollte, dann würde es sicherlich darüber vor Luftminen nur so wimmeln.


      Also landete er auf der Erde und hastete zu Fuß zum Labyrinth. Die Ruinen waren ein wildes Chaos verschiedener Formen: Säulen, Scheiben, Überreste von Bögen und Mauern, die in die Irre führende Licht- und Schattenspiele bildeten und eine unendliche Anzahl von Verstecken boten.


      Überall konnten Bedrohungen lauern. Würde er ihren zerschundenen Leichnam in diesen Ruinen finden oder ihre Schreie hören, weil sie von Dämonen angegriffen wurde?


      Seine Lungen brannten, und er beschleunigte seine Schritte.


      Am Eingang zum Labyrinth befand sich ein Schild, das ebenfalls mit diesen fremdartigen Glyphen beschriftet war. Die Zeichen schienen zu vibrieren, bis sie schließlich für ihn lesbar wurden.


      Blicke auf die Tiefe, Heimat der Abysmalischen, der Wächter des Zweiten Tors der Hölle, Besitzer des Ersten Schlüssels. Wehe denen, die in die Eingeweide dieses Reiches hinabsteigen.


      Wie tief genau lag dieser Schlupfwinkel eigentlich? Vrekener hassten alles, was in der Tiefe lag. Dennoch eilte er weiter …


      Seine Augen wurden groß. Melanthe!


      Offensichtlich auf dem Weg nach draußen, wirkte sie gelangweilt, während sie gleichmütig aus dem Labyrinth herausspazierte.


      Na toll. Die Spaßbremse hatte sich befreit. Er war schweißgebadet und sah aus, als hätte er eine Marathonstrecke zu Fuß oder im Flug zurückgelegt, um zu ihr zu gelangen.


      Die Freude, die sie bei seinem Anblick kurz verspürt hatte, verschlimmerte ihre zuvor schon üble Laune noch mehr.


      Der Hölle zu entkommen, war nicht so leicht, wie sie es sich vorgestellt hatte. Während er auf sie zueilte, ging sie einfach weiter. Ihre Pläne bezüglich des Portals verschob sie auf den Abend.


      »Warte, Melanthe!«


      Traurigerweise würde sie ihm nach all ihrer Zauberei nicht einfach einen neuen Befehl erteilen können. Sie hatte sehr viel Energie aufwenden müssen, wenn auch hoffentlich nicht umsonst.


      Als Thronos sie eingeholt hatte, streckte er die Hand nach ihrem Arm aus, um sie gleich wieder sinken zu lassen, als er ihren finsteren Blick auffing.


      »Bist du in Sicherheit?«, fragte er zwischen keuchenden Atemzügen.


      »Wie bist du freigekommen? Hat dich etwas angegriffen?« Sie sah an ihm vorbei und dachte schon über ihren nächsten Schritt nach.


      »Nicht direkt«, antwortete er geheimnisvoll. »Was hast du denn da drin gemacht? Hast du den Verstand verloren, dich ganz allein in dieses Lager zu begeben?«


      Sie zuckte mit den Schultern.


      »Du bist einfach hineingegangen?« Er runzelte die Stirn. »Augenblick mal. Du hast ja zwei Schlüssel. Meine Götter, du bist nicht nur in die Tiefe hinabgestiegen, sondern warst auch in Inferno!«


      Um ihren Hals hing zu beiden Seiten ihres kostbaren Medaillons jeweils ein uralt wirkender Schlüssel zu einem Tor der Hölle – denn sie hatte bereits beide Schätze gestohlen.


      Jeder Schlüssel hatte fast genau die Länge ihres kleinen Fingers. An einem Ende befand sich eine filigrane Schleife, und die beiden flachen Enden waren eingekerbt und graviert. Alles in allem waren sie so zierlich und zart, wie es Pandämonia überhaupt nicht war.


      Aber das Beste war: Sie bestanden aus Drachengold. Um ihren Hals hingen jetzt drei Stücke aus unbezahlbarem Siliskengold.


      Die Schlüssel zu stehlen war der einfache Teil gewesen. In jeder Höhle lag verborgen ein Portal. Und direkt daneben? Ein Schlüssel. Sie hatte schon gedacht, sie müsse für ihre Mission einen auf The Italian Job machen, aber die einzige Securitymaßnahme waren die riesigen Wachposten gewesen.


      Riesige Wachposten, die jetzt wie kleine Babys schliefen.


      Bei ihrer Begabung hätten die Schlüssel genauso gut unter der Fußmatte liegen können. »Die zu klauen war kinderleicht«, teilte sie Thronos mit. »Deine Gefährtin, an der du so viel auszusetzen hast, ist nach wie vor eine diebische Sorcera, oder hast du das vergessen?«


      »Dann kämpfen diese brutalen Dämonen seit einer Ewigkeit völlig ergebnislos gegeneinander, und dir ist gelungen, was ganze Armeen in dieser Zeit nicht vermochten?« Er wirkte ein wenig … ehrfürchtig.


      Sie wischte sich imaginären Staub erst von der einen, dann von der anderen Schulter. »Lass mich einfach nur machen.«


      Bedauerlicherweise hatte sich herausgestellt, dass die Portale nicht ganz so leicht zu knacken waren, wie sie vermutet hatte. Jedes von ihnen befand sich mitten im Fels, und die Öffnung war von Bildern umgeben, die in den Stein gehauen worden waren. Um das Portal der Tiefe waren Wolken und Weinreben dargestellt, was auf eine himmlische Ebene hinwies. Das Portal in Inferno war von triefenden Fängen umgeben, sodass die Öffnung wie ein gieriges Maul wirkte.


      Sollte eigentlich ein Kinderspiel sein – ich nehme die himmlische Ebene –, aber schließlich befanden sie sich in Pandämonia. Es könnte ein Trick oder ein Test sein.


      Schlimmer noch, es handelte sich um Portale der alten Schule, im Grunde genommen also um gewaltige Vakuen. Das bedeutete, dass sie nicht einfach mal kurz einen Blick hineinwerfen und wieder zurückkehren konnte.


      Und was sogar noch schlimmer war: Sie konnte sie nicht steuern. Obwohl sie einen Schlüssel hatte, führten diese Portale dauerhaft in eine einzige Richtung, so wie ein U-Bahn-Tunnel, und sie hatte keine Ahnung, wohin.


      »Ich kann nicht fassen, dass du sie dir einfach so geschnappt hast.« Thronos griff nach der Kette und hob die Schlüssel hoch. Er musterte die Gravuren – triefende Fänge auf dem einen, und merkwürdige Weinreben auf dem anderen Schlüssel.


      »Warum bist du hiergeblieben? Bist du meinetwegen zurückgekommen?« Die Hoffnung in seiner Stimme rührte an irgendetwas tief in ihrem Inneren.


      Sie entriss ihm die Schlüssel. »Nein.«


      Seine Miene verfinsterte sich. »Und warum bist du dann überhaupt noch hier?«


      »Weil die Portale komplizierter sind, als ich gedacht hatte.« Nicht, weil sie zögerte, Thronos auf einer Höllenebene zurückzulassen.


      Ganz und gar nicht.


      »Ich will nicht überstürzt handeln.« Vielleicht wäre es besser, wenn sie noch einen weiteren Tag auf dieser Lichtung mit den schwebenden Wasserblasen bliebe. Vielleicht sollte sie lieber ihr eigenes Portal benutzen.


      Lanthe würde aufgrund unvorhergesehener Probleme in Pandämonia bleiben.


      Sie blickte an ihm vorbei. Endlich hatte die Sonne mit ihrem langsamen Aufstieg begonnen. Für diesen Tag war ihre Zeit als Verbrecherin vorbei. Ehe sie einen weiteren Vorstoß in eines der Lager wagte, sollte sie lieber neue Energie tanken. Es war zwar bemerkenswert, dass sie ihre Überzeugungskräfte nicht aufgebraucht hatte, aber ein wenig Nachschub konnte nicht schaden.


      Ohne ein Wort machte sie sich auf den Rückweg zu ihrem Lager.


      »Wohin gehen wir?«, fragte er, während sie sich dem Waldstück näherten.


      Wir? Optimist. »Ich habe soeben die beiden wertvollsten Besitztümer dieses Reiches gestohlen.« Sie warf einen argwöhnischen Blick zurück. »Irgendwann werden diese Dämonen sie zurückhaben wollen. Also kehre ich auf die Lichtung zurück.«


      »Ich würde dich dorthin fliegen, doch schon bald werden die Drachen kommen«, sagte er. »Aber ich kann dich zurückführen.«


      »Offensichtlich brauche ich deine Hilfe nicht.« Kaum hatte sie das gesagt, gelangten sie auf einen Pfad, der sich gleich darauf in vier Pfade aufteilte. Ene, mene, muh … Sie folgte dem zu ihrer Rechten.


      Er blieb an ihrer Seite. »Melanthe, ich muss mit dir über das reden, was du mir erzählt hast. Über meinen Bruder.«


      »Du wirst schon bald selbst die Wahrheit herausfinden. Alles, was ich gesagt habe, kannst du überprüfen.«


      »Du warst jung, und es ist schon so lange her. Vielleicht hast du ihn verwechselt?«


      »Ja, glaubst du denn, ich würde sein Gesicht vergessen? Er war oft betrunken und hat immer aus einer kleinen goldenen Flasche nachgetankt.« Als Thronos erbleichte, sagte sie: »Ach, dann kennst du sie also? Selbst wenn ich sein Gesicht vergessen könnte, würde ich niemals sein Gold vergessen.«


      Thronos schluckte. Dann glaubte er ihr also so langsam. So schmerzlich das auch sein musste.


      »Vielleicht hatte er dich in diesem Heuschober gar nicht verletzen wollen.«


      »Nachdem er in meine Hand gestochen hatte, ritzte der nächste Stoß mit der Heugabel mein Ohr. Sabine rannte los, ehe ein weiterer Stoß sein Ziel treffen konnte. Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte dein Bruder mir ein blutiges Ende bereitet. Du musst in den Himmel zurück – ohne mich – und dort endlich mal für Ordnung sorgen.«


      »Das habe ich vor. Ich werde meinen Bruder schon zur Vernunft bringen, wenn wir nach Skye Hall zurückkehren.«


      Nach ein paar stolpernden Schritten blieb sie stehen. Sie wusste gar nicht, welcher Teil seiner Aussage sie mehr in Erstaunen versetzte: die Tatsache, dass er nach wie vor glaubte, sie würde mit ihm nach Skye Hall kommen, oder dass er vorhatte, Aristo zu rehabilitieren. »Ich hasse es, dir das sagen zu müssen, aber dein Bruder ist böse. Abgrundtief böse. Er gehört zu der Sorte von Lebewesen, die man nicht ändern kann. Du musst den Tatsachen ins Auge sehen, Thronos, was Brüder angeht, haben wir beide ziemliches Pech gehabt.«


      »Erwartest du von mir, meinen Bruder umzubringen, ohne auch nur den geringsten Versuch, zu ihm durchzudringen? Ich dachte auch einmal, dass du böse wärst, habe mich aber entschieden, dir nichts anzutun.«


      »Aber er ist ganz anders als ich. Am Ende wirst du nur enttäuscht werden. Doch das ist ja allein deine Angelegenheit. Ich will einfach nur zu mir nach Hause zurück.« Sie setzte sich wieder in Bewegung.


      Er ging nun rückwärts, um ihr in die Augen blicken zu können. »Das kann ich nicht erlauben. Wir werden uns nicht trennen. Wie könnte ich dich jetzt gehen lassen, nachdem wir so lange getrennt waren?«


      Sie wedelte mit einer Hand vor seinem Gesicht herum. »Du hast gar keine andere Wahl.«


      »Melanthe, bleib doch bitte stehen und rede mit mir darüber.«


      »Es existieren immer noch genau dieselben Probleme wie vorher. Wenn du über die Anzahl meiner Liebhaber hinwegsehen kannst, dann können wir vielleicht reden.«


      »Setze deine Fähigkeit bei mir ein«, sagte er, als ob ihm die Idee gerade erst gekommen wäre und er sie brillant fände. »Lass mich die anderen vergessen.«


      Sie ballte ihre mit Zauberei gefüllten Fäuste. Sie hasste ihn dafür, dass er ihr schon wieder wehtat, hasste es, dass er nicht einmal begriff, auf welche Weise er sie verletzte. »Soll ich dich glauben lassen, ich wäre eine Jungfrau, oder vielleicht, dass ich nur ein paar Fickfreunde hatte? Wie wär’s denn mit einer Eroberung pro Jahrhundert?« Ihre Stimme wurde mit jedem Wort lauter. »Ich hasse das Gefühl, das du mir vermittelst!«, brüllte sie.


      »Ich will dir doch gar nicht wehtun! Aber ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich kann doch nicht einfach so tun, als ob ich diesen Zorn nie verspürt hätte und als hätte mich die Eifersucht nicht schon in die Knie gezwungen …« Er verstummte und betrachtete mit gerunzelter Stirn ein Paar Marmorwegweiser, die rechts und links des Weges standen. Darauf befanden sich nur zwei Zeilen.


      Thronos hatte die Grenze bereits überschritten.


      »Was steht darauf?«


      Er las sie und blickte mit verwirrter Miene auf. Und dann wurde es wirklich ziemlich seltsam …
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      Auf den Steinen stand:


      SCHMERZ OFFENBART ALLES.


      UND DIE ZEIT KÜMMERT ES NICHT.


      Was sollte das denn heißen? Thronos hasste diesen verdammten Ort!


      Er blickte zu Melanthe. Die Sonne ging gerade auf, violette Wolken im Hintergrund umrahmten wie ein Heiligenschein ihr schwarzes Haar. Gerade hatte er einen Schritt auf sie zugetan, als er eine Bewegung bemerkte.


      Er traute seinen Augen kaum – auf dem Pfad hinter ihr stand in einiger Entfernung eine Bestie mit blutroten Augen von der Größe eines Drachen, mit triefenden Fängen und knochenartigen Stacheln, die aus ihrem Rückgrat herausragten.


      Ein Höllenhund.


      »Keine Bewegung, Melanthe.«


      Sie tat es, ohne zu fragen, warum. Mit weit aufgerissenen Augen flüsterte sie: »Da ist etwas hinter mir, oder?«


      Er nickte leicht.


      Es hieß, dass das Fell dieser Bestie, das die Farbe von Ruß hatte, so dicht sei, dass es sogar Schwerter abwehren konnte. Und Klauen. Wenn es Thronos gelingen könnte, sie in die Luft zu locken … Er riskierte einen Blick über die Schulter. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er jede Einzelheit ihrer potenziellen Fluchtroute erfasst.


      Vor ihm lag ein offenes Feld, das von Mondbäumen umsäumt war. Roch er da Harz? Das Feld wurde überragt von einem verkohlten Berggipfel, auf dem sich Dutzende von Drachen befanden, die in einen Revierkampf verwickelt zu sein schienen. Sie gruben ihre Klauen Halt suchend in den schwarzen Fels und spien gewaltige Feuerströme heraus. Felsbrocken polterten die Abhänge hinab.


      Zwei Drachen erhoben sich soeben und flogen auf das Schlachtfeld der Dämonenarmeen zu. Doch auch in der Luft führten sie ihren Kampf fort und rissen einander große Fleischfetzen aus dem Leib.


      Jetzt bei Sonnenaufgang würden sich noch mehr Drachen auf den Weg zum Frühstückstisch machen …


      Das Biest hinter Lanthe hob die Schnauze in die Luft. Es nahm ihre Witterung auf und stieß ein furchterregendes Gebrüll aus. Als es sie angriff, stürzte sich Thronos mit einem Satz auf Lanthe.


      Doch er erreichte sie nicht. Eine andere Kreatur kollidierte in der Luft mit ihm, traf ihn wie eine Lokomotive in voller Fahrt in die Seite, sodass es ihn beinahe umgehauen hätte.


      Ein zweiter Höllenhund. Thronos fühlte sich schwindelig. Als er endlich wieder klar sehen konnte, drückte ihn eine gewaltige Pfote an der Taille nieder. Er reckte einen Flügel in die Höhe und schlug mit seiner Klaue zu.


      Der Schlag brachte nicht einmal das dichte Fell der Bestie in Unordnung.


      »Lauf, Lanthe!«


      Sie rannte bereits davon, auf das Feld hinter ihnen zu, als wäre ihr ein Höllenhund auf den Fersen – weil es in der Tat so war. Sie rannte mit feydenartiger Schnelligkeit, und ihre Flechten tanzten auf ihren Schultern.


      Lanthe war schnell. Die Bestie war schneller.


      Als sie an Thronos vorbeilief, rief sie: »Hör endlich auf, mit ihm zu spielen, und bring ihn um!«


      Er warf sich mit einem Ruck auf die rechte Seite, um den zuschnappenden Fängen zu entgehen. »Warum bin ich … bloß noch nicht … auf die Idee gekommen?!«, stieß er keuchend hervor.


      Wenn der Pelz dieser Kreatur undurchdringlich war, hatte sie nur wenige Schwachstellen. So schnell er konnte, riss Thronos die Flügel hoch, um seine Klauen in das Gesicht der Kreatur zu rammen. Ehe das Biest sich in Thronos’ Schwingen verbeißen konnte, stieß dieser mit einem markerschütternden Schrei so tief er konnte zu und riss die Flügel auseinander.


      Seine Klauen glitten durch die Augen der Bestie und durchtrennten sogar die Knochen der Augenhöhlen, dass das Blut nur so spritzte. Die Bestie wimmerte vor Schmerzen und stolperte blindlings auf das Waldstück zu. Ein Fehler. Reptilienähnliche Raubtiere schnappten sich die wehrlose Kreatur und zogen sie in den Schatten.


      Mit einem planlosen Flügelschlag gelang es Thronos, wieder auf die Beine zu kommen und hinter ihr herzustolpern. Sein krankes Bein schien steifer denn je zu sein. Er blickte sich wild um. Lanthe, wo war sie …?


      Da erblickte er sie, wie sie vor dem Höllenhund floh, der ihr nach wie vor auf den Fersen war. Er machte einen Schritt nach vorn und wäre um ein Haar in eine Harzgrube getreten. »Melanthe, pass auf die Gruben auf!« Sie waren mit silberfarbenem Schilf bedeckt und von festem Boden kaum zu unterscheiden.


      Thronos erhob sich in die Luft, auch wenn er damit riskierte, die Drachen auf sich aufmerksam zu machen. Allerdings würde er Lanthe nicht vor der Bestie erreichen können. Also zog er die Flügel dicht an sich und ging in den Sturzflug über, wobei er auf das Biest selbst zielte. Im letzten Moment drehte er sich in der Luft und rammte mit der Schulter die Flanke des Ungetüms, sodass es umgeworfen wurde.


      Während der Höllenhund sich noch verwirrt schüttelte, packte Thronos seinen fleischigen Schwanz mit beiden Händen. Mit zusammengebissenen Zähnen und unter Einsatz all seiner Kräfte zog er daran und drehte sich um die eigene Achse. Er wirbelte die Bestie herum, als wollte er einen Diskus werfen. Wieder und wieder. Schließlich ließ er das Vieh unter lautem Gebrüll los, sodass es durch die Luft wirbelte.


      Als es gegen den Berg prallte, zerschmetterte der Aufprall Felsen und Körper gleichermaßen.


      Nachdem er das Biest erledigt hatte, wollte Thronos Melanthe nachlaufen, doch er kam nicht vom Fleck. Seine Füße steckten im Harz fest! Er biss die Zähne zusammen und zog mit aller Kraft.


      Inzwischen starteten immer mehr Drachen von dem Berggipfel, um sich auf den Weg zur Hochebene zu machen. Der Berg erzitterte wie bei einem Erdbeben, und gewaltige Felsbrocken donnerten in die Tiefe.


      Melanthe befand sich auf dem Weg in eine schmale Schlucht. Aus dieser Entfernung konnte er sehen, dass eine Steinlawine auf sie zustürzte.


      »Achtung, Felsen, Lanthe!«


      Jetzt entdeckte sie sie selbst und kam schlitternd zum Stehen. Sie wirbelte auf der Stelle herum und rannte wieder zurück auf das Feld zu.


      Auf ihn zu. »Beeil dich!«


      Es regnete Felsen vom Himmel, bis die Lichtung voll von ihnen war. Bei jedem Aufprall erbebte die Erde. Bumm, bumm, bumm.


      Sie schlug einen Haken, wich einem Brocken verkohlten Steins in der Form eines Pfeils aus. Wenn der sie getroffen hätte … Ihr Körper wäre pulverisiert worden. Er mühte sich noch mehr ab, bewegte die Flügel, um seine Beine zu befreien. Sie wäre gestorben.


      Sie wäre wahrhaftig tot gewesen. Er hatte schon von Sorceri gehört, die durch eine Krankheit oder Stichwunden gestorben waren, um der Götter willen.


      Sie hatte die Lichtung beinahe erreicht und suchte unter einem dieser massiven Bäume Deckung, wobei sie behände über dessen Wurzeln hinwegsprang.


      Doch dann … blieb sie stehen. Nur ihr Oberkörper wurde abrupt nach vorn gerissen, ehe sie das Gleichgewicht wiederfand.


      Ihre Blicke trafen sich. »Melanthe?«


      Sie blickte nach unten, runzelte die Stirn.


      Sie … nein. Sie saß ebenfalls in einer dieser Gruben fest – das durfte nicht sein. »Ich komme und helfe dir!« Jeder einzelne Muskel in seinem Körper war zum Zerreißen gespannt. Obwohl die Beben aufgehört hatten, polterten nach wie vor Felsen die Bergflanke herab. Es war ohrenbetäubend.


      Ein Monolith von der Größe eines Müllwagens kam jetzt herabgedonnert, direkt auf Melanthes Baum zu. Sie blickte entsetzt empor und kauerte sich zusammen.


      »Nein, nein!« Er warf sich hin und her, schlug verzweifelt mit den Flügeln, bis ihm der Schweiß in die Augen lief. Verdammt! Die Zugluft kühlte das Harz ab und verstärkte dessen Halt noch.


      Hoch oben im Baum hatte ein riesiger Ast den Felsbrocken aufgehalten. Melanthe und er tauschten erleichterte Blicke aus – bis sie das erste Knacken von Holz über sich hörten. Der Ast drohte nachzugeben.


      Er würde es niemals rechtzeitig zu ihr schaffen! Schließlich fuhr er die Klauen aus, um sich die Beine abzutrennen. Mit aller Kraft hieb er danach.


      Als der Ast schließlich brach, landete der Brocken auf dem nächsten Ast. Doch auch dieser bog sich schon durch …


      Er unterdrückte seine Schreie, während er schnitt und hackte, bis er seinen Wadenmuskel durchtrennt hatte, sodass der blanke Knochen zum Vorschein kam. Er packte das Bein mit beiden Fäusten und drückte zu, doch der Knochen wollte einfach nicht brechen!


      Sie murmelte: »Thronos?« Trotz der Entfernung hörte er sie ganz deutlich, spürte das Timbre der nackten Angst in ihrer Stimme. Sie musste wissen, dass ein so großer Felsen sie töten würde. »Ich komme!« Auch wenn seine Klaue bereits große Fleischbrocken aus seinem anderen Bein rissen, dauerte es einfach zu lange, viel zu lange! Drei Versuche, um ein Bein zu brechen!


      Krach! Sein Knochen brach entzwei wie ein Ast. Ein Bein war frei! Doch der Felsbrocken näherte sich ihr unaufhaltsam, zerschmetterte einen Ast nach dem anderen, bis er von dem letzten, gleich über Lanthe aufgehalten wurde, keine zehn Meter über ihrem Kopf.


      Das letzte Bollwerk. Konnte er noch rechtzeitig zu ihr gelangen, und würde er die Kraft haben, sie aus ihrer eigenen Grube herauszuziehen?


      »Thronos?« Sie war ganz still, als ob sie Angst davor hätte, sich zu stark zu bewegen.


      »Fang an zu schneiden!«, brüllte er und nahm sich das andere Bein vor, auf dem er mühsam balancierte, während er seine rasiermesserscharfen Krallen schwang.


      Sie antwortete nicht. Ohne in seiner grauenhaften Aufgabe innezuhalten, warf er einen Blick auf sie. Sie streckte die bleichen, bloßen Hände aus.


      Winzige rosafarbene Fingernägel, die bis zu den Kuppen abgekaut waren. Keine Handschuhe. Tränen rannen ihr über die Wangen.


      Der Ast gab ebenfalls ganz allmählich nach. Splitter regneten auf sie hinab, Staub puderte ihre Flechten. »Sag meiner Schwester, dass ich sie liebe.« Sie wischte sich über die Augen. »Und … es mag keine Rolle mehr spielen, aber … diese vier Monate auf der Wiese … ich war glücklich. So überglücklich.«


      »Nein, NEIN!« Er hatte sich aus der Grube befreit! Mithilfe seiner Flügel, Hände und dem, was von seinen Beinen übrig war, eilte er auf sie zu.


      Noch einmal trafen sich ihre Blicke. Aus ihren Augen strömten Tränen. Sie hob ihr Kinn und salutierte.


      Der Ast brach, und der Felsbrocken stürzte mit lautem Krachen hinab.


      In der einen Sekunde stand Melanthe noch dort. In der nächsten war sie verschwunden, zermalmt.


      Tot.


      Er brüllte: »NEEEIIIIN!« Obwohl er wusste, dass sie tot war, kämpfte er immer noch mit aller Macht darum, zu ihr zu gelangen.


      Als er den Fels schließlich erreichte, glaubte er, Blut zu wittern … und zermahlene Knochen. Es war nichts mehr von ihr übrig.


      Mit einem erstickten Schrei grub er die Krallen in den Stein, die Flügel lieferten den nötigen Antrieb, und er schob mit aller Kraft, die ihm noch verblieben war.


      Doch er bewegte ihn nicht einen Zentimeter von der Stelle. Sie ist tot.


      Ein weiterer verzweifelter Versuch. Nicht ein gottverdammter Zentimeter.


      Sie war tot. Er fühlte es. Wusste es.


      Er brüllte seinen Kummer und Schmerz hinaus. Er richtete all seinen Hass, der sich im Laufe von fünf Jahrhunderten angesammelt hatte, auf diesen Stein, seinen neuen Feind. Ein weiterer Schubs. Noch einer. Und noch einer. Und noch einer. Er rammte den Brocken mit den Hörnern, bis ihm das Blut in die Augen lief.


      Inmitten seiner Raserei blitzten auf einmal Erinnerungen an sie in seinem Kopf auf. Er dachte daran, wie er ihr mitgeteilt hatte, sie würden einmal heiraten, wenn sie älter waren …


      »Bin ich dann eine Prinzessin des Himmels?«, fragte sie kichernd. »Hätten wir dort oben viel Gold?«


      »Du wirst mich haben – und du wirst mich viel lieber haben als Gold.« Er kitzelte sie und jagte sie kreuz und quer über die Wiese, während sie vor Lachen quiekte.


      Und dann erinnerte er sich an das erste Mal, da er sie mit in den Himmel genommen hatte …


      Sie hob den Kopf, den sie an seine Brust gepresst hatte, und ihre großen Augen waren so blau wie der Himmel, den sie durchquerten. »Thronos, das … das … lass uns nie wieder zurück nach unten gehen!«


      Und dann dachte er an den Tag, als sie von einem Unwetter überrascht worden waren, der Tag, an dem sein Vater die Abtei überfallen hatte.


      Thronos nahm sie in die Arme, und sie lehnte sich an ihn.


      Als die Regentropfen schwerer wurden, spreizte er die Flügel über seinem Kopf und schuf so ein schützendes Dach. »Ich werde immer auch genug Platz für dich haben.«


      »Du musst niemals nass werden!« Sie kuschelte sich an ihn. Während sie den fallenden Tropfen zusahen, seufzte sie. »Ich liebe dich, Thronos.«


      Sein Herz fühlte sich auf einmal zu groß für seine Brust an, und er musste schlucken, um den Kloß in seinem Hals loszuwerden und ihr zu antworten.


      Er hatte den Schatz vergeudet, der ihm geschenkt worden war.


      Von seinen Krallen und Hörnern war nichts mehr übrig. Das Blut seiner Hände und seines Kopfes zeichnete seinen Feind.


      Dieser Felsen … nicht einen gottverfluchten Zentimeter hatte er sich bewegt.


      Unbeweglich. So wie auch er es sein würde.


      Tränen blendeten ihn, als ihm klar wurde, dass dieser Felsen ihr Grabstein war. Thronos schloss die Augen und fand Trost in dem Gedanken, dass sie ihn miteinander teilen würden …
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      »Da ist etwas hinter mir, oder?«, flüsterte Melanthe.


      Thronos riss die Augen auf – da stand sie wieder auf dem Pfad, und die violetten Wolken bildeten einen Heiligenschein um ihr schwarzes Haar.


      Und nicht eine einzige Verletzung verunstaltete ihren Körper. Auch er war unverletzt – als ob er in der Zeit zurückgereist wäre.


      »Was bedeutet das, Sorcera?«, fragte er heiser. »Ist das real?« Natürlich nicht. Er musste sich im Delirium befinden, in seinem eigenen Blut sitzen, mit dem Rücken gegen den Grabstein gelehnt, und das hier träumen.


      Aber was, wenn … »Erinnerst du dich denn nicht mehr an das, was gerade passiert ist?« Wiederholte sich alles noch einmal?


      »Wir haben uns gestritten, wie immer«, fauchte Melanthe ihn mit leiser Stimme an. »Jetzt reiß dich zusammen, Thronos – was ist hinter mir?«


      Derselbe Höllenhund heulte auf und ging zum Angriff über. Laut kreischend rannte sie an Thronos vorbei.


      »Melanthe, pass auf die Harzgruben auf!« Was zur Hölle geschieht hier gerade? Ich bin in der Hölle.


      Nein, vielleicht gab ihm ein gütiger Gott noch eine Chance, sie zu retten!


      Diesen Gedanken hielt er fest, machte abrupt kehrt und bereitete sich auf den Angriff von der Seite vor. Schließlich wusste er jetzt, was gleich kommen würde.


      Als die Bestie sprang, trat Thronos zur Seite, während er gleichzeitig die Flügel ausfuhr und die Kreatur blendete.


      Einer erledigt.


      Diesmal hatte er das Untier früher beseitigt als letztes Mal. Die folgenden Ereignisse würden anders ablaufen, und er konnte sich Melanthe schnappen, ehe ihr dieser andere Höllenhund zu nahe kam. Er stieg in den Himmel auf, um sie aus der Luft in seine Arme zu ziehen.


      In diesem Moment erhoben sich die Drachen von ihrem Gipfel und brachten den Berg zum Beben. Noch während Thronos sich Melanthe näherte, entdeckten zwei von ihnen ihn und änderten ihre Flugrichtung – eine neue Bedrohung.


      Und wenn sich die Hölle selbst gegen ihn verschwor, um ihn davon abzuhalten, seine Gefährtin zu retten … dann werde ich die Hölle besiegen.


      Sie spuckten Feuer, doch er wich den einander kreuzenden Strömen aus. Er tauchte unter ihnen her und flog auf das tarnende Grün der Erde zu.


      Er landete, stützte sich mit den Händen und auf einem Knie ab und rannte los, als ob sich dort eine Startlinie befunden hätte. Er riskierte einen Blick über die Schulter. Wie erhofft hatten die Drachen ihre Jagd aufgegeben und setzten den Flug zur Hochebene fort, wo die sichere Mahlzeit wartete …


      Sein dritter Schritt sollte auch sein letzter sein.


      Wieder steckten seine Füße fest. Eine weitere gottverfluchte Harzgrube! »Oh, komm schon!«, brüllte er, während er versuchte, sich zu befreien. »Melanthe! Nicht rennen! Wenn du noch einen Schritt weiterläufst, wirst du sterben!«


      Sie konnte ihn nicht hören und würde gleich durch jene schmale Schlucht rennen. Die Felsbrocken stürzten bereits hinab! Schlitternd kam sie zum Stehen, dann wirbelte sie herum und lief auf das Feld zu.


      »Geh ja nicht unter diesen Baum!« Er biss die Zähne zusammen und zog mit aller Kraft.


      Sie schlug einen Haken und wich jenem ersten Felsen in der Form eines Pfeils aus, dem gleichen wie vorhin.


      »Lauf nicht zum Baum!« Sie war auf dem Weg dorthin! »Zwischen den Wurzeln liegt eine Harzgrube!«


      Aber sie hörte ihn immer noch nicht. Sie sprang über die Wurzeln. Und dann … zu spät. Ihr Oberkörper ruckte vor, ehe sie das Gleichgewicht wiederfand.


      Sie murmelte: »Thronos?« Sogar aus dieser Entfernung konnte er sie deutlich hören, und er fühlte das Timbre purer Angst in ihrer Stimme.


      Diesmal trafen sich ihre Blicke nicht, denn er war viel zu sehr damit beschäftigt, auf seine Beine einzuhacken. Brich die Knochen beim ersten Versuch, oder sie stirbt. »Halt durch! Ich komme!


      Jeder Muskel in seinem Körper stand unter Hochspannung. Er konnte schon hören, wie sich der Grabstein nach unten vorarbeitete.


      Er schlug wie wild um sich, der Schweiß tropfte ihm in die Augen. Der Grabstein zerbrach den schwächeren Ast hoch oben im Baum.


      Thronos’ Knochen brach krachend entzwei, früher als vorhin! Ich kann das schaffen, ich kann sie erreichen! Nachdem er schon ein Bein befreit hatte, riskierte er einen Blick. »Ich komme!« Der nächsttiefere Ast bog sich bereits durch.


      Sie wusste, dass ein so großer Felsen sie töten würde. Sie kämpfte wie wild.


      »Halt einfach nur durch!« Er unterdrückte seine Schreie, während er schnitt und den Wadenmuskel seines anderen Beins durchhackte. Es dauerte zu lange, viel zu lange!


      Der Felsbrocken näherte sich ihr unaufhaltsam, zerschmetterte einen Ast nach dem anderen, bis er von dem letzten gleich über Lanthe aufgehalten wurde, keine zehn Meter über ihrem Kopf.


      Das letzte Bollwerk.


      »Thronos?« Sie war ganz still, als ob sie Angst davor hätte, sich zu stark zu bewegen.


      »Ich lass nicht zu, dass du gehst! Ich komme und hole dich! Wir sind noch nicht fertig, Melanthe.«


      »Ich wünschte, es wäre alles anders gelaufen«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme.


      »Das wird es! Kämpfe, Lanthe!«


      Ihre Blicke trafen noch einmal aufeinander. »Sag meiner Schwester, dass ich sie liebe.« Lanthe salutierte.


      Das zweite Bein war frei! Doch der Ast würde jeden Moment nachgeben. Er erhob sich in die Luft, tat einen gewaltigen Satz in ihre Richtung …


      Ihr Blick ruhte unverwandt auf ihm, als ob sie daraus Mut schöpfte.


      Der Felsbrocken stürzte in die Tiefe und prallte mit ihm zusammen. Eine Sekunde zu spät. »Nein!«


      Er grub die Krallen in den Stein, die Flügel lieferten den nötigen Antrieb, und er schob mit aller Kraft, die ihm noch verblieben war. Ich habe meine zweite Chance vertan!


      Er richtete seine fünfhundert hasserfüllten Jahre – gegen sich selbst. Ich bin der Feind. Er hatte gerade mal drei Nächte mit seiner Gefährtin verbringen dürfen, und er hatte keine Gelegenheit ausgelassen, sie zu verängstigen, zu beschämen, zu verletzen. Als ob ein paar Hundert Jahre ständiger Flucht vor seinen Artgenossen nicht schon schmerzvoll genug gewesen wären.


      Ich habe das Geschenk, das ich erhalten habe, verschwendet, und seinen Wert niemals begriffen.


      Sie ist tot.


      Er stemmte sich noch einmal gegen den Fels. Noch einmal. Und noch einmal. Und noch einmal. Er brüllte seinen Schmerz und seinen Kummer hinaus, bearbeitete den Stein wie verrückt mit den Krallen. Als er die Hörner gegen den Stein rammte, drohte der Wahnsinn ihn zu überwältigen, und seine Gedanken flohen in merkwürdige Richtungen.


      Er erinnerte sich an seine Antwort, als Melanthes Mutter gesagt hatte: »Du kannst meine Tochter nicht brechen, und das ist die einzige Möglichkeit, sie dazu zu bringen, dich zu lieben.«


      »Ich … ich will sie doch gar nicht brechen!«, stotterte er. Melanthe war perfekt, so wie sie war.


      »Dann wirst du selbst zerbrechen müssen, mein kleiner Falke.«


      Perfekt, wenn sie nur …? Melanthe wäre perfekt. Wenn sie nur am Leben wäre.


      Als ihm das Blut in die Augen lief, schloss er sie. Bitte, ihr Götter, gebt mir nur noch eine einzige Chance.


      »Da ist etwas hinter mir, oder?«


      Thronos riss die Augen auf. Melanthe stand vor ihm, atemberaubend schön, völlig unverletzt, und die violetten Wolken bildeten einen Heiligenschein um ihr schwarzes Haar.


      Das Gebrüll des Höllenhundes markierte den Anfang.


      Die Verschwörung der Hölle.


      Minuten später drohte der Fels, direkt auf Lanthe zu fallen.


      Thronos fehlten ein Flügel und ein Bein. Er war mit Wunden übersät. Die reptilienähnlichen Raubtiere im Walddickicht, die sich den ersten Höllenhund geschnappt hatten, hatten sich diesmal auf ihn gestürzt.


      Ich hätte diese Richtung nicht ignorieren dürfen. Das passiert mir nicht noch einmal.


      Und wenn es kein nächstes Mal gab? Was wäre, wenn dreimal das Limit war?


      Er betete zu jedem Gott, der geneigt war, ihn zu erhören: Ich werde dies so lange tun, bis ich es schaffe. Ich werde es bis in alle Ewigkeit versuchen, wenn ich muss, aber ich werde sie retten.
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      Lanthe stieß Thronos zuckenden Körper mit den Zehen an und sprang rasch zurück. Ihr Blick huschte zwischen den Marmorsteinen hin und her, auf der Suche nach der Bedrohung.


      Eben hatten Thronos und sie noch gestritten, und im nächsten Moment hatte er die Augen verdreht, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Er war umgefallen wie ein Stein, und jetzt lag er zuckend auf der Erde, als wäre er von irgendeiner übernatürlichen Krankheit befallen.


      In was für eine Zone war er da nur geraten? Den Albtraumsektor? Den Gürtel der giftigen Gase? Die Steine waren mit denselben Glyphen beschriftet, die sie im Tempel gesehen hatte, aber ihr Übersetzer fiel leider aus, da er bewusstlos am Boden lag und einen Krampfanfall hatte.


      Ein sanfter Regen setzte ein, über ihnen blitzte es. Was sollte sie nur tun? Auch wenn er ein Arschloch war, konnte sie ihn doch nicht einfach so liegen lassen.


      Es war beinahe so, als ob sie für Thronos dieselbe Art von Loyalität fühlte wie für Sabine. Lanthe war in ihrem ganzen Leben immer nur Sabine gegenüber loyal gewesen. Ihre Schwester hatte ihr schließlich niemals wehgetan, wie Thronos es immerzu tat.


      Dennoch würde sie ihn aus dieser Zone herausziehen.


      »Du bist eine solche Nervensäge, Thronos«, beschimpfte sie seine bewusstlose Gestalt. »Und wieder einmal muss ich deinen Arsch retten. Das muss ja mal gesagt werden.«


      Ohne selbst die unsichtbare Grenze zu überqueren, packte sie seine Füße und zog. In dem Moment, in dem sie seinen Kopf über die Grenze hinausgezogen hatte, öffnete er die Augen und sah sie an.


      »Melanthe?« Seine Stimme war heiser, und sein Gesicht schweißbedeckt.


      Sie ließ seine Füße fallen. Er stand mühsam auf. Mit silbern gefärbten Augen blickte er sich hastig um, als ob am Horizont Gefahr lauerte. Er sog witternd die Luft ein.


      »Nicht real?«, stieß er schließlich mit leiser, rauer Stimme hervor. Angesichts des durchgeknallten Ausdrucks auf seinem Gesicht wich sie einige Schritte vor ihm zurück.


      Dann drehte er sich zu ihr um. »Nicht real.« Langsam näherte er sich ihr.


      »Was ist denn los, Thronos?«


      »Du bist hier.« Durch den Regen hindurch streckte er seine zitternden Hände aus und umfasste ihr Gesicht. Seine Daumen strichen über ihre Wangenknochen. Die Brauen fest zusammengezogen, presste er die Lippen aufeinander.


      Sie hatte diesen Ausdruck schon einmal gesehen – als er nach jenen drei Tagen der Abwesenheit auf die Wiese ihrer Kindheit zurückgekehrt war. Vor so langer Zeit hatten seine Augen ihr gesagt: Ohne dich war ich ziemlich verloren.


      »Ich will deine Zukunft, Melanthe«, sagte er jetzt heiser. »Die Vergangenheit ist mir egal. Über die verdammten Einzelheiten werden wir uns schon einig werden.«


      Wo kam das denn auf einmal her? Warum hatte er seine Meinung geän…?


      Er presste seine Lippen auf ihre. Wie in ihrem Traum ließ sein gequältes Stöhnen ihren Mund vibrieren. Er klang, als müsste er sterben, wenn sie seinen Kuss nicht erwiderte. Es war ein fordernder Kuss. Ein Es-gibt-kein-Zurück-mehr-Kuss.


      Trotz all ihrer Probleme mit ihm öffneten sich ihre Lippen unwillkürlich für ihn. Wieder stöhnte er, als hätte sie ihm weit mehr zugestanden als bloß einen Kuss. Seine Zunge tauchte in ihren Mund, und sie schloss vor Glückseligkeit die Augen.


      Für jemanden mit so wenig Übung küsste er ganz gut. Seine Lippen bewegten sich gemächlich, seine Zunge spielte hingebungsvoll mit ihrer. Ihre Hände wanderten in seinen Nacken. Welche verborgenen Talente mochte er sonst noch von Natur aus besitzen?


      Ein Glücksgefühl durchströmte ihren Körper, während sie im Gleichklang atmeten.


      Als er sich zurückzog, stand sie völlig benommen vor ihm. Blinzelnd sah sie zu ihm auf. »Thronos, ich glaube, das war die beste Unterhaltung, die wir je hatten.«


      Er gab Melanthe nicht frei, sondern ließ seine bebenden Hände auf ihrem Gesicht ruhen.


      Auch wenn sie anfangs überwältigt gewirkt hatte, trat jetzt ein wütender Ausdruck auf ihr Gesicht. »Was ist denn nur los mit dir?« Sie ließ die Hände sinken und duckte sich unter seinen Armen hindurch. »Erst hast du einen Anfall, und jetzt kannst du wieder klar denken? Und urplötzlich ist dir aufgegangen, wie dämlich diese Besessenheit von meiner Vergangenheit ist?«


      »Ich hätte dich beinahe verloren.« Nur mit Mühe brachte er die Worte heraus, nach wie vor unfähig zu begreifen, was soeben passiert war – was er gesehen und gefühlt hatte.


      »Wovon redest du bitte schön?«


      »Du … du hast mich da herausgeholt.« Er öffnete und schloss seine Fäuste, sehnte sich nach dem Gefühl zurück, sie unter seinen Händen zu spüren.


      »Was meinst du mit da?«


      »Aus der Hölle. Ich war in meiner persönlichen Version der Hölle.«


      »Und die Hölle hat deine Meinung über meine Vergangenheit geändert?«


      Er nickte. »Du hast doch von den Fallen erzählt. Über Anstrengungen, die man endlos wiederholen muss. Ich glaube, ich befand mich in einer Art Zeitschleife, und ich konnte dich kein einziges Mal retten. Du … bist gestorben. Du wurdest von einem Felsen zerschmettert.«


      Sie hob die Brauen. »Typisch. Die Hure wurde also gesteinigt.«


      Er sprach mit heiserer Stimme weiter. »Rede nicht so. Bitte.« Er nahm ihre Hand und beschloss auf der Stelle, dass er sie nie wieder loslassen würde.


      Sie sah zu ihm auf und versuchte, seine Gefühle zu ergründen, die zu verbergen er sich nicht die Mühe machte.


      »Wir müssen uns von dieser Zone entfernen. Hätten wir beide die Grenze überschritten, hätten wir womöglich bis in alle Ewigkeit hier festgesessen. Da würde ich lieber den Rest meiner Zeit mit diesem Ungeziefer verbringen.«


      »Was steht denn auf den Steinen?«, fragte sie.


      »Schmerz offenbart alles. Und die Zeit kümmert es nicht.« Jetzt begriff er, dass das, was er durchgemacht hatte, nicht real gewesen war.


      Doch die Lektion war es.


      »Was soll das heißen?«


      »Ich weiß es nicht. Ich habe Schmerz erfahren, und die Zeit war eine endlose Schleife.« Mit seiner freien Hand schob er ihr eine rabenschwarze Strähne hinters Ohr.


      »Du kannst die Finger gar nicht mehr von mir lassen.«


      »Daran wirst du dich wohl gewöhnen müssen.«


      Als ein dämonisches Schlachthorn gar nicht weit entfernt ertönte, runzelte sie die Stirn. »Der Tag ist angebrochen. Da würden sie doch nicht zum Angriff blasen …«


      »Es sei denn, sie wollen sich die Schlüssel zurückholen. Lass uns lieber ein bisschen mehr Abstand zwischen sie und uns bringen.«


      »Aber wohin sollen wir gehen? Zurück können wir nicht, und wir haben keine Ahnung, bis wohin sich diese Zone erstreckt.«


      Er legte den Kopf in den Nacken und stieß einen Fluch aus. »In die Luft geht’s auch nicht.«


      Gut sichtbar vor dem Hintergrund der Blitze war ein Rudel Volardämonen zu sehen, das über ihnen schwebte. Eine Vorhut? Durch ihre Position sorgten sie dafür, dass Thronos und Lanthe an der Grenze zur Hölle in der Falle saßen, mit dem Rücken an einer unsichtbaren Wand.
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      »Wenn ich mit dir losfliege, werden sie dich mir entreißen«, stieß Thronos hervor, als der Boden unter ihren Füßen zu vibrieren begann. Dämonische Fußsoldaten stürmten auf sie zu.


      »Da kommen noch mehr!«


      »Ich werde hier gegen sie kämpfen müssen.« Nur widerwillig ließ er sie los und bereitete seine Flügel darauf vor zuzuschlagen. »Halte dich hinter mir. Aber pass auf, dass du nicht hinter diese Steine gerätst.«


      Lanthe hatte zwar mit eigenen Augen gesehen, wie er ein ganzes Rudel Ghule besiegt hatte, aber Dämonen waren weitaus schlauer …


      Die erste Welle brach aus dem Unterholz hervor.


      Schwerter blitzten und sausten von allen Seiten auf Thronos herab. Mit beiden Flügeln wehrte er ab und schlug zurück, wieder und wieder. Köpfe rollten über die Erde wie gehörnte Bowlingkugeln. Unmengen von Blut färbten das silberne Gras rot.


      Weitere Dämonen stürmten herbei. Weitere Dämonen starben. Während Thronos’ Flügel wie Segel im Wind peitschten und sich in der Luft bauschten, legte sich ein feiner Nebel aus Bluttröpfchen auf ihr Gesicht.


      Jeder angreifende Dämon bezahlte mit dem Leben. Thronos enthauptete sie alle mit gnadenloser Effizienz.


      Ein Kopf flog auf Lanthe zu. Sie duckte sich.


      Doch es strömten immer mehr Krieger herbei, die sich nach dem Kampf – irgendeinem Kampf – zu sehnen schienen. Dann begannen die Dämonen in Thronos’ Rücken auf ihn zu feuern und ließen einen Hagel von Speeren und Dolchen, Feuer- und Eisgranaten auf ihn niederprasseln.


      Er musste einen Flügel als Schild in den Himmel halten, als noch mehr Krieger ihn umzingelten, wie Ameisen herbeiströmten, deren Hügel durch einen Tritt verwüstet worden war.


      Er wehrte die Angriffe ab, aber er wurde immer langsamer und verbrauchte zu viel Kraft. Er konnte sie nicht mehr lange aufhalten.


      Es war nur eine Frage der Zeit.


      Dann würde er sterben und sie gefangen genommen werden. Es sei denn, sie tat irgendetwas. Wenn du in der Klemme sitzt … Portal!


      Sie besaß noch Energie, aber würde sie reichen, um ein Tor in eine andere Welt zu schaffen, unter Druck, gerade mal zwei Tage nach ihrem letzten Portal?


      Das kannst du vergessen.


      Dennoch hob sie die Hände und beschwor direkt am Rand der Höllenzone ihre Magie. Während sie daran arbeitete, die Naht dieser Realität zu teilen, musste Thronos die Energie gespürt haben, denn er drehte sich mit weit gespreizten, blutbesudelten Flügeln zu ihr um, eine Warnung in den Augen: Lauf ja nicht vor mir weg.


      Im Licht der Blitze sah er wie eine Legende aus, ein Racheengel.


      Aus der Hölle.


      Jeder Quadratzentimeter seiner Haut war mit dem Blut anderer bedeckt sowie mit seinem eigenen. Flache Schnittwunden zeichneten sein Fleisch, durchschnitten alte Narben. Seine Augen waren jetzt vollständig onyxfarben und hoben sich deutlich von dem blutroten Gesicht ab. Sie glühten und waren fest auf Lanthe gerichtet, als er sich einen Weg zu ihr freikämpfte.


      Ein Riss öffnete sich langsam! Komm schon, Portal! Komm schon! Es war beinahe groß genug, dass sie hindurchgelangen konnte. Rothkalina, Rothkalina, Rothkalina, wiederholte sie wie ein Mantra.


      Nichts hielt sie davon ab, diesen Ort zu verlassen. Konnte sie Thronos im Stich lassen, um sich selbst zu retten? Um zu ihrer Familie zurückzukehren?


      Nach diesem Kuss …


      Schon auf der Schwelle biss sich Lanthe auf die Lippe und wandte sich um.


      »Nicht!« Seine Stimme war schmerzerfüllt, als wüsste er bereits, dass sie beschlossen hatte, ihn zurückzulassen. »Lauf nicht vor mir davon, Lämmchen!«


      Lämmchen.


      So hatte er sie nicht mehr genannt, seit sie Kinder waren. Sie erinnerte sich an ihren letzten gemeinsamen Tag, als sie ihm gesagt hatte, dass sie ihn liebe. Seine Stimme war belegt gewesen, als er geantwortet hatte: »Ich … ich liebe dich auch, Lämmchen.«


      Verdammt noch mal! Sie konnte ihn nicht zurücklassen.


      Auch wenn ihm Dämonen dicht auf den Fersen waren, stieß sie einen Fluch aus und wartete auf ihn. Ich kann nicht glauben, dass ich das tue!


      Er sah so fassungslos aus, wie sie sich fühlte. Er kämpfte weiterhin darum, zu ihr zu gelangen, doch da seine Aufmerksamkeit nun geteilt war, waren seine Schläge nicht mehr so effizient wie zuvor. Die Dämonen kreisten ihn in der Luft und auf dem Boden ein.


      Er würde sie nie erreichen. Dunkle Blicke waren bereits auf sie gerichtet. Sie würden sie töten. Oder ihr noch Schlimmeres antun.


      Denk nach, Lanthe. So vielen auf einmal konnte sie keine Befehle erteilen, vor allem nicht denen in den hintersten Reihen. Sie verzog das Gesicht. Aber musste sie das denn überhaupt?


      Illusion ist Realität.


      Sie riss sich die Kette, die sie um den Hals trug, ab und hielt sie laut klirrend in der Faust hoch über ihren Kopf. »Seht, was ich hier habe!« Einige Dämonen starrten die leuchtenden Schlüssel an.


      Sie legte so viel Überzeugungskraft wie möglich in ihren Befehl, als sie rief: »Seht, Pandämonier, seht.« Blaues Licht erstrahlte um sie herum, bis sie so hell leuchtete wie die Blitze am Himmel über ihnen.


      Weitere Krieger hielten inne, überall in der Menge wurde getuschelt. Thronos nutzte die Atempause, um sich vorsichtig, mit dem Rücken zu ihr, auf sie zuzubewegen.


      Sie klimperte mit den Schlüsseln über ihr. »Wollt ihr vielleicht die hier haben?« Ihre Zauberkraft spiegelte sich in den Augen der Dämonen, die ihr am nächsten standen. »Oder soll ich sie einfach in nichts auflösen – mit meinem tödlichen blauen Licht?« Ha!


      Aufgeregtes Stöhnen und Keuchen ertönte.


      Sie hob das Kinn. »Ich bin eine große und schreckliche Göttin, die Bewahrerin der Schlüssel und die Königin der Hölle.« Sie zeigte auf Thronos. »Er ist der mächtige, ähm … Leser der Worte.« (Etwas Besseres war ihr nicht eingefallen.) »Hört auf, gegen ihn zu kämpfen.« Ein weiterer Befehl.


      Die Dämonen in ihrer Nähe wichen sofort zurück.


      Mit erhobenen Brauen eilte Thronos an ihre Seite. Mit den Lippen formte er die Worte: »Leser der Worte?«


      Aber sie war noch längst nicht fertig. »Wir verlassen euch jetzt«, teilte sie der Menge mit, »aber ich werde mit diesen Schlüsseln zurückkommen« – um mir noch mehr Gold zu holen – »falls es euch gelingt, Frieden zu schließen.« Geopolitische Stabilität erleichtert den Goldtransport.


      Als Thronos nur noch wenige Meter von ihr entfernt war, begann die unbeständige Schwelle des Portals zu verschwimmen und zu schrumpfen. Der Spalt war gerade noch breit genug, dass sie sich hindurchquetschen konnten.


      Mit einem Satz war er bei ihr und drückte sie an sich. »Zum ersten Mal bist du nicht vor mir davongerannt.« Mit heiserer Stimme flüsterte er ihr ins Ohr: »Das wirst du niemals bereuen.« Er presste sie fest an sich und warf sich in letzter Sekunde durch das Portal.


      Hinter ihnen verschloss sich der Riss, während sie mit dem Kopf voran in eine neue Welt flogen.
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      »Ahh!« Lanthe kreischte laut los, als sie sich plötzlich in taillenhohem Wasser unter einem schwer herabprasselnden Wasserfall wiederfand.


      Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und spuckte Wasser. Thronos stand vor ihr und blockierte die Sicht.


      Er zog sie aus dem Wasserfall heraus und schüttelte sein dunkles Haar aus. »Wo sind wir?« Der Wasserfall hatte das Dämonenblut, das ihn bedeckt hatte, abgespült.


      Sie drehte sich um und musterte ihre Umgebung, fuhr sich mit dem Unterarm über die Augen und blinzelte in den leuchtend hellen Tag. Rosa Wolken umrahmten eine gleißende goldene Kugel am Himmel. Hinter einem Feld voller blutroter Wildblumen erblickte sie pinkfarbenen Sand und einen ruhigen See, der die Farbe frischen Grases hatte. Der riesige Wasserfall und der Teich besaßen genau dieselbe Farbe.


      Ich kenne diesen pinkfarbenen Strand. Ich kenne diesen Geruch. Die Luft war warm und roch nach … den Tropen, Blumen und Sex.


      Oh nein, nein, das konnte nicht sein!


      Doch dann bemerkte sie das Flimmern der Sonne. In Feveris war es immer sonnig, weil die Wolken durchsichtig waren, und wenn sie vor der Sonne herzogen, funkelte diese wie ein Stern. »Oh mein Gold, wir sind in Feveris.«


      »Wir sind im Land der Lüste?«, fragte er in demselben Ton, in dem ein Mensch sagen würde: Wir haben den Jackpot gewonnen?


      »Das kann doch nicht wahr sein«, murmelte sie.


      »Wie lange wird es dauern, bis wir unsere Selbstbeherrschung verlieren?« Seine Stimme klang zunehmend rauer.


      »Weniger als zehn Minuten. So lange war ich jedenfalls hier, ehe mich meine Diener zurückholen mussten. Ich hatte bloß herausfinden wollen, ob die Gerüchte tatsächlich stimmten.« Auf einmal wusste sie nicht mehr, was sie eigentlich sagen wollte, weil Thronos lächelte.


      Und es war … ein unglaublicher Anblick.


      Das funkelnde Sonnenlicht ließ seine Augen erstrahlen wie reichhaltiges Silbererz. Seine festen Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln und entblößten gerade weiße Zähne und Fänge. Sie verspürte den verrückten Drang, einen dieser spitzen Fänge zu berühren – mit ihrer Zunge. Sobald sein Gesicht entspannt war, schienen seine Narben zu verblassen.


      Das war das erste Mal, dass sie ihn lächeln sah, seit er ein Junge war.


      Als sie endlich wieder in der Lage war, ihre Gedanken zu formulieren, fragte sie: »Warum wirkst du so selbstzufrieden?«


      »Zum einen: Du bist am Leben. Außerdem hast du mich vor einer Dämonenarmee gerettet und auf mich gewartet. Dann hast du uns nach Feveris gebracht. Vielleicht hast du dich genauso sehr danach gesehnt, mit mir hierherzukommen wie ich? Ich glaube, so langsam wachse ich dir ans Herz.«


      Sie wollte es leugnen, konnte es aber nicht. In Pandämonia war etwas geschehen, ihre Gefühle für ihn hatten sich verändert. Reckte da etwa ein zerbrechlicher Spross der Zuneigung sein Köpfchen aus dem Schnee?


      Illusion war Realität. Wenn man sich nur lange genug wie Partner verhielt …


      Blöder Spross.


      »Ich fühle bereits die Wirkung dieses Orts.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß.


      Sie lief rot an, ihre Atmung wurde flacher. »Ja, ich ebenfalls«, gab sie zu. Abseits des Wasserfalls war das Wasser dieses Teichs ruhig und weich. Eine warme Brise liebkoste ihr Gesicht und wirkte entspannend.


      Denn dies war eine paradiesische Ebene, auf der alles sinnlich war.


      Zuvor hatte sie es nicht gewagt, sich bei ihm gehen zu lassen. Jetzt war ihr diese Entscheidung abgenommen worden. Hatte sie sie vielleicht unbewusst tatsächlich absichtlich hergebracht?


      »Warum hast du auf mich gewartet, Melanthe?« Er strich mit der Rückseite seiner Finger über ihre Wangenknochen, während er ihr ein stolzes Lächeln schenkte. »Warum hat meine großartige Gefährtin mich gerettet?«


      Weil sie das Gefühl hatte, dass diese ganze Reise größer war als sie beide? Weil ihr das Herz wehgetan hatte, bei der Erinnerung an ihre Freundschaft, als er sie Lämmchen genannt hatte? »Ich hab’s einfach getan, okay? Aber ich habe nicht geplant hierherzukommen!«


      Bei ihrem Tonfall verblasste sein Lächeln. Am liebsten hätte sie es zurückgenommen. Was passierte nur mit ihr? Sie brauchte einfach Zeit zum Nachdenken!


      Sie wollte durch das Wasser von ihm weglaufen, aber sie fühlte sich, als trüge sie Moonboots. Fluchend zog sie einen ihrer mit Wasser gefüllten Stiefel aus. Nachdem sie ihn ans Ufer geworfen hatte, riss sie sich auch den zweiten vom Fuß.


      Er musste das Ausziehen ihrer Stiefel als Einladung aufgefasst haben, die eigene Kleidung abzulegen. Er zog sich die Reste seines Hemds über den Kopf. Beim Anblick seines nackten Körpers fühlte sie sich unfähig, ihn aufzuhalten.


      »Ich dachte, Sorceri wären Hedonisten?« Fort waren seine Stiefel. »Wir befinden uns auf einer Ebene, die einzig und allein dem Vergnügen gewidmet ist.«


      »Dies könnte in einer Katastrophe enden! Ich könnte schwanger werden.«


      »Wäre es denn so schlimm, ein Kind mit mir zu haben?«


      »Du meinst: einen Bastard?«, entgegnete sie. »Hör mal, ich weiß ja, dass du ganz wild darauf bist, Kinder zu haben und so. Aber für mich würde sich eine Schwangerschaft so anfühlen, als ob ich … in der Falle säße.«


      »Ehrlich, ich bin nicht mehr ganz so wild darauf. Früher dachte ich, unsere Jungen würden das Einzige sein, was wir gemeinsam hätten, und es würde uns zumindest ein wenig beschäftigen, sie großzuziehen. Aber inzwischen ist mir klar geworden, dass es noch so viel anderes gibt, was wir miteinander tun können.« Er führte ihre Hand zu seinem Unterleib, zu dem steifen Schaft, der gegen seine durchnässte Hose drückte.


      Einen Herzschlag später war sie genauso erregt. »Du meinst Sex?« Typisch Mann. Und dieser hier wusste ja nicht mal, was er bislang verpasst hatte!


      »Nicht nur Sex. Du könntest mich alles lehren, um deine ständigen Anspielungen zu verstehen. Wir könnten zusammen verschiedene Reiche bereisen, Welten erkunden.« Mit jedem Wort, das er mit dieser tiefen, rauen Stimme sprach, ließ ihre Willenskraft nach.


      »Und was ist mit unserer Vergangenheit? Unseren Familien? Dem Krieg zwischen unseren Faktionen? Wir haben keines der Probleme gelöst, die zwischen uns stehen.« Noch während sie ihre Sorgen äußerte, begann ihre Hand, seinen Schaft zu liebkosen.


      »Das werden wir«, sagte er, nachdem er ein Stöhnen erstickt hatte. »Aber dafür ist jetzt nicht die rechte Zeit. Jetzt sind wir in Feveris, zusammen, nachdem wir Pandämonia überlebt haben. Wir begehren einander. Uns der Lust zu verweigern, wäre Verschwendung.« Er legte ihr den gekrümmten Zeigefinger unters Kinn. »Und das wollen wir nicht.«


      Welch ein unwiderstehlicher Dämon. »Du setzt meine eigenen Worte gegen mich ein?« Sie ließ die Hand sinken – und bereute es sofort. Ihre Angst verflog. Feveris’ Zauber begann zu wirken. Dennoch kämpfte sie dagegen an. »Wenn wir uns der hiesigen Magie ergeben, wie sollen wir dann je wieder von hier fortkommen?«


      »Sobald wir das größte Verlangen gestillt haben, kannst du mich mit deiner Fähigkeit dazu bringen, die Wirkung von Feveris nicht länger zu spüren. Ich werde dann dafür sorgen, dass wir uns konzentrieren, bis du in der Lage bist, ein weiteres Portal zu erschaffen.«


      »Ich soll meine Fähigkeit bei dir einsetzen?«


      »Schließlich haben wir keine andere Wahl. Ich verliere allmählich die Selbstbeherrschung, Melanthe. Ich bitte dich, verlier sie mit mir – nur für den Moment.«


      »Thronos …« Sie spürte einen plötzlichen scharfen Schmerz in der gesamten Schulter. Was zur Hölle ist das? Aber es war nichts zu sehen, und der Schmerz verging wieder. Er war bereits vergessen, als er nach ihrem Brustpanzer griff und die Verschlüsse löste.


      Dann zog er ihn ihr aus und warf ihn wie einen Frisbee ans Ufer.


      Das Sonnenlicht traf auf ihre bloßen Brüste. Unwillkürlich reckte sie sich der Wärme entgegen und ließ die Schultern kreisen. Jegliche Zweifel schwanden dahin wie die sanften Wellen des nahen Sees.


      Sein Blick hing wie verzückt an jeder Bewegung ihrer Brüste. »Ich habe noch nie etwas so sehr begehrt wie dies.« Seine schwarzen Klauen krümmten sich, als er nach ihrem Rock griff, der sich schon bald zu ihrem Brustpanzer gesellte. »Ich muss meine schöne Gefährtin endlich zu der Meinen machen.« Als er versuchte, ihr das Höschen auszuziehen, zerriss er die Spitze.


      Sobald sie nackt war – bis auf die Kette –, verschlang er sie gierig mit seinem flackernden Blick. Ohne die Augen von ihr abzuwenden, zog er seine Hose aus, deren Schnürbänder ihm einige Probleme bereiteten.


      Sie konnte sehen, wie nervös er war. Er musste immer noch fürchten, sie würde ihn mit ihren früheren Liebhabern vergleichen. Doch trotz seiner Nervosität wirkte er entschlossen. Er wusste, was er wollte – und er wusste, dass er es schon bald bekommen würde.


      Er zog die Hose aus und warf sie ebenfalls an den Strand, wo das durchnässte Leder mit einem dumpfen Aufprall landete.


      Jetzt stand er vollkommen nackt vor ihr. Der Sprühregen vom Wasserfall landete in winzigen Tröpfchen auf seiner gebräunten Haut.


      Als sie versuchte, in seine Gedanken einzudringen, stellte sie fest, dass er die Tür weit für sie geöffnet hatte. Er wünschte sich, ihr Geschlecht zu fühlen, es zu kosten.


      Es für sich zu erobern.


      Sein Blick traf auf ihren. Und er will, dass ich das weiß.


      Vielleicht konnten sie ja einfach etwas Dampf ablassen, ohne irgendetwas zu vollziehen?


      Sie erstarrte, als sie Schmerzen in ihrem Unterarm spürte, wie eine frische Verbrennung. Sie wandte den Blick ab, um nach einer Wunde zu suchen. Nichts.


      »Was ist?«


      »Gar nichts.« Vermutlich nur die Nachwirkungen des Stresses von der Höllenebene. »Rein gar nichts.«


      Da er nicht überzeugt zu sein schien, griff sie nach seinem Schwanz, legte die Finger um die Erektion. Das beraubte ihn offensichtlich jeden klaren Gedankens. Seine Lippen öffneten sich zu einem Seufzer, und er zuckte unwillkürlich unter ihrem Griff zusammen.


      Als ihr Daumen über seine seidenweiche Eichel fuhr, stöhnte er, und sein Schaft pulsierte in ihrer Hand und wuchs noch weiter an.


      »Er ist ziemlich groß«, sagte sie, während sie ihn von der Wurzel bis zur Spitze rieb.


      Er musste sich erst räuspern, ehe er ein paar Worte herausbekam. »Frauen mögen das.«


      »Nur wenn sie darauf vorbereitet sind und er richtig eingesetzt wird.«


      Auf seiner Stirn bildeten sich Sorgenfalten. »Wie sollte ich dich denn vorbereiten?«


      »Ich werde schon dafür sorgen, dass du alles Notwendige tust.« Weil Sex unvermeidlich war? Langsam begann es sich so anzufühlen.


      Sie rieb ihn weiter, während er in ihre Faust stieß. Doch als sie seine Hoden umfasste, stand er plötzlich stocksteif da.


      »Melanthe«, stöhnte er. Er packte ihr Handgelenk, damit sie innehielt. »Es gibt so viele Dinge, die ich gerne mit dir tun möchte, und darum will ich durchhalten.«


      »Hmm. Was denn zum Beispiel?«


      »Ich möchte dich vorbereiten«, sagte er mit beklommener Stimme.


      So wie er ihre Augen anstarrte, wusste sie, dass sie leuchten mussten. »Beiß dir die Kralle deines Zeigefingers ab.«


      Er tat es ohne ein Wort.


      Sie nahm seine große Hand in ihre Hände. Seine Lider wurden schwer, als sie seinen Zeigefinger in sich einführte.


      »Meine Götter«, stöhnte er. Seine Hörner waren mit einem Schlag kerzengerade.


      Während sie vor Wonne erschauerte, fing sie seine Gedanken auf: Wie soll ich nur je in sie hineinpassen?


      Sie bewegte seine Finger hinaus und hinein und erbebte vor Lust. Ihre Klitoris schwoll an, bettelte sehnsüchtig um Aufmerksamkeit, ihre zarten Schamlippen um seinen Finger wurden prall.


      Schon bald keuchte sie, und sie küsste und leckte die warme Haut seiner Brust.


      Doch dann zog er seinen Finger behutsam heraus. Er hob den nassen Zeigefinger an den Mund und saugte ihn bis zum zweiten Knöchel ein. »Ich will mehr davon, Lanthe.«


      »Oh!« Ein zittriger Seufzer drang über ihre Lippen. Wer war dieser sexy Kerl? »Ohhh.«


      Sollte sie ihn vielleicht in Richtung Oralsex lenken? Er mochte mehr wollen, aber es war eine Versündigung. Der Zauber von Feveris machte sie leichtsinnig. Na los, er wird es lieben! »Apropos Vorbereitung, ich glaube, Oralsex hilft …«


      In der nächsten Sekunde hatte er sie schon hochgehoben. Er eilte durch das Wasser, als ob ein Seemonster hinter ihm her wäre, und trug sie zum Strand. Sobald sie an Land waren, setzte er sie unter sich wiegenden Palmen auf einem Teppich aus Blumen ab.


      Sein Blick schien den Tropfen zu folgen, die über ihren Körper hinabrannen, als er sich neben sie setzte. Weiche Sonnenstrahlen drangen durch die Palmwedel hindurch und ließen ihre Kette aufleuchten.


      Mit fragendem Blick griff er danach. Auch wenn sie die Kette nur widerwillig ablegte – und sei es auch nur für eine Minute –, wollte sie nicht, dass sie irgendetwas von diesem Mann ablenkte. Sie nickte, und er legte die Kette neben sie. Dann hockte er sich zwischen ihre Beine, packte sie unter den Knien und hob sie an, bis sie die Füße hob.


      Sie stützte sich auf die Ellenbogen, da sie keine seiner Reaktionen verpassen wollte. Seiner Miene nach zu urteilen war er fest entschlossen.


      Er legte die Hände auf die Innenseite ihrer Oberschenkel und spreizte sie, bis ihre Knie sich weit öffneten. Dann starrte er einfach nur auf sie herab. Bei den Göttern, er sah so unverschämt gut aus, mit seinen silbernen Augen, die an ihrem feuchten Geschlecht und ihren gespreizten Schamlippen hingen.


      Er hatte die Augenbrauen zusammengezogen, und sein Gesichtsausdruck sagte: Erbarmen! Als er sich selbst erwartungsvoll über die Lippen leckte, stöhnte sie. Beim Anblick dieser spitzen Zunge bewegten sich ihre Hüften.


      »In der Lichtung war ich dran«, sagte er mit kaum wiederzuerkennender Stimme. »Jetzt bist du an der Reihe.« Er nagelte sie mit seinem Blick fest. »Sieh zu, dass es geschieht.«


      Es? Ihr Orgasmus? Er gab ihr auf seine eigene Weise zu verstehen, dass sie ihn anleiten sollte – weil er dies noch nie zuvor getan hatte.


      Als sie unsicher nickte, beugte er sich vor und leckte über ihren Oberschenkel.


      Thronos konnte kaum an etwas anderes denken als an seinen schmerzenden Schwanz, der härter war als je zuvor. Seine Hörner waren gerade und sehnten sich ebenfalls nach Erlösung.


      Er wusste nur zwei Dinge mit Sicherheit:


      Seine Gefährtin war einzigartig.


      Er war ein Glückspilz.


      Doch als ein scharfer Schmerz durch seinen Oberkörper zuckte, runzelte er die Stirn. Er blickte an sich hinab, sah jedoch keine frische Verletzung, nur alte Narben.


      Sein Schmerz war rasch vergessen, als er ihr nass glänzendes Fleisch sah. Behutsam öffnete er mit den Daumen ihre seidigen Falten. Während er sich erneut fragte, wie er jemals in diese winzige Öffnung hineinpassen sollte, zuckte sein Schaft, als ob er seinen Wunsch ausdrücken wollte, ihr näher zu kommen.


      Nachdem er sie an seinem Finger gekostet hatte, hatte er gewusst, nach welcher verbotenen Frucht er sich sehnte. Ihre Erregung war schlüpfriger als Wasser und süß. Der erlesene Geschmack seiner Gefährtin.


      Als er den Kopf senkte, keuchte seine wollüstige Frau in freudiger Erwartung auf, und ihre blauen Augen schimmerten wie Metall. Ihr Verlangen erregte ihn auf eine Weise, die er sich niemals hätte vorstellen können.


      Sie stieß einen Schrei aus, als seine Zunge sofort zu ihrem Innersten vordrang. Nachdem er nun ihren Geschmack kannte, fragte er sich, wie er sein ganzes Leben lang ohne ihn hatte auskommen können. Er leckte sich die Lippen, erschauerte und widmete sich ihr wieder mit räuberischem Hunger.


      »Oh, ohh!« Sie legte sich zurück und ließ den Unterleib kreisen, als er mit der Zungenspitze in sie eindrang. Er blickte auf, um ihre Reaktion nicht zu verpassen. Ihre Hände lagen auf ihren wunderschönen Brüsten und kneteten sie. Ihr Gesicht drückte völlige Selbstvergessenheit aus. Als eine Brise über sie hinwegwehte, wölbte sie den Rücken, und ihre Nippel verhärteten sich noch mehr.


      Seine Hände rieben über ihre Schenkel und drückten ihre Beine noch weiter auseinander. Während er ihr Innerstes nun noch tiefer und forschender leckte, bearbeitete sie ihre steifen Nippel mit den Daumen.


      Seine Hüften stießen in die Luft, sein Schaft pochte. Dennoch lächelte er an ihrem süßen Fleisch, weil Melanthe vor Wonne schier verrückt zu werden schien.


      So wie er selbst. Wie könnte es auch anders sein, wenn ihre prallen Lippen an seiner Zunge immer noch nasser wurden? Er dachte kurz darüber nach, sich selbst zu berühren, um jetzt rasch zu kommen, damit er später in der Lage sein würde durchzuhalten, wenn er sie nahm. Aber er wollte nichts von dem versäumen, was sie womöglich noch für ihn vorgesehen hatte.


      Er löste sich von ihr und murmelte: »Lanthe, ich kann nie mehr zurück.«


      Zu einem Leben ohne sie. Ohne dies hier mit ihr zu teilen.


      Sie legte sich einen Arm unter den Kopf wie ein Kissen. Ihre freie Hand glitt über ihren flachen Bauch hinab, bis sie sich über ihren Venushügel legte. Mit gerunzelter Stirn zog er sich zurück. Seine abgehackten Atemzüge trafen auf ihre Haut.


      Sie fing seinen Blick auf und strich mit der Fingerspitze ihres Zeigefingers über die kleine Knospe am Scheitel ihres Geschlechts. Abwärts, dann genüsslich wieder hinauf, während sie sich mit der Zunge die Lippen benetzte.


      Ohne ein Wort hatte sie ihm gesagt, wie er sie küssen sollte.


      Dann kehrte ihre Hand zu ihrer Brust zurück, und zu ihren Nippeln, die so hart waren, dass sie zu pulsieren schienen.


      Er beugte sich vor, und seine Zunge ahmte ihre Bewegungen nach.


      »Ja! Genau so«, rief sie, was er mit einer weiteren nassen Liebkosung belohnte. »Jetzt dein Finger, Thronos. Steck ihn wieder in mich hinein, während du mich küsst.«


      Eifrig ließ er seinen Finger in ihre enge Hitze zurückkehren. Als er ihn immer wieder hineinstieß, während er sie leckte, drückte sie den Rücken durch. »Das fühlt sich so gut an!« Sie ließ beide Hände über ihren Körper gleiten.


      Ihre Finger schlossen sich um seine schmerzenden, angeschwollenen Hörner, und er schrie an ihr Geschlecht gedrückt auf.


      Sie ließ ihn los, als ob sie sich verbrannt hätte. »Tut mir leid!«


      Es tat ihr leid? Die Vorstellung, wie sie ihn berührte, war geradezu unerträglich erotisch. »Berühr mich wieder«, knurrte er im Befehlston.


      Sobald sie vorsichtig zupackte, erbebte er unter ihrem Griff. Ihn durchströmte dieselbe Elektrizität, die jedes Mal Funken sprühte, wenn sich ihre Haut berührte.


      Er hielt kurz inne, um sie zu bitten: »Streichle sie, während ich dich genieße.«


      »Wer – bist – du?«, hauchte sie verwundert. Doch sie gehorchte und rieb seine Hörner pflichtschuldig mit ihren Fäusten, was ihn vor Lust beinahe um den Verstand brachte – und sie noch feuchter machte.


      Er knurrte und leckte weiter. »Das gefällt dir auch.« Es war keine Frage.


      »Mehr«, keuchte sie. Sie warf den Kopf hin und her.


      Er leckte sie jetzt energischer. Als ihre Klitoris für ihn anschwoll, stieß er ein erstauntes Stöhnen aus. Vielleicht sollte ich …


      Er saugte sie zwischen seine Lippen …


      »Oh meine Götter!«, schrie sie, was seinen Lungen ein Knurren entlockte.


      Als sie sich seinem Mund entgegenreckte, weil sie mehr wollte, wäre er beinahe gekommen. Er saugte an ihrer Klitoris wie an einem Bonbon, und sein Stöhnen ließ sie vibrieren.


      Sie drehte beinahe durch, ihr Rücken bäumte sich auf, ihre Brüste bebten. Sie gab unverständliche Laute von sich, bis sie schließlich einige Worte herausbrachte: »Hör ja nicht damit auf, Thronos. Oh. OH!« Sie ließ den Unterleib an seinem Mund kreisen und stöhnte: »Gleich bin ich so weit.«


      Stolz. Es geschieht.


      Gerade als er fühlte, wie sie sich um seinen Finger zusammenzog, wimmerte sie voller Ekstase, und es schoss so viel Magie aus ihren Augen und Händen, dass sie einen nächtlichen Himmel hätte erhellen können.


      Sobald er ihren Orgasmus schmeckte … verflüchtigte sich jeglicher vernünftige Gedanke aus seinem Gehirn.
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      Lanthe stöhnte und erschauderte ein letztes, atemberaubendes Mal. Auf diese Weise hatte sie noch nie Magie freigesetzt!


      Vermutlich lag das daran, dass sie noch nie zuvor einen solchen Orgasmus erlebt hatte.


      Doch er hörte nicht auf, ihr inzwischen viel zu empfindliches Fleisch zu lecken und sie zu liebkosen. Als sie an seinen Hörnern zog, um ihn loszureißen, schüttelte er den Kopf, also zog sie fester. Daraufhin biss er sie sanft, aber warnend in den Oberschenkel!


      »Ich bin noch nicht fertig mit dir«, brachte er keuchend und mit heiserer Stimme und feuchten Lippen heraus. Dann machte er sich gleich wieder ans Werk.


      »Ich kann nicht … nicht so … bald …« Sie verstummte, denn seine kraftvolle Zunge leckte sie in die Unterwerfung. Sein Mund hatte sie erobert. Schon bald würde sie an einem Punkt sein, wo er alles mit ihr machen konnte.


      Und Lanthe glaubte, dass er das wusste. Wieder erhob sie sich auf die Ellbogen und beobachtete voller Staunen, wie sich Thronos’ Augen pechschwarz färbten. Vielleicht hätte sie sich doch lieber keinen dämonischen Liebhaber wünschen sollen?


      »Thronos?« Sie schluckte – vor Sorge und Verlangen. Brachte Feveris ihrer beider primitivstes Selbst zum Vorschein?


      Als seine Finger mit den Krallen ihren Arsch packten und an seinen Mund hoben, fiel ihr Kopf auf die Blumen zurück. Mit einem wilden Knurren vergrub er das Gesicht zwischen ihren Schenkeln und bearbeitete sie wie ein Besessener mit der Zunge.


      Sie drückte den Rücken durch wie eine liederliche Schlampe. Bei jeder gnadenlosen Bewegung seiner Zunge wurde sie erneut von Magie erfüllt, deren Wirbel ihre Haut kitzelten und ihr Gesicht streichelten. Sie packte seine Hörner fester, stand kurz davor, für diesen Mann zu kommen. Schon wieder.


      Für Thronos Talo.


      Schamlos zog sie an seinen Hörnern, während sie sich aufbäumte. Für ihn war es wie ein Peitschenhieb.


      Es gelang ihr nur noch mit Mühe, sich an seinen Hörnern festzuhalten, als sein Kopf wie der eines Tieres im Blutrausch vor- und zurückzuckte, während er sie unablässig weiter leckte.


      Dieser wilde Dämon war vor Lust völlig von Sinnen. Sie wünschte sich, sie könnte seine Hingabe genießen, sich dies für alle Zeiten einprägen, doch sie vermochte ihren aufbrandenden Orgasmus nicht zu stoppen.


      »So kurz davor … hör nicht auf …«


      Zwischen ihren Beinen knurrte er: »Ja, ja … gib mir mehr davon.«


      Sie verfiel in einen ekstatischen Rausch, der ihr den Atem raubte. Es gelang ihr kurz Luft zu holen, nur um sie in einem verzweifelten Schrei wieder auszustoßen: »Thronos!« Ihr Körper verkrampfte sich, sie sah nur noch verschwommen. Bei jeder Zuckung zog sich ihre Scheide um seinen Finger zusammen, der weiter erbarmungslos in sie stieß.


      Ihr Bewusstsein trübte sich, ihr Verstand setzte aus, bis ihr Herz schließlich seinen rasenden Rhythmus wieder verlangsamte.


      Endlich ließ er von ihr ab – nachdem er ihr noch ein paarmal beruhigend über den Schenkel geleckt hatte. Sie glaubte, ihn an ihrer Haut murmeln zu hören: »Nie wieder zurück.«


      Oh, Thronos. Ihr überraschender dämonischer Liebhaber.


      Ihre Atmung ging flach, als sie sich vor ihm auf die Knie aufrichtete. Er hockte sich hin, zwischen seinen Beinen ragte sein Schwanz steil nach oben, die Eichel dick geschwollen und prall. Ihn erfüllten offensichtlich widerstreitende Gefühle. In dem einen Moment sah er aus, als müsste er gleich vor Lust sterben, im nächsten wirkte er stolz vor maskuliner Befriedigung.


      Er konnte stolz auf sich sein. Soeben hatte er ihr zwei unglaubliche, atemberaubende Orgasmen beschert.


      Doch Feveris’ Zauber war mächtig. Sie war noch nicht befriedigt. Als sie auf seinen angeschwollenen Schaft blickte, erwachte ihr Verlangen von Neuem. Eine weitere Brise wehte über sie hinweg, und sie fragte sich, ob Thronos die kühlende Luft auf diesem schmerzhaft geschwollenen Körperteil fühlen konnte.


      Sein Schaudern beantwortete ihre Frage. Aus dem Schlitz der Eichel drang ein Tropfen Feuchtigkeit. Es schien ihn zu schockieren, dort Feuchtigkeit zu spüren.


      »Das ist ein Lusttropfen. Ist dies das erste Mal, dass du einer Ejakulation so nahe gekommen bist?«


      Er zog die Brauen zusammen. »Ja.«


      Denn er war mit seiner Gefährtin zusammen. Nur für sie würde er seine Saat vergießen, nur in ihr. Aber wie es schien, war ein Tropfen vorzeitig entwischt. Voller Sehnsucht danach bewegte sich die Zunge in ihrem Mund. Sie konnte nicht sagen, welcher Teil von ihr mehr nach seinem Schaft gierte: ihr Geschlecht oder ihr Mund.


      »Ich muss in dir sein, Melanthe.«


      Sie hatte sich gefragt, ob es vielleicht reichen würde, wenn sie beide einfach Dampf ablassen und damit auf richtigen Verkehr verzichten könnten. Wie lächerlich erschien ihr das jetzt. Er würde noch heute in ihr sein. Doch das hieß nicht, dass sie ihren Punktestand in Bezug auf Orgasmen nicht ausgleichen konnte, indem sie nun seinen Schaft küsste, wie er es bei ihr getan hatte. Sie wollte ihm dieses Erlebnis unbedingt schenken, weil er ihr so viel Lust verschafft hatte, aber auch weil sie starke Gefühle für ihn hegte.


      Gefühle, die ein Ventil brauchten.


      Außerdem wollte sie sehen, wie sich dieser stolze Gesichtsausdruck in einen ungläubigen verwandelte. »Können wir das noch ein wenig aufschieben? Ich dachte, jetzt könnte ich einmal von dir kosten.«


      »Kosten?«, fragte er heiser.


      »Legst du dich bitte zurück?«


      Er nickte wortlos. Seine Augen weiteten sich kaum merklich, als er begriff, was sie ihm anbot. Als er zurücksank, die Flügel auf den Blumen ausgestreckt, pulsierte sein herrlicher Schwanz. Sie ließ sich zwischen seinen Beinen nieder, und sein Brustkorb hob und senkte sich unter heftigen Atemzügen. Sein muskulöser Oberkörper zuckte, während seine Hüften immer wieder unwillkürlich zustießen – einer der herrlichsten Anblicke, die sie je gesehen hatte.


      Ungeduldig, Thronos? Sie grinste und dachte bei sich, dass sie schon dafür sorgen würde, dass sich sein Warten gelohnt hatte.


      Die Lust stürzte seine Gedanken in ein wirbelndes Chaos.


      Thronos wollte endlich in seine Gefährtin eindringen, aber nach dem, was er gerade erlebt hatte … würde er nicht lange durchhalten können.


      Es beunruhigte ihn, wie sehr es ihn danach verlangte, sie auf diese Weise zu befriedigen. Welcher Mann wäre nicht beunruhigt, wenn er soeben etwas entdeckt hätte, ohne das er auf keinen Fall überleben könnte?


      Als sie seine Brust mit Küssen bedeckte, sah sie mit glitzernden Augen zu ihm auf. Die Zauberin hypnotisierte ihn, darauf würde er wetten. Der Wind ließ ihr Haar über seine Schenkel tanzen, und er spürte jede einzelne seidige Strähne.


      Er hatte das Gefühl, Zeuge eines Mysteriums zu werden – er wusste, dass so etwas von Zeit zu Zeit geschah, aber von den genauen Abläufen hatte er nicht die geringste Ahnung.


      Mit zitternden Händen packte er ihren Kopf und ließ die Finger in ihr Haar gleiten. Sie näherte sich seinem Schaft mit aller Zeit der Welt, und er musste sich stark beherrschen, dass er ihren Kopf nicht hinunterdrückte.


      Ihr Haar strich über seine Brust und seinen Schaft, als sie … sein Bein küsste? Er zuckte überrascht zusammen, als sie unzählige liebevolle Küsse auf die lang gezogene Narbe dort drückte.


      Wie in dem Traum, den sie beschrieben hatte, wollte er mehr. »Melanthe …« Er hätte niemals geglaubt, dass sich mit einer solchen Geste so viel Zuneigung ausdrücken ließ.


      Sie schmiegte ihre glatte Wange an sein vernarbtes Fleisch. Es gab ungefähr tausend Dinge, die er ihr gerne sagen würde …


      Doch dann nahm sie seinen Schaft in ihre weichen Hände. Auf seiner Spitze glitzerte Feuchtigkeit. Ob ihr das etwas ausmachte? In seinen Augen erschien es ihm ihr gegenüber beinahe … unhöflich. Er war schockiert, wie wenig Kontrolle er über seinen Körper hatte. Er befand sich im wahrsten Sinne des Wortes völlig in ihrer Hand …


      Da tippte sie ihre Zunge direkt in den Tropfen, den er für sie abgesondert hatte.


      Sein Mund öffnete sich zu einem erstaunten Seufzer. Erschaudernd schenkte er ihr gleich den nächsten Tropfen.


      Ihre Mundwinkel hoben sich, als hätte er ihr eine Freude gemacht. Also war es keine Unhöflichkeit? Es gefiel ihr. Sie verrieb den Tropfen mit dem Daumen auf seiner Eichel in atemberaubenden Kreisen. »Fühlt sich das gut an?«


      »Lanthe … du weißt, dass es so ist.« Sie neckte ihn? Ausgerechnet jetzt?


      Er starrte auf den verführerischen Schwung ihrer roten Lippen. Er wünschte, er könnte ihre Gedanken lesen, weil er fürchtete, selbst bald komplett den Verstand zu verlieren.


      Sie rieb ihn, bis ihm schwindelig wurde und die Lust ihn von innen zu verbrennen drohte. Seine Krallen gruben sich tief in seine Handflächen, als vor seinem inneren Auge Bilder erschienen …


      Von ihm, wie er sie hochhob und auf seinen pochenden Schaft herabsinken ließ.


      Wie er sie auf den Boden warf, sodass er seine Hüften zwischen ihre Schenkel drücken und tief in sie hineinstoßen konnte.


      Keine Bilder. Impulse.


      Mögen die Götter uns beistehen, falls ich die Beherrschung verliere.


      Ihre Hand führte seinen Schaft an ihr Gesicht und streifte mit seiner Eichel ihre verruchten Lippen. Dann kam ihre feuchte kleine Zunge heraus und leckte über die straffe Haut der Eichel. Er konnte nicht verhindern, dass ihm ein erstaunter Grunzlaut entschlüpfte.


      Doch gleich darauf runzelte er die Stirn, als er einen brennenden Schmerz auf seinem Arm fühlte. Aber es war nichts zu sehen. Er verdrängte das ungute Gefühl, das ihn zu überkommen drohte, weil sie nun die untere Seite seines Schafts mit fester Zunge leckte.


      »Mhh!« Er hatte sich noch kaum von dieser neuen Wonne erholt, als sie die Lippen um die Eichel schloss und an ihr saugte. Seine Hüften schossen in die Höhe. Ihr Mund glitt noch weiter nach unten.


      Dies hier könnte sich nur dann noch besser anfühlen, wenn ihr Geschlecht sich jetzt über seiner eigenen Zunge befände.


      Als sie in diesem Augenblick aufsah und ihn dabei erwischte, wie er sich voller Sehnsucht nach weiteren Kostproben ihres Geschmacks über die Lippen leckte, zogen sich ihre Brauen zusammen. Ihr Stöhnen ließ seinen Schaft vibrieren, den sie daraufhin noch aggressiver bearbeitete. Noch tiefer aufnahm.


      Endlich diese Tiefe, nach der er sich so sehnte.


      Als seine Selbstbeherrschung sich endgültig verabschiedete, umfasste er ihr Gesicht und stieß sanft zwischen ihre Lippen. Er hob einen Flügel an und legte ihn über ihren Hintern. Als er ihre milchweißen Kurven rieb, erschauerte sie.


      Seine Hoden zogen sich zusammen, als sein Körper sich auf den Höhepunkt vorbereitete. Nichts konnte ihn jetzt noch davon abhalten. »Hör nicht auf, Melanthe. Ich brauche mehr davon.« Mehr von ihren schimmernden Augen, ihrem eifrigen Mund. »Ich bin kurz davor, Süße, so kurz davor …« Sein Kopf sank zurück, seine Augen schlossen sich.


      Augenblick. Sie hatte aufgehört? Er sah sie wieder an.


      Ja, sie hatte von ihm abgelassen mit ihrem heißen, nassen Mund. »Melanthe?!«


      Sie beugte sich vor, um seinen Nabel zu küssen. Er war verwirrt und außer sich vor Verlangen. Doch dann spürte er, wie ihre prallen Brüste sich wie weiche Kissen um seinen Schaft legten. In seinem verzweifelten Bedürfnis nach dem Kontakt, den er verloren hatte, ließ er die Hüften kreisen. Sein Schaft glitt durch den Schlitz zwischen ihren Brüsten. »Meine Götter!«


      Nach einem weiteren Stoß seiner Hüften war er schon wieder so weit. »Ich werde gleich kommen … zwischen deinen wunderschönen Brüsten …«


      Sie legte den Kopf zur Seite, musterte seine Miene. Dann ließ sie ihre Brust mit einem sinnlichen Grinsen über seinen Körper nach unten gleiten, bis ihr Mund zu seinem schmerzenden Glied zurückgekehrt war.


      Ihre Faust rieb die Wurzel seines feuchten Schafts, während sie gierig an ihm saugte. Ein Schauer nach dem anderen jagte ihm über den Rücken.


      »Ahhh!« Nichts anderes konnte sich so gut anfühlen. Nichts, gar nichts … »Ich komme …«


      Während sie saugte, umfasste sie seine Hoden und drückte sie zusammen – der letzte Funke, der ihm noch zur Erlösung gefehlt hatte. Er warf ihr einen Blick zu: Es war schön, aber ich kann nicht mehr!


      Die Lust explodierte, zerschmetterte ihn. Er warf den Kopf in den Nacken und brüllte – ein Laut, den er unmöglich zurückhalten konnte.


      Sein Schaft pulsierte immer weiter an ihrer geschickten Zunge, sein Rücken wölbte sich im Takt dazu.


      Die Lust war so gewaltig, dass es ihm beinahe Angst einjagte.


      Er schenkte ihr nur ein, zwei Tropfen seiner Saat, aber sie saugte gierig an ihm, weil sie mehr wollte. Sie schien eine Ewigkeit darauf gewartet haben, ihn in sich aufzunehmen …


      Sie rang ihm auch noch den letzten Schauder ab, dann blieb er völlig kraftlos liegen.


      Mit einem zärtlichen Kuss gab sie ihn frei. Sie rollte sich an seiner Seite zusammen, die Hand auf seiner Brust, ihren Schenkel auf seinem abgelegt. Beide versuchten, wieder zu Atem zu kommen.


      Die Zeit verging. Erstaunen und Befriedigung kämpften in seinen verschwommenen Gedanken gegeneinander.


      Melanthe strich mit der Rückseite der Fingernägel gemächlich seine Brust auf und ab. Ein lauer Luftzug strich über sie hinweg, während er ohne Schmerzen dahinschwebte und endlich spürte, was Glückseligkeit war. Das werde ich jetzt also für den Rest meines ewigen Lebens immer mit ihr erleben?


      Und dabei hatte er sie bislang noch nicht einmal zu der Seinen gemacht.


      Er fragte sich, wie lange es wohl dauern mochte, bis eine Frau erneut Lust verspürte. Er konnte es kaum erwarten, in ihr zu sein, doch mit seiner Gefährtin auf diese Weise zu ruhen, stellte eine ganz eigene Art von Ekstase dar. Er fragte sich auch, wie oft am Tag sie wohl von ihm befriedigt werden wollte. Wenn er sie erst einmal genommen und sein Zuhause gefunden hatte, wie sollte er sich danach jemals dazu zwingen können, es wieder zu verlassen?


      Und er fragte sich, ob dies von nun an seine Sorgen sein würden. Bei dem Gedanken grinste er in den Himmel empor. Er zog sie enger an sich und drückte die lächelnden Lippen auf ihr Haar.


      Doch Feveris war noch nicht zufriedengestellt. Er blieb hart, und die Hüften seiner Gefährtin begannen sich wieder zu bewegen, rieben ihn mit der Feuchtigkeit ihres Geschlechts ein. Die pure Wonne.


      »Du bist immer noch hart wie Stahl.«


      »Das bewirkst allein du.« Er drehte sich zu ihr um und umfasste ihr Gesicht. »Bist du bereit für mehr? Ich kann es dir geben.«


      Ein Anflug von Besorgnis huschte über ihr Gesicht, doch sie nickte. »Ich muss dich in mir fühlen.«


      Sein Schaft pulsierte fordernd, während sich seine Brust vor lauter Zuneigung zu ihr zusammenzog. »Ich möchte nicht, dass du es später bereust.«


      Sie legte sich in die Blumen zurück und streckte die Hand nach ihm aus. Ihr Haar lag wie eine schwarze Wolke um ihren Kopf – rabenschwarze Locken auf blutroten Blütenblättern. Er wusste, dass er diesen Anblick für den Rest seines unsterblichen Lebens nicht vergessen würde.


      »Ich kann kaum noch denken, so sehr hat mich dieses Fieber für dich ergriffen.« Ihre Augen leuchteten und verrieten ihm Dinge, die er aus mangelnder Erfahrung noch nicht verstand.


      Er spürte eine Verletzlichkeit in ihr, die er niemals erwartet hätte.


      »Ich werde gut zu dir sein, Melanthe«, murmelte er, als er sich zwischen ihre Schenkel kniete. »Ich werde dir treu sein.«


      »Es könnte sein, dass ich dir tatsächlich Glauben schenke.«


      Als er auf die glatte Säule ihres Halses blickte, schmerzten seine Fänge, als ob es sie danach drängte, sie mit seinem Mal zu versehen. Vrekener bissen ihre Gefährtinnen nicht, wenn sie sie zum ersten Mal nahmen, wie es diese barbarischen Dämonen taten.


      Er unterdrückte dieses Verlangen und umfasste stattdessen seinen Schaft, um die Eichel an ihre Öffnung zu legen. »Ich will dir nicht wehtun.«


      »Mach zuerst langsam.« Mit einem Lächeln in der Stimme sagte sie: »Sei so lange zärtlich, wie du kannst.«


      Er bewegte seine Hüften auf sie zu. Als Feuchtigkeit seine sensible Haut küsste, stieß sie ein Stöhnen aus und räkelte sich unter ihm, sodass seine Eichel in ihrer Hitze auf und ab glitt.


      Aus seinem Brustkorb drang ein Knurren. Er wollte ihre Nässe überall spüren: auf seiner Zunge, auf seinen Fingern und auf seinem Schaft.


      Er stützte die Hände neben ihrem Kopf auf und bewegte die Hüften behutsam nach vorne. Er musste die Zähne fest zusammenbeißen, um nicht mit einem einzigen festen Stoß in sie einzudringen. Als er ein, zwei weitere Zentimeter vorgedrungen war, erschauerte sein ganzer Körper. »Meine Götter.« Noch ein kleines Stück. »Melanthe, ich werde dies zu jeder Stunde des Tages tun wollen. Du bist …«


      »Kinder, Kinder, ihr beide bringt echt die Kupplung zum Qualmen«, erklang eine weibliche Stimme hinter ihnen.
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      Einen Moment lang fragte sich Lanthe, ob Thronos die Unterbrechung ignorieren und einfach weitermachen würde, und an seiner angespannten, hungrigen Miene erkannte sie, dass er in der Tat darüber nachdachte …


      Doch dann hielten ihn sein Beschützerinstinkt oder sein Sinn für Schicklichkeit davon ab. Mit einem überraschend groben Fluch zog sich Thronos von ihr zurück. Als er aufstand, zog er auch Lanthe mit sich hoch, während er die Flügel augenblicklich um sie herum schloss, sodass sie vom Kinn bis zu den Zehen bedeckt war. Einen seiner Arme legte er besitzergreifend über ihre Brust.


      Lanthe sah mit zusammengekniffenen Augen auf die schwarzhaarige Frau, die sie überrascht hatte. Es war keine Geringere als Nïx die Allwissende. »Was willst du damit sagen, Walküre? Es ist ja nicht so, als ob wir uns dagegen wehren könnten.«


      »Oh, du meinst, weil ihr euch in Feveris befindet?« Ihre Stimme war melodisch, ihre bernsteinfarbenen Augen wirkten belustigt. Auf ihrer Schulter hockte eine zahme Fledermaus. »Und wenn das gar nicht der Fall wäre?«


      »Ich war schon einmal hier und weiß, wie es aussieht.« Lanthe konnte kaum fassen, dass sie gerade beim Sex mit einem Vrekener erwischt worden war. Oder kurz vor dem Sex. Würde Nïx es Sabine erzählen? »Wir wurden mit einem Zauber unendlichen Verlangens belegt.« Sie betonte jedes einzelne Wort.


      »Hmm. Und doch verspürt ihr keinerlei Verlangen, es mit mir zu treiben?«


      Lanthe murmelte: »Vielleicht ein wenig.« Nïx war schon verdammt heiß.


      »Hey!«, fuhr Thronos sie an und zog Lanthe näher an sich.


      »Verständlich.« Nïx berührte geschmeichelt ihr Haar. »Ihr zieht euch jetzt an, und dann reden wir.«


      Als sich die Walküre von ihnen abwandte, drehte sich Lanthe in der schützenden Hülle von Thronos’ Flügeln um und sah ihm ins Gesicht. »Wir waren verzaubert.« Womöglich waren sie gar nicht verzaubert gewesen.


      »Selbstverständlich«, erwiderte er feierlich.


      »Es muss so gewesen sein.« Sonst wären sie doch nie im Leben dermaßen übereinander hergefallen.


      Aber warum war die Ekstase so schnell abgeklungen? Warum war sie nun nicht mehr berauscht? Und warum war er es nicht?


      Seine Miene war undurchschaubar. War er wütend auf sich selbst, weil sie sich versündigt hatten? »Die Walküre muss sich irren.«


      »M-mh.« Von wegen.


      Er ließ Lanthe los, sodass sie ihre Kleidung zusammensuchen konnten. Sie schnappte sich als Erstes die Kette.


      Während sie sich ankleidete, wiederholte sie im Stillen noch ein paarmal, dass sie sich im Land der Lüste befinden mussten. Denn sonst hätte sie doch niemals zugelassen, dass ein feindlicher Vrekener – die Quelle all ihres Leides – sie beinahe zu der Seinen gemacht hätte. Mitten in ihrer fruchtbarsten Zeit hätte sie ihm um ein Haar die Hüften entgegengereckt, damit er noch rascher in sie eindringen konnte!


      Sie drückte sich den Handrücken auf die Lippen. Es hatte nicht mehr viel gefehlt! Wenn sie mit einem Vrekener-Baby schwanger werden sollte … mit seinem Baby …


      Die Walküre kehrte zurück, sobald Lanthe und Thronos wieder angezogen waren. Nïx selbst trug ein T-Shirt, auf dem stand: Ich hab mein Herz auf der Insel der Unsterblichen verloren.


      Die Insel der Unsterblichen? »Du warst auf der Gefängnisinsel des Ordens, hab ich recht?«, fragte Lanthe. »Du warst die Frau, die zu mir gesprochen hat, als ich bewusstlos war!«


      Nïx’ kokettes Lächeln wurde noch breiter, als Lanthe plötzlich ein Licht aufging und sie die Walküre wütend anblitzte: »Du hast mich mit einem Holzklotz mitten ins Gesicht geschlagen!«


      »Du wagst es, mich einer solchen Sache zu beschuldigen?!«, fauchte Nïx und sandte Blitze in alle Richtungen. »Empörend! So etwas würde ich niemals tun!« Dann blickte sie nachdenklich drein. »Es wäre allerdings möglich, dass ich dich mit einem Holzklotz ins Gesicht geschlagen habe.«


      »Du hast zu mir über verschiedene Reiche und Feuer gesprochen. Wieso?«


      »Du warst in der Ebene der Sterblichen, dann Pandämonia, jetzt hier und bald schon wirst du … dort sein. Du bist wirklich ein süßer kleiner Katalysator!«


      »Du hast meine Portale gelenkt! Du … du hast mein Unterbewusstsein manipuliert.« Hatte Lanthe nicht früher schon das Gefühl gehabt, dass es bei dieser Reise um etwas weit Bedeutenderes ging als nur um Thronos und sie? Hatte Nïx sie in Pandämonia haben wollen, damit sie diese Dämonen aufmischten? Um dort Frieden zu stiften? Worum sollten diese Armeen jetzt kämpfen?


      Oder wollte Nïx die zierlichen Schlüssel haben, die Lanthe jetzt wieder um den Hals trug? Nicht ohne einen Kampf, Walküre.


      »In einem Reich: Verletze. In einem Reich: Gehe. In einem Reich: Halte fest. In einem Reich: Leuchte«, wiederholte Nïx.


      »Was willst du, Walküre?«, knurrte Thronos. Er klang, als würde er jeden Moment die Geduld verlieren.


      Als ihr einfiel, wie es ihm überhaupt gelungen war, sie zu finden, wandte sich Lanthe mit schmalen Augen an Nïx. »Du hast ihm gesagt, wie er mich finden konnte? Warum hast du mich verraten?«


      »Hab ich das?«


      »Ich bin seit Jahrhunderten vor ihm auf der Flucht!« Zumindest war sie das gewesen. Wenn man nur lange genug vorgibt, Partner zu sein …


      »Bist du das?«


      »Hörst du gefälligst auf, meine Fragen mit Gegenfragen zu beantworten?«


      »Tu ich das?«


      »Aaaahhh!« Am liebsten hätte Lanthe die Frau erwürgt!


      »Ihr habt beide eure Rollen zu spielen.«


      »Welche Rollen?«, knurrte er.


      Nïx’ Hand beschrieb einen Bogen über ihr, als sie »In der Zukunft!« hauchte. Dann fragte sie Lanthe: »Wie steht es um deine Fähigkeit? Du gehst davon aus, dass sie wie ein Topf ist, der gefüllt werden muss, wo sie doch in Wahrheit ein Muskel ist, der zu wenig bewegt wurde.«


      Diese Neuigkeit war hochinteressant! »Je mehr ich sie benutze, umso stärker wird sie?«


      »Benutzen, benutzen, ausruhen. Benutzen, benutzen, benutzen, ausruhen. Benutzen, benutzen, benutzen, benutzen …«


      »Ich hab’s ja verstanden!«


      An Thronos gewandt, sagte Nïx: »Wie hat dir dein Urlaub in Pandämonia gefallen?«


      »Sag mir, Frau: Sind Vrekener Dämonen?«


      »Sag mir, Mann: Spielt das eine Rolle?« Sie verdrehte die Augen. »Ich schlage euch einen Handel vor. Ich werde euch sagen, wo ihr wirklich seid, wenn ihr etwas für mich aufbewahrt.«


      »Was denn?« Lanthe hatte ja nicht einmal eine Tasche dabei.


      Die Walküre nahm eine Strähne ihres seidigen schwarzen Haars in die Hand. »Das ist sie, müsst ihr wissen.«


      Lanthe verstand nicht. »Was meinst du?«


      »Die Strähne, die die Walküren versklavt.«


      »Okay«, sagte Lanthe langsam. »Eine von deinen Haarsträhnen ist also ein Schlüssel, der versklavt?« Sie wandte sich Thronos zu, um zu sehen, ob der aus Nïx’ wirrem Gerede schlau wurde.


      Die Walküre nickte. »Genau.« Sie entblößte die zierliche Kralle an ihrem Zeigefinger, schnitt die Strähne ab und band die Enden mit einem Stück Faden fest zusammen. »In deine Tasche, wenn’s recht ist.« Sie überreichte Lanthe die Strähne.


      Lanthe klopfte ihr Outfit ab. »Aber ich hab gar keine Ta…« Doch, natürlich – in einer Falte ihres Lederrocks befand sich eine verborgene Tasche.


      »Ich bin bereit für Antworten, Hellseherin«, sagte Thronos. »Melanthe und ich spürten beide den Einfluss dieses Ortes, das lässt sich nicht leugnen.«


      Die Augen der Walküre blitzten auf. »Oder aber ihr beide wolltet nur eine Entschuldigung, um übereinander herfallen zu können. Hier konntest du deine Vorschriften zum Thema vorehelicher Sex umgehen, und hier hatte Lanthe das Gefühl, du könntest nicht schlecht von ihr denken, weil sie schließlich keine Kontrolle über ihre Handlungen hatte.«


      »Und wo sind wir dann wirklich?«, fuhr Thronos sie an. Er bereute seine Taten also genauso wie Lanthe.


      Plötzlich trieb ein widerlicher Geruch herbei, wie … Erbrochenes. Woher kam das denn?


      »Na gut. Ich werde es nur ihm verraten.« Nïx schlenderte zu Thronos und erhob sich auf die Zehenspitzen.


      Als er sich hinabbeugte, um ihr entgegenzukommen, und ihre Gesichter einander sehr nahe kamen, wurde Lanthe auf einmal wütend. »Hey, ich gehöre schließlich auch dazu!«


      Was auch immer Nïx ihm zuflüsterte, brachte Thronos dazu, die Augen weit aufzureißen. Als sie fertig war, richtete er sich auf. Er war bleicher, als Lanthe ihn je gesehen hatte. Seine Narben wurden ebenfalls blass.


      Nïx wandte sich an sie. »So gerne ich bleiben und meine Pläne für die Akzession diskutieren würde – ein kleiner Hinweis: Es wird kleine Geschenke für alle geben! –, ich habe jetzt eine Besprechung, die vor einhundertfünfundzwanzig Jahren verabredet wurde. Bitte pass gut auf meine Haarsträhne auf, Lanthe.« Dann blickte die Walküre in den Himmel auf, ihre Augen ein wirbelnder Quecksilberstrom. Einen Sekundenbruchteil später wurde sie von einem Blitz getroffen.


      Als der Rauch sich verzog und ihre Augen wieder funktionierten, war Nïx verschwunden.


      Die Mythianer fragten sich schon lange, wie Nïx durch die Welt(en) reiste. Blitze! Wer hätte das gedacht?


      Thronos eilte rasch zu Lanthe und packte ihre Schultern.


      »Was ist denn los?« Sie zuckte zusammen, als der Schmerz in ihrer Seite erneut aufflammte. Dann spürte sie weitere Brandwunden überall an den Beinen.


      »Du musst mit mir aufwachen.«


      »Was ist denn mit dir los? Ich schlafe doch nicht!« Sie blickte an ihm vorbei. Flackerten die Felder etwa? In ihrer Nase brannte dieser entsetzliche Geruch.


      Seine Hände drückten fest auf ihre Schultern. »Nichts von alldem ist real. Es ist eine geteilte Halluzination – damit wir nicht gegen unsere Gefangenschaft ankämpfen.«


      »Gefangenschaft?«


      »Jenes letzte Portal brachte uns an einen … tödlichen Ort. In den Bauch einer Bestie. Sie wird uns behalten wollen – Unsterbliche sind eine unerschöpfliche Nahrungsquelle –, aber wir werden kämpfen.«


      Sie war jemandes … Nahrung? »Du … du machst mir Angst.«


      »Ich werde uns befreien, aber du musst gleich danach ein Portal erschaffen, sonst werden wir sofort wieder betäubt und bleiben gefangen.«


      »Das ist nicht witzig!«


      »Nein, Lanthe, das ist es nicht«, sagte er mit todernster Stimme.
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      Feste Thrymheim am Berg des Götterzorns, Nordlande


      Heim von Skadi, der Göttin der Jagd


      Versammlung des Rates der Göttinnen


      Tagesordnung: Antrag auf Erhebung zur Göttin,


      eingereicht von Phenïx der Allwissenden,


      erstgeborener Walküre …


      »Nïx, du weißt doch schon seit einiger Zeit von dieser Versammlung«, murmelte Riora, die Göttin des Unmöglichen. »Hättest du dich nicht ein bisschen besser vorbereiten können?«


      Nïx betrachtete Riora aus blinzelnden Augen, während sie durch die Gänge schritten, die in den Berg des Götterzorns gehauen worden waren. »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


      »Du trägst ein T-Shirt und Flipflops, du hast eine schlafende Fledermaus auf der Schulter, und du stinkst nach Magensäure.« Die Fledermaus rülpste im Schlaf und stieß eine kleine Wolke grünen Nebels aus, dann bewegte sie ein paarmal schmatzend die Lippen. »Dies ist eine hochformelle Angelegenheit. Kali trägt zwölf menschliche Schädel.«


      Nïx’ Augen wurden groß. »Ich hätte mich zwischen den Beinen mit ein paar Glitzersteinen schmücken sollen!« Sie zuckte die Schultern und zog einige Blätter Papier aus ihrem Rucksack. Die meisten wären wohl davon ausgegangen, dass sie eine Zusammenfassung ihrer größten Taten und Werke vorbereitet hatte, einen göttlichen Lebenslauf, den sie präsentieren würde.


      Riora runzelte die Stirn, als Nïx sich umwandte, um einen Flyer für einen »kaum gebrauchten Bentley« an eine von Thrymheims heiligen Mauern zu heften. »Als deine Freundin muss ich dir sagen, dass die Anwesenden deinen Antrag sehr kontrovers diskutieren. Die meisten Gottheiten finden, dass du zu hoch hinauswillst. Die Befragung wird sicherlich intensiv werden.« Aus Skadis Versammlungshalle drangen die Stimmen der Göttinnen, die darüber debattierten, ob Nïx »wirklich das Zeug dazu hatte«.


      »Wer ist alles da?«, fragte die Walküre.


      »Es gibt nur Steh-, Schwebe- oder Astralprojektionsplätze.«


      »Wie schätzt du meine Chancen ein?«


      Riora legte den Kopf auf die Seite. »Bei dir ist nichts unmöglich, darum mochte ich dich ja auch immer schon.«


      Nïx nickte nachdenklich. »Abgesehen von vier anderen Gottheiten warst du schon immer meine Favoritin.«


      Riora zog eine Schnute. Einen Moment später traten sie und Nïx ein.


      Im Mittelpunkt des Raumes befand sich eine riesige Tafel mit drei rotierenden Scheiben. Eine Scheibe maß alle Zeiten. Die zweite war eine sich ständig verändernde Karte der Welt der Sterblichen und der angrenzenden Gebiete. Die dritte verfolgte himmlische Handlungen in sämtlichen Reichen. In der Mitte der Tafel befand sich eine Vertiefung, in deren Mitte sich wiederum ein Podium befand.


      Es war eine ganze Reihe von Göttinnen in verschiedenen dimensionalen Abbildungen zugegen. Leibhaftig anwesend waren die Hexengottheiten Hekate und Hel, Lamia, die Göttin des Lebens und der Fruchtbarkeit, Jabme-Akka, die Akka der Toten, Wohpe, die Göttin des Friedens, Saroh, die Göttin der Dschinns, und die Große Bärin, die Beschützerin der Gestaltwandler. Und noch viele weitere …


      Die große Skadi hatte den Vorsitz. Sie wirkte aufgebracht und gab sich keine Mühe, ihre Gefühle über Nïx’ Petition zu verbergen.


      Der Walküre schien Skadis Verstimmung nicht weiter aufzufallen. Sie bahnte sich gelassen einen Weg zum Podium in der Mitte der rotierenden Tafel.


      Auch wenn sich in Skadis Augen die ganze Angst und der Kummer ihrer Opfer im Laufe der Zeitalter widerspiegelten, trat die Walküre mutig vor sie, was der Furcht einflößenden Göttin ziemliches Unbehagen bereitete.


      Skadi räusperte sich und rief die Anwesenden zur Ordnung. »Wir werden auf die Formalitäten verzichten, damit sich dieses Treffen nicht zu lange hinzieht. Wir sind hier zusammengekommen, weil Phenïx die Allwissende den Antrag gestellt hat, in unsere Reihen im Pantheon der Göttinnen aufgenommen zu werden.« Skadi legte die Finger aneinander. »Sag uns in deinen eigenen Worten: Warum sollten wir das tun?«


      Nïx antwortete mit strahlenden Augen und etwas atemlos: »Also, ich kann Pantomime« – es folgte eine kurze Demonstration ihrer Kunst – »ich kann einen Handstand auf einem Bierfass machen und gleichzeitig daraus trinken« – sie blickte sich suchend nach einem Bierfass um, um auch diese Fähigkeit zu demonstrieren – »zwei meiner drei Eltern sind Götter, und ich besitze eine göttinnengleiche Kraft.«


      Skadi hob eine Augenbraue. »Ungeachtet deines Talents für Pantomime bleibt die Tatsache bestehen, dass in keiner von uns menschliches Blut fließt. Und was deine Kraft angeht … du schmeichelst dir mit dem Titel der Allwissenden, und doch kannst du nicht einmal deine Schwester Furie finden.«


      »Ach ja? Könntest du mich bitte später noch mal daran erinnern?«


      Hela, die Hexengöttin des Guten, sagte: »Du warst immer eine Freundin der Wiccae …«


      »Eine zu gute Freundin?« Nïx’ Schwester Hekate, die Hexengöttin des Gleichgewichts, fiel ihr ins Wort.


      Hela runzelte kurz die Stirn, ehe sie fortfuhr. »Aber wir wissen nur wenig über deine Absichten. Du hast daran gearbeitet, Faktionen der Unsterblichen für die Akzession zu verbünden, hast Mythianern dabei geholfen, ihre Gefährten zu finden. Soweit ich es überblicken kann, wird es in zukünftigen Generationen von Halblingen nur so wimmeln.«


      »Halblinge sind mächtig. Denkt nur an Königin Emmaline von den Lykae, Königin Bettina von den Todbringenden und Mariketa die Langersehnte, die Anführerin deines Hauses der Hexen. Außerdem haben Walküren eine Schwäche für Halblinge, da wir drei verschiedene Eltern haben. Ich denke, man könnte uns Trillinge nennen.« Sie zwinkerte Skadi übertrieben zu.


      »Warum förderst du Halblinge und erweckst alte Allianzen zu neuem Leben? Zu welchem Zweck?«


      »Auslöschung.«


      Die anderen Göttinnen erstarrten. Dieses Wort verwendeten sie nicht leichtfertig.


      Nïx schien von der Aufregung, die sie verursacht hatte, nichts mitzubekommen. »Wenn die Akzession zu dem Zweck existiert, die Anzahl der Unsterblichen im Zaum zu halten, sollten wir dann nicht lieber dafür sorgen, dass nur die übrig bleiben, mit denen man Spaß haben kann?« Sie tippte sich gegen das Kinn. »Wenn die Obergrenze bei einer unbestimmten Zahl von Mythianern liegt, warum sollten wir ausgerechnet die Babyfresser zur Party einladen?«


      Die verführerische Lamia meldete sich zu Wort: »Was sie sagt, klingt logisch«, und erntete finstere Blicke dafür.


      »Und was hast du während dieser Akzession bisher erreicht?«, fragte Skadi. »Unter deiner Führung hat sich La Dorada erhoben.«


      »Deswegen braucht ihr euch wirklich keine Sorgen zu machen. Dora und ich, wir sind so.« Nïx hob zwei überkreuzte Finger. »Also, ich bin die Erste, die zugibt, dass sie nicht perfekt ist. Ich bin ziemlich mürrisch nach dem Aufwachen. Und bei Dora geht es immer nur um Ich, Ich, Ich, Ring, Ring, Ring.«


      »Du spielst mit der Apokalypse.«


      »Warum sollte man auch für weniger aus seiner Höhle hervorkommen? Ich bin nicht an einer Bauernliga interessiert. Und wenn ich mich nicht sehr irre, habe ich doch in nicht unbeträchtlichem Maß dazu beigetragen, dass Crom Cruach aus dieser Akzession ausgeschlossen wurde.« Der Gott des Kannibalismus. »Hmm, Skadi, war er nicht dein Fluch, um den du dich hättest kümmern müssen? Aber das ist schon okay. Das regeln wir dann an der Bar.«


      Skadi kniff die heiligen Augen zusammen. »Eine Göttin wird an denen gemessen, mit denen sie sich umgibt. Doch du stehst der Voodoopriesterin Loa nahe, einer einfachen Ladenbesitzerin, die mehr und mehr den dunkelsten Künsten verfällt.«


      »Loa zieht es vor, als Priesterin der guten Geschäfte bezeichnet zu werden.«


      »Dir ist aber schon klar, über welche Macht sie verfügt?«


      Nïx seufzte. »Siehe: Protokoll dieser Versammlung, Kommentar zur Bauernliga.«


      »Du bezeichnest Lothaire den Erzfeind als deinen Freund?«, fragte Hel.


      »Meinen besten.«


      »Hat er nicht erst kürzlich Kristoff, den wahren König der Vampirhorde, gefangen genommen und eingesperrt?«


      Nïx verdrehte die Augen. »Na ja, da es kein anderer tun wollte.«


      Skadis Kopf fuhr zurück. »All deine sarkastischen …«


      »Vielschichtigen.«


      »… Antworten werden deinem Anliegen nicht nützen. Dein Auftreten in dieser Verhandlung ist extrem respektlos.«


      Nïx’ fröhliche Miene verblasste. »Weil ich den Ausgang bereits gesehen habe.«


      »Und wie geht es aus?«


      »Ihr werdet mir sagen, dass ich einen Grund brauche: einen Bereich besonderer Macht, eine Art Spezialisierung. Schließlich bist du die Göttin der Jagd, die Große Bärin ist die Göttin der Gestaltwandler, Lamia ist die Sexgöttin.«


      Als Lamia schmollte, zuckte Nïx mit den Achseln. »Tut mir leid, für Beschönigungen hab ich nichts übrig.« Dann wandte sie sich an alle Göttinnen. »Ihr glaubt, dass dieser Bereich der Macht von entscheidender Bedeutung ist. Und da die Vorausschau bereits vergeben ist – mein Kompliment an die Göttin Pronoea –, geht ihr davon aus, dass ich es nicht schaffen werde. Aber jetzt werde ich euch verraten, was mein Spezialgebiet ist, und ihr alle werdet begreifen, dass es unausweichlich ist.«


      Skadi schürzte die Lippen. »Überrasche uns, Walküre.«


      Nïx legte eine dramatische Pause ein. »Ich werde aus der Asche dieses Krieges aufsteigen, um Phenïx zu werden, die Göttin der … Akzessionen.«
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      Im Bauch der Bestie wurde die Dunkelheit nur von leuchtendem grünem Dreck erhellt.


      Als Thronos erwachte, musste er feststellen, dass er in einer Art Membran festsaß, von fleischigen, tentakelartigen Adern aufrechterhalten, die sich um seine Arme und Beine schlängelten. Ölig wirkende Bläschen bedeckten die Adern. In diesem Moment sickerte aus einer von ihnen grüner Schleim auf seine zerfetzte Kleidung, seine Haut und seine Flügel.


      Er verspürte einen beißenden Schmerz, Rauch stieg auf. Säure! Die faulige Luft war ekelerregend, sie versengte ihm die Lungen. Er schlug und trat um sich – das Bedürfnis zu entfliegen war überwältigend –, aber er konnte sich nicht befreien.


      Nïx hatte ihm nur sechzig Sekunden gegeben, um Lanthe und sich selbst zu befreien.


      Er blickte hastig nach rechts. Melanthe.


      Sie befand sich in derselben misslichen Lage wie er und klebte an etwas fest, das wie eine Magenschleimhaut aussah, umgeben von großen, leuchtenden Pusteln. Sie war nach wie vor bewusstlos. Zweifellos glaubte sie immer noch, dass sie sich in Feveris befanden.


      Säure hatte auch bei ihr stellenweise Haut weggeätzt, sogar den größten Teil ihres metallenen Brustpanzers. Das unzerstörbare Drachengold um ihren Hals hatte sie bis zu einem gewissen Grad beschützt.


      Da platzte gleich neben ihr eine der Pusteln, und aus dem Geschwür traten dickere Tentakel heraus, um Teile ihrer blassen Haut wegzureißen.


      Um sie aufzufressen.


      Mit lautem Gebrüll warf sich Thronos mit aller Kraft gegen die Membran, in dem Versuch, die Arme freizubekommen. Als das Tentakel, das seinen rechten Arm gefangen hielt, dadurch gedehnt wurde, gelang es ihm, einen Blick nach draußen zu werfen, und er entdeckte Tausende anderer Unsterblicher, die dort mit ihnen zusammen bewusstlos gefangen waren. Die Magenwände schienen sich kilometerweit zu erstrecken.


      Als die Ader aufriss, strömte Gallenflüssigkeit heraus. Mithilfe seiner Krallen schlitzte er eine weitere Ader auf. Doch als er zu seinen Beinen kam, zögerte er, blickte über die Schulter und dann hinunter. Hunderte von Metern unter ihm wartete ein blubbernder Teich grüner Säure nur auf seinen Fall. Wie sehr mochten seine Flügel in Mitleidenschaft gezogen worden sein?


      Er betete, dass sie ihn – und Melanthe – tragen würden, und befreite seine Beine. Sogleich stürzte er in die Tiefe. Er entfaltete die Flügel und verzog vor Schmerz das Gesicht. Doch selbst inmitten dieses dichten Pesthauches war er imstande, an der Wand entlang wieder zu ihr hinaufzusteigen.


      Auch wenn er das Stöhnen von Tausenden von Lebewesen hörte, konnte er nur an seine Gefährtin denken. Nïx hatte ihm gesagt, dass dieser Magen zu dick sei, um ihn aufzuschlitzen. Er wäre schon wieder betäubt, ehe er sich dort hinauskämpfen könnte. Sie hatte ihm auch gesagt, dass er von dem Moment an, in dem er aufwachte, nur eine Minute haben würde, ehe ein giftiger Nebel abgesondert würde, der seine Erinnerungen auslöschen und ihn an den Ort seiner Träume zurückschicken würde.


      Hastig warf er einen weiteren Blick über die Schulter hinweg. Auf der entgegengesetzten Seite des Magens schwoll soeben eine Art knollenförmige Drüse an, die mindestens sieben Meter im Durchmesser maß. Würde sie den Nebel ausstoßen?


      Ihm lief die Zeit davon! Ein Portal war ihre einzige Hoffnung. Er flog zu Melanthe.


      Thronos wollte nicht, dass sie erwachte, ehe er sie befreien konnte. Er hatte schon von Mythianern gehört, die im Angesicht eines derartigen Horrorszenarios ihre Fähigkeiten verloren und niemals wiedererlangt hatten. Und immerhin war ihre eigene Mutter wahnsinnig gewesen.


      Er packte die Tentakelader um ihren rechten Arm, schlitzte den dicken Wurm auf und hielt das Ende, aus dem die Säure tropfte, von ihrem Körper weg.


      Mit einem Mal riss sie die Augen auf. Sie atmete tief ein – und stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus.


      Er verdoppelte seine Anstrengungen und bearbeitete ein weiteres Tentakel.


      »Nein, nein, das passiert nicht wirklich.« Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. »Sag mir, dass es nicht … meine Haut frisst!«


      »Lanthe, du musst dich beruhigen. Du musst ein Portal erschaffen.«


      Ihr Kopf schlug gegen die faulige Schleimhaut, die ganze Strähnen ihres Haars einfach wegätzte. »Darum hatte ich in Feveris also das Gefühl, zu verbrennen!« Als er sie befreit und in die Arme gezogen hatte, klammerte sie sich an ihn. »Mach, dass es aufhört! Ich tue alles, was du willst. Hauptsache, du weckst mich auf!«


      »Wir sind wach. Aber wenn wir diesen Ort nicht verlassen, werden wir für alle Ewigkeit hierbleiben. In Feveris hast du doch deine Energiespeicher wieder aufgeladen.«


      »Aber du hast gesagt, das sei nicht real gewesen.«


      »Hat es sich denn nicht real angefühlt?« Er wünschte bei den Göttern, dass es das auch gewesen wäre. »Du hast die Macht, jetzt in diesem Augenblick. Und wir sind darauf angewiesen, dass du sie benutzt. Denk dran, Lanthe, deine Fähigkeit ist ein Muskel.«


      Ihr Blick zuckte über ihre Umgebung, und dann hörte sie gar nicht mehr auf zu schreien.


      Jene Drüse schwoll immer weiter an und drohte, zu platzen.


      »Nein, sieh mich an!« Er kniff sie ins Kinn. »Ich weiß, dass du das kannst.«


      Als ihr daraufhin Tränen in die Augen traten, versetzte es ihm einen Stich ins Herz.


      »Du schaffst das, Lämmchen«, sagte er heiser.


      »Ich … ich werde es versuchen«, erwiderte sie.


      Als ihre Augen zu glitzern begannen, murmelte er: »So ist’s gut.« Er spürte, dass sie sich in seinen Armen anspannte. Selbst inmitten dieses Chaos konnte er ihre Kraft wahrnehmen.


      Und schon waberte Magie um sie herum …


      Es vergingen einige Sekunden … dann sackte sie in sich zusammen. »Ich hab’s geschafft«, keuchte sie.


      »Wo denn?« Er drehte sich um sich selbst. Keine Öffnung. Jeden Moment würde der giftige Nebel ausströmen.


      »Es sollte da sein! Ich habe ein Portal erschaffen. Ich habe es doch gespürt.«


      Die Drüse öffnete sich schlagartig und grüner Nebel trat heraus. »Verdammt, nein!«


      Lanthes Körper entspannte sich nach und nach. Sie lächelte ihn an, während ihre Augen sich schlossen.


      »Nein, bleib bei mir!« Er sah sich noch einmal um. Nichts. »Wo ist denn bloß dieses dämliche Portal?«


      Von schrecklicher Angst erfüllt blickte er hinab. Dort entdeckte er einen schmalen Riss in dieser Realität – umgeben von kochend heißer Säure.


      Als sich das Portal zu schließen drohte, murmelte er ein Gebet zu den Göttern, legte die Flügel um Lanthe …


      Und ließ sich fallen.


      Noch während sie die Schwelle passierten, wurde ihm klar, dass ihnen irgendein Wesen gefolgt war.
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      Lanthe erwachte in der betäubenden Stille des Meeres.


      Als sie die Augen öffnete, erblickte sie einen schwarzen Ozean, der Thronos und sie von allen Seiten bedrängte. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, während er darum kämpfte, sie festzuhalten und mit ihr an die Oberfläche zu gelangen.


      Sie hatten sich aus jenem Albtraum befreit – nur um in dem nächsten zu landen.


      Sie klammerte sich noch fester an Thronos, und sofort benutzte er beide Hände, um zu schwimmen. Das trübe Wasser wurde allmählich heller. Zumindest existierte hier eine Oberfläche!


      Aber wo war hier?


      Sie hatten die Hälfte geschafft, als ihre Lungen an ihre Grenzen stießen. Ihre Krallen bohrten sich in seinen Körper, sie brauchte Luft und würde jeden Moment unfreiwillig Wasser einatmen. Er schwamm noch schneller, sein Herz schlug donnernd unter ihrem Ohr.


      Sie erreichten die Oberfläche und sogen nebelkühle Atemzüge ein. Es war ein stürmischer Tag, sodass sie auf riesigen Wellen auf und ab schaukelten. Sie blinzelte gegen die Gischt an und versuchte, sich zu orientieren.


      »Wo sind …?« Sie verstummte, als Thronos den Kopf langsam in den Nacken legte. Sie drehte sich um und warf einen Blick über die Schultern nach hinten. Nichts als Wasser war zu sehen, bis in den Himmel hinauf. Unfassbar hoch. Und kurz davor, über ihnen zusammenzubrechen.


      Er hatte sich bereits aus dem Wasser abgestoßen und schoss in die Luft hinauf. Und wenn er nicht hoch genug kommen konnte …?


      Ihr Verstand weigerte sich, die Größe der Welle zu akzeptieren – sie war ein flüssiger Berg, der jeden Moment umkippen konnte. »Schneller, Thronos!«


      Er hatte die Zähne fest aufeinandergebissen, sein Herz schlug so heftig, als würde es gleich explodieren. »Lass mich ja nicht los, Lanthe!«


      Als die Welle über ihnen ihren Scheitelpunkt erreichte, drehte er sich in der Luft und wickelte sie fest in seine Flügel ein. Die Welle schlug so schnell und mit solcher Wucht über ihnen zusammen, dass das Wasser so hart wie Beton erschien.


      Sie wurden auf die Küste zugeschleudert, eine zerklüftete Felsenwand. Als sie dagegen krachten, zerrissen die Felsen seine Flügel wie ein Ungeheuer mit scharfen Zähnen, das sie Thronos entreißen wollte.


      Sie klammerten sich aneinander.


      Die Welle saugte sie zurück aufs Meer hinaus und zerrte sie unbarmherzig über Korallenriffe, ehe sie sie erneut gegen die Wand schmetterte.


      Doch als sich das Wasser dieses Mal zurückzog, blieben sie an Land. Irgendwie war es Thronos gelungen, sich an eine Klippe zu klammern.


      Er biss die Zähne zusammen, um mit einem Satz weiter an Höhe zu gewinnen, und brachte sie außerhalb der Reichweite des Wassers. Die nächste Welle brach sich gleich unter ihren Füßen an den Felsen, sodass der Schaum an ihren Beinen leckte, doch sie wurden nicht wieder mitgerissen.


      Er zog sich immer weiter hinauf, bis sie den Gipfel der Felsenwand erreicht hatten. Am Rand angekommen, schob er sie vor sich auf festen Grund und folgte ihr dann.


      Sie lagen keuchend auf dem steinigen Boden und husteten Meerwasser aus. Unter ihnen erbebte die Klippe unter jeder donnernden Welle.


      »Melanthe, sprich mit mir«, brachte er zwischen gierigen Atemzügen heraus. Er musste die Stimme heben, um über das Getöse der Wellen hinweg gehört zu werden. »Bist du verletzt?«


      Sie schüttelte den Kopf. Wieder hatte sein Kokon sie zum größten Teil geschützt. »Nur ein paar Wunden von … von davor.« Teile ihrer Haut waren durch die Säure abgelöst worden.


      Sie war Futter für eine andere Kreatur gewesen, und wäre es wahrscheinlich immer noch, wenn Nïx nicht wäre. Wenn man einmal davon absah, dass die Walküre sie überhaupt erst dorthin gebracht hatte! Warum, warum, warum?


      Der größte Teil von Lanthes Brustpanzer war weg, und die kläglichen Überreste ihres Rocks hingen an einem Faden um ihre Hüften. »Wie lange, glaubst du, waren wir … da drin?«


      »Vielleicht einen Tag«, antwortete er. »Vermutlich länger.«


      Sie würde niemals Worte finden, um einem anderen vermitteln zu können, wie grauenhaft das gewesen war. Nur Thronos vermochte diese Tentakel, den Eiter und den brennenden Schmerz zu begreifen.


      Lanthe erschauerte. Sie durfte jetzt einfach nicht über diesen Ort nachdenken, sonst würde sie am Ende noch komplett den Verstand verlieren.


      Als er sich auf den Boden warf und auf den Rand der Klippe zurobbte – anscheinend wollte er die Wellen nach irgendetwas absuchen –, fiel ihr auf, dass einer seiner Flügel schlimmer als gewöhnlich aussah. Das Mosaik der Schuppen erschien ihr noch verzerrter.


      »Wie schlimm ist es?«


      »Ich habe mir einen Unterarm und einen Flügel gebrochen«, gab er über die Schulter hinweg zurück. »Womöglich hab ich mir auch den Schädel angeschlagen. Nichts Ernstes.«


      »Wonach suchst du?«


      »Ich glaube, es ist uns jemand gefolgt. Es war schwierig, da drinnen etwas zu erkennen, aber ich glaube, ich habe ein Wesen gesehen.«


      »Dann muss es tot sein. Niemand könnte sich dieser Strömung entziehen.« Sie runzelte die Stirn. »Wie hast du es nur geschafft?«


      »Ich bin nicht so schwach, wie du denkst.« Um seine Worte zu unterstreichen, erhob er sich, wenn auch ungelenk. Sein Hemd hatte sich entweder zersetzt oder war ihm sonst wie abhandengekommen, den größten Teil seiner Lederhose hatte die Säure aufgelöst. »Schließlich bin ich ein Unsterblicher im besten Alter.«


      »Und das war so etwas wie eine unsterbliche Strömung. Es grenzt an ein Wunder, dass wir nicht komplett zerfetzt wurden und jetzt irgendwo da unten treiben.«


      »Mag sein, aber wir sind hier.« Er streckte ihr die Hand entgegen und half ihr auf.


      Während er sie stützte, fragte sie: »Glaubst du, dass wir übernatürliche Hilfe hatten?«


      »Ist es denn so abwegig, dass ich es ganz allein geschafft habe?« Er starrte ihr tief in die Augen. »Vielleicht schenkst du mir neue Kraft.«


      Er wirkte so ernst, dass sie beschloss, ihm lieber nicht zu widersprechen. »Jedenfalls tausend Dank, dass du mich gerettet hast.« Ihre Dankbarkeit schien ihn zu überraschen. »Was glaubst du, wo wir sind?«


      »Keine Ahnung.«


      Erst jetzt unterzog sie sich selbst einer Musterung. Auch wenn ihre Kette keinen Schaden genommen hatte, war ihr Brustpanzer nicht mehr zu retten, und seine unregelmäßigen Kanten schnitten in ihre sowieso schon verletzte Haut. Sie löste auch noch den letzten hartnäckigen Verschluss und ließ das Ding fallen. Es machte ihr nichts aus, und ihr Haar war ohnehin lang genug, um ihre Brüste zum größten Teil zu bedecken. Hinten allerdings waren ihre Haare weggeätzt, sodass sie unfreiwillig eine Art Bob trug. Ihre Stiefel schienen ebenfalls Säure abbekommen zu haben, aber zumindest die Sohlen waren noch ganz gut in Schuss.


      Von ihrem Rock waren nur noch einige Lederriemen übrig. Um Thronos willen drehte sie das größere Stoffteil nach vorne, sodass immerhin ihre Vorderseite bedeckt war, und kreierte damit einen pofreien Look.


      Sein Blick wanderte über ihren Oberkörper. »Deine Verletzungen sind schlimmer, als ich dachte. Du musst dich ausruhen und regenerieren.«


      »Aber wo? Wir haben keine Ahnung, welche Gefahren hier auf uns lauern.«


      »Dann müssen wir uns einen höher gelegenen Ort suchen, während mein Flügel heilt.« Er musterte den Horizont.


      Sie sah ausschließlich flaches Terrain, eine Platte schiefergrauen Steins, der gut zum trostlosen Himmel passte. »Wenn es hier überhaupt so was gibt.« Aber er konnte weiter sehen als sie.


      »Komm mit.« Er nahm ihre Hand in seine.


      »Ich kann alleine gehen«, sagte sie, obwohl der Fels von unzähligen Kratern übersät war – genau das Richtige für ihre von Säure zerfressenen Stilettostiefel.


      »Das weiß ich.« Er hielt ihre Hand fest.


      Seit dieser Höllenzone schien er ständig das Bedürfnis zu haben, sie zu berühren. Was auch immer er dort gesehen hatte, hatte Thronos verändert. Fürchtete er immer noch, dass irgendjemand sie ihm wegnehmen könnte?


      Sie seufzte. Hand in Hand machten sie sich auf den Weg, wobei sie größeren Vertiefungen aus dem Weg gingen.


      »Und wenn das hier nur ein weiterer Traum ist?«, fragte sie. »Diese Halluzination war so realistisch.« Du weißt schon, Thro, als wir es uns wie wild gegenseitig mit dem Mund besorgt haben.


      Er nickte. »Ich habe das Gefühl, als würde ich dich … kennen. Beinahe.«


      »Wir haben Glück, dass nichts davon wirklich passiert ist. Du hast keine Versündigung begangen, und ich bin nicht beinahe schwanger geworden.«


      »Aber wenn wir nicht unter dem Einfluss eines Zaubers standen, warum haben wir dann ein solches Verlangen nach einander verspürt?«


      Sie musste nicht seine Gedanken lesen, um zu wissen, dass der Mann in Thronos sich wünschte, dass die beiden Orgasmen, die er ihr beschert hatte, na ja … zählten. »Vielleicht eine Art Placeboeffekt? Ich weiß nur, dass Feveris – beziehungsweise Möchtegern-Feveris – nichts verändert.«


      »Ich bin davon überzeugt, dass ich dein Gefährte bin, so wie du meine Gefährtin bist.« Der großspurige Thronos war wieder da.


      Sie rettete sich in ihre Standardantwort. »Sorceri haben keine Gefährten.«


      Als er den Mund öffnete, um zu widersprechen, hielt sie die freie Hand empor. »Für so was bin ich echt zu kaputt, Thronos. Warte wenigstens, bis meine Haut sich regeneriert hat, ehe du mir eine weitere Predigt hältst.«


      Mit finsterer Miene stapfte er weiter, auf einen Horizont des Nichts zu. Nïx hatte ihr gesagt, sie solle Welten in Brand setzen. Aber wie könnte Lanthe denn auf einen solchen Ort überhaupt einwirken? Und in dem Magen dieser Kreatur war sie auch nicht gerade eine brennende Fackel gewesen.


      Sie hatte gedacht, sie könnte zumindest aus diesen Erfahrungen, aus ihren Reisen, etwas lernen. In Möchtegern-Feveris hatte sie jedoch nur gelernt, dass Thronos verflixt sexy sein konnte, und dass er über eine sehr begabte Zunge verfügte.


      Als der Boden sogar noch unebener wurde, nahm er ihren Arm und half ihr. Bei den Göttern, seine Nähe hatte inzwischen einen bedenklichen Einfluss auf sie. Aber sie konnte sich nicht, sie durfte sich einfach nicht in Thronos verlieben.


      Dem Untergang geweiht beschrieb nicht mal ansatzweise ihre Zukunft mit ihm.


      Angenommen, sie würde Sabine mit den Worten »Hey, ich will mit Thronos zusammen sein« überraschen, würde ihre Schwester keinen Zweifel daran hegen, dass Lanthe einer Gehirnwäsche unterzogen worden war. Sabine und Rydstrom würden eine Mordswut haben. Wie könnte Lanthe sie davon abhalten, Thronos umzubringen?


      Wenn sie nur an Sabine dachte, überkam sie eine Welle von Heimweh. Sie vermisste ihre Schwester so sehr, dass es wehtat, und sogar Rydstrom vermisste sie. Er war ein Fels in der Brandung.


      Und sie vermisste ihre kichernden Nichten, die Zwillingskriegerinnen für das Gute. Die Ältere (nur um wenige Sekunden) hieß Brianna, kurz Bri genannt, und die Jüngere Alyson, genannt Aly. Ihre Mutter Holly hatte sie nach geliebten Personen nennen wollen, aber am Ende war der Anreiz, ihnen dreisilbige Namen zu geben, die sich zu Kosenamen mit drei Buchstaben verkürzen ließen, einfach zu groß gewesen. (Holly war von der Zahl drei krankhaft besessen, konnte sich selbst den Wunsch nach Drillinge aber nicht erfüllen.)


      Aly und Bri waren jetzt schon knallhart. Alle hatten sich große Sorgen gemacht, dass der Pravus ihnen nach dem Leben trachten würde – Holly hatte jedenfalls jede Menge Ärger mit ihm gehabt –, aber bislang hatte es noch keinen Grund zur Sorge gegeben.


      Lanthes Nichten waren außergewöhnlich und konnten sich jetzt schon translozieren. Sobald sie Ärger witterten – oder gebadet werden sollten –, teleportierten sie ihre gewindelten Hintern einfach davon.


      Wenn sie Hunger hatten, translozierten sie sich auf direktem Weg an die Brust ihrer Mutter, was der eher ruhigen Holly nach wie vor einen Mordsschrecken einjagte. Cadeon fand es zum Brüllen komisch und lobte die beiden in Babysprache für ihre Schlauheit.


      Rydstroms unnützer Bruder hatte sich am Ende doch als recht vernünftig erwiesen, er hatte sich ein Leben aufgebaut und mit seiner Gefährtin eine Familie gegründet. Wie Rydstrom und Sabine waren auch Cadeon und Holly so gegensätzlich, wie es nur möglich war.


      Vielleicht sorgten die Unterschiede dafür, dass es nie langweilig wurde.


      Aber keine ihrer Faktionen befand sich im Krieg miteinander. Keines ihrer Geschwister hatte vor, die bessere Hälfte des anderen zu ermorden …


      Nach einigen Minuten des Schweigens brach es aus Thronos heraus: »Verdammt, ich kann einfach nicht aufhören, an Feveris zu denken.«


      »Versuch’s!« Als eine salzige Böe über sie hinwegfegte, starrte sie ihre Umgebung mürrisch an und kickte einen Stein davon. »Dieser ganze Scheiß fühlt sich wie eine total beknackte Version von Time Bandits an, und ich habe das alles so was von satt!«


      »Ich weiß nicht, wer diese Banditen sind, Lanthe.«


      »Natürlich nicht.« Weil er in seinem ganzen verfluchten Leben vermutlich nicht einen einzigen Film gesehen hatte.


      Sie hatten nichts gemeinsam, bis auf ein paar Kindheitserinnerungen und eingebildete Orgasmen.


      Extreme.


      Jetzt wusste Thronos, wie es wäre, Melanthe für immer zu verlieren und hilflos zusehen zu müssen, wie sie starb.


      Jetzt wusste er, wie es sein würde, sie zu seiner Frau zu machen.


      Doch während all die gemeinsam überstandenen Schwierigkeiten dazu geführt hatten, dass er sich ihr näher fühlte, entfernte sie sich innerlich immer weiter von ihm. Natürlich war ihre gegenwärtige Lage auch nicht gerade hilfreich. Ihre Haut war verletzt. Ihr musste eiskalt sein, gerade während der Regenerationszeit, und sicherlich wirkte auch noch der Schock über diesen grauenhaften Ort nach.


      Außerdem hatte sie sicherlich Hunger. Er hatte keine Ahnung, wann sie zuletzt etwas gegessen hatten. Wie lange waren wir eigentlich im Magen dieses Ungeheuers?


      Während er ihr über einen Graben hinweghalf, sprangen seine Gedanken zwischen vier Dingen hin und her: Sorge um ihre unmittelbare Sicherheit, seine nur allzu lebhaften Erinnerungen an ihren Tod in den Zeitschleifen, seinen Stolz darüber, wie sie diese Dämonen manipuliert hatte, und die Geschehnisse in Feveris.


      Was Letztere betraf, so verzichtete er auf sämtliche Verteidigungsmaßnahmen, damit sie seine Gedanken laut und deutlich hören konnte.


      In Gedanken spielte er immer wieder ab, wie ihre Nässe seine Eichel küsste … wie ihre Haut die Spitze seines Schaftes zusammenpresste, als er langsam in sie eindrang. Wie ihr Herz raste, weil auch sie ihn unbedingt brauchte …


      »Das war nicht real!«, beharrte sie.


      Niemand brachte ihn so in Rage wie sie! »Es fühlt sich aber verdammt real an!« Thronos fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Wir haben einander unendliche Lust bereitet, und ich habe einen Hauch dessen gefühlt, was es bedeuten würde, dich zu der Meinen zu machen. Verdammt, ich weiß, wie du schmeckst. Ich weiß, wie du stöhnst. Warum willst du um jeden Preis leugnen, was wir gefühlt haben?«


      Sie schien sich für schwach zu halten, weil sie ihren Gefühlen nachgegeben hatte. Während ich mich umso stärker fühle.


      »Weil es nie passiert ist!« Die Brauen herausfordernd gehoben, sagte Lanthe: »Wenn diese Halluzination tatsächlich real gewesen wäre, müsste ich dann nicht eine von Nïx’ Haarsträhnen in meiner Tasche finden?« Sie fuhr mit der Hand zwischen die letzte verbliebene Falte ihres Lederrockes, in die mit Wasser vollgesogene Tasche.


      Er öffnete den Mund, um ihr zu sagen, dass sie ja in der Bestie verloren gegangen sein könnte, oder in den Wellen.


      Sie zog eine Strähne Walkürenhaar hervor.


      Er starrte sie mit weit aufgerissenem Mund an. Könnte Feveris doch real gewesen sein?


      Melanthe runzelte völlig verwirrt die Stirn. »Nein, nein. Sie muss sie mir zugesteckt haben, als sie mich auf der Insel angegriffen hat. Sie hätte sie einfach hineintun können, als ich bewusstlos war.« Sie schob die Strähne in die Tasche zurück. »Sieh mich nicht so an.«


      »Du meinst, so als würde ich deine Lustschreie nur allzu gut kennen?« Er kam auf sie zu. »Es ist passiert.«


      »Von wegen!«


      »Finde dich damit ab, Sorcera. Um ein Haar hätte ich dich zu der Meinen gemacht – und du hast es geliebt!« Sie standen jetzt so nahe voreinander, dass sich ihre Zehen fast berührten. »Du wolltest mich in dir spüren. Du wolltest mehr. Nichts kann das je wieder ungeschehen machen.«


      »Das wäre eine Katastrophe gewesen!« Sie wirkte halb empört, halb argwöhnisch.


      Er streckte die Hand aus, um ihr mit dem Daumen über die Unterlippe zu streichen. »Wir können die Zeit nicht zurückdrehen, Melanthe. Ich möchte, dass wir da weitermachen, wo wir waren, kurz bevor wir unterbrochen wurden.«


      »Ein Mann will Sex von mir.« Sie rückte von ihm ab. »Das ist ja mal ganz was Neues.«


      »Du weißt, dass ich mehr als Sex will.« Er packte ihren Oberarm und zog sie zurück. »Ich will alles von dir.«


      Sie öffnete den Mund, schien sich dann aber zusammenzureißen. »Nur weil Sorceri es nicht so mit der Reue haben, heißt das noch lange nicht, dass wir niemals Bedauern verspüren. Was du dir für uns beide wünschst, kann niemals sein. Wir sind zu verschieden, und unsere Familien würden es niemals akzeptieren.«


      »Vielleicht wäre die Beziehung zwischen einer anderen Sorcera und einem Vrekener unmöglich. Aber wir haben schon so viel miteinander durchgemacht. Wir haben uns verdient. Sieh mich an, Melanthe.« Als sie ihn schließlich ansah, blickte er ihr tief in die Augen, in denen er dieselbe Verletzlichkeit erkannte wie in dem Moment, kurz bevor er sie fast genommen hätte.


      Er glaubte, dass er sie langsam verstand …


      In Pandämonia hatte er erfahren, dass seine Gefährtin sich nach Liebe sehnte. Offensichtlich hatte sie sie nicht ein einziges Mal bei ihren Bettpartnern gefunden – und ebenso offensichtlich hatte sie nicht vor, sich mit weniger zu begnügen. Sie hatte einmal gesagt, dass sie ihr Herz nur dem richtigen Mann schenken würde.


      Und dieser Mann bin ich.


      In dem Moment beschloss Thronos, dafür zu sorgen, dass sich die Sorcera in ihn verlieben würde, dass er einmal etwas von ihr besitzen würde, das ihm ganz allein gehörte.


      Plötzlich wusste er genau, wie er in Skye Hall mit ihren Fähigkeiten umgehen würde. Die Lösung war so verblüffend offensichtlich, dass er sich beinahe mit den Händen vor die Stirn geschlagen hätte, als sie ihm klar wurde.


      »Lass mich los!«, fauchte sie.


      »Und wenn ich dir sage, dass ich das niemals tun werde?«


      Mit einem frustrierten Stöhnlaut trat sie ihm vors Schienbein. Er umfasste ihren Nacken.


      In dem Moment senkte sich ein metallenes Netz über sie.


      Er brüllte, spreizte die Flügel und verfing sich damit in den beschwerten Drähten. Er bearbeitete das Metall mit den Klauen, bis Funken flogen. Magische Verstärkungen.


      »Oh ihr Götter«, schrie Melanthe. »Das ist genau wie die Tentakel! Mach es weg, mach es weg!«


      »Ich versuch’s ja!« Er witterte eine Art … Meereskreatur. Und sie näherte sich.


      Mit einem Mal fiel Lanthe zu Boden. »Thronos! Sthenos-Wachposten!«


      Ehe er sie festhalten konnte, wurde sie unter dem Netz hervorgezogen. Er versuchte noch, sie mit einem Satz zu erreichen, schlug wie wild um sich, um freizukommen, bis eines der riesigen Geschöpfe Melanthe wie eine Puppe aufstellte und ihr einen Dreizack an den Hals hielt.


      Sie waren von einem Dutzend Sthenos umzingelt, Gorgonen, die anstelle von Haaren blutrote Seeschlangen auf dem Kopf trugen. Jeder Wachposten trug einen Dreizack. Thronos hatte schon von ihrer immensen Macht gehört.


      »Lasst uns los!«, befahl Melanthe.


      Nichts. Obwohl blaues Licht in ihren Augen und Händen leuchtete. »Lasst uns auf der Stelle los!«


      Der größte Stheno und offensichtliche Anführer sagte: »Deine Kräfte werden bei uns nicht funktionieren, Sorcera. Wir stehen unter göttlichem Schutz.«


      Zeit, gegen sie zu kämpfen. Thronos’ Augen flackerten, als er seine nächsten Schritte kalkulierte – bis die Kreatur, die Lanthe festhielt, ihr mit mehr als einem Dreizack drohte.


      Seeschlangen glitten herab auf ihre bloße Schulter, mit entblößten Fängen und zuckender Zunge.


      Melanthe schluckte. »Womöglich bin ich gegen ihr Gift nicht immun.«


      Er erstarrte und hielt die Hände in die Höhe.


      »Wer wagt es, in Sargasso einzudringen, in das Königreich des Nereus?«


      »Der Gott des Meeres?«, fragte Melanthe.


      »Die Gottheit Nereus, unser Herr und Meister. Diese Woche hält er große Feierlichkeiten ab. Ihr werdet ihm in seiner Festung eure Aufwartung machen. Abhängig von der Laune seiner Hoheit werdet ihr entweder seine Gäste sein – oder aber die Unterhaltung.«

    

  


  
    
      43


      – Wie ist dieser Gott denn so? –, fragte Thronos Lanthe auf ihrer endlosen Wanderung entlang eines Strandes.


      Da die Sthenos Thronos und ihr die Augen verbunden hatten, war der Abstieg von dem hoch aufragenden Kliff bis zum Meer hinab sogar noch gefährlicher für Lanthe gewesen.


      Sie hätte ihnen am liebsten gesagt, dass sie den Weg zu Nereus’ Festung sowieso unter gar keinen Umständen jemals wiederfinden könnten, aber sie waren nicht gerade zum Plaudern aufgelegt gewesen.


      – Nereus ist ein Trickster-Gott, der gerne feiert, so eine Art Mischung aus Pan und Loki. Er ist berühmt-berüchtigt für seine exzessiven Liebesspielchen und Manipulationen. –


      – Was passiert, wenn er sich dazu entscheidet, uns zu seiner ›Unterhaltung‹ zu benutzen? –


      – Vermutlich wirst du dir dann wünschen, eine kochend heiße Dusche zu nehmen und deine Haut mit Stahlwolle abzuschrubben. Lass es mich mal so sagen: Ich glaube nicht, dass wir uns aus dieser Sache hier raustwerken können. –


      – Ich weiß nicht, was twerken ist, Lanthe. –


      Sie seufzte. – Ich habe gehört, dass Sargasso ein verstecktes Reich auf der Ebene der Menschen ist. – So wie es Skye Hall war. – Unser Ziel sollte es sein, Nereus dazu zu bringen, uns von hier fortzubringen. –


      Ohne zu viel von ihnen selbst zu opfern.


      – Glaubst du, du kannst ihn verzaubern? –


      – Eine Gottheit? Das wage ich zu bezweifeln. Vermutlich würde er mich umbringen, wenn ich es auch nur versuche. –


      Thronos verstummte und schien sich in seinen eigenen Gedanken zu verlieren.


      Auch wenn Lanthes Haut während ihres langen Marsches langsam heilte, war sie völlig erschöpft, weil sie mit den schnellen Sthenos Schritt halten musste. Deren untere Körperhälfte bestand aus fetten Schlangenkörpern, ähnlich wie bei den Cerunnos, abgesehen davon, dass Sthenos alle weiblich waren und Gorgonen, deren Körper vollkommen mit Schuppen bedeckt waren. Außerdem bestanden ihre Haare aus sich hypnotisch windenden Schlangen – ach ja, und ihre Hände und Klauen aus Messing.


      Selbst wenn sie nicht durch göttlichen Schutz vor Lanthes Magie geschützt gewesen wären, hätten ihre Befehle bei den Sthenos womöglich trotzdem nicht gewirkt, da sie eher Tiere als Mythianer zu sein schienen.


      Jedes Mal, wenn Lanthe auf dem lockeren Sand stolperte, zog ihre persönliche Stheno-Wache sie unsanft wieder hoch, sodass deren Klauen sich in Lanthes Arm bohrten.


      Aber das war doch gar nichts, wenn man einmal im Bauch einer Bestie gesteckt hatte, oder?


      Falsch.


      In diesem Moment brachte sie ein vom Meer herüberwehender Windstoß aus dem Gleichgewicht. Als Lanthe taumelte und erneut die Klauen zu spüren bekam, fauchte sie: »Pass doch mit deinen Klauen auf, Stheno!«


      – Melanthe? – Sie sah förmlich vor sich, wie Thronos die Augenbrauen hob. Nur weil er so ruhig und gefasst war, musste sie das nicht auch sein.


      – Ich hab die Nase echt gestrichen voll. Okay, Vrekener? – Sie war am Ende ihrer Kräfte, ihrer Geduld. Sie hatte es satt, Portale zu erschaffen, ständig gefangen genommen zu werden und als Nahrungsmittel oder potenzielles Nahrungsmittel betrachtet zu werden.


      – Wir werden ihnen entkommen. Hauptsache, du beruhigst dich erst mal. –


      – Warum bist du denn so ruhig? –


      Er schwieg eine ganze Weile. – Das bin ich meistens. Was du auf der Insel gesehen hast … das war nicht ich. –


      Vermutlich war er von Natur aus ruhig. Auf der Liste seiner attraktiven Eigenschaften konnte sie nun auch noch vermerken: kein Psycho.


      Endlich verlangsamten ihre Bewacher das Tempo und sie betraten einen Ort, an dem sämtliche Laute von allen Seiten widerhallten. Eine Höhle?


      Sie stiegen eine ganze Weile immer weiter hinab – kilometerweit, wie ihr schien. Als der Druck ihre Ohren wiederholt zum Ploppen brachte, wurde ihr klar, dass sie sich tief unter dem Ozean befanden. Thronos würde nicht fliegen können, selbst wenn es ihm gelingen sollte, sich zu befreien.


      Sie verspürte Mitgefühl mit ihm. Seine Angst vor Tiefen ähnelte ihrer Angst vor Höhen. Dies alles musste unvorstellbar schwierig für ihn sein.


      Vermutlich so schwierig, wie es für sie in Skye Hall werden würde. Dennoch fragte sie: – Kommst du klar hiermit? –


      – Es wird vorübergehen. –


      Mit anderen Worten, er zwang sich, damit klarzukommen.


      Sie hörte Zahnräder knarren und ineinandergreifen, so als ob sich ein Tor öffnete. Sie betraten einen feuchtwarmen Raum, und dann bewegten sich die Zahnräder erneut. Hinter ihnen verriegelte sich zischend ein Schloss. Der Geruch von Natrium war durchdringend.


      Ihnen wurden die Augenbinden abgenommen. Thronos’ Kopf fuhr herum, und er starrte sie an, als hätte er die ganze Zeit sehnsüchtig darauf gewartet, einen einzigen Blick auf sie werfen zu können. Er wirkte wachsam und gefasst.


      Widerwillig wandte sie den Blick von ihm ab, um ihre Umgebung zu mustern. Das war also Sargasso, das legendäre Reich des Nereus.


      Alle vier Seiten dieser Halle waren in den Fels geschlagen, in dem korallenrosa und blaue Streifen schimmerten. Eine dünne Wasserschicht floss die Wände herunter, was allerdings Absicht zu sein schien.


      Das Ganze wurde durch eine Art Wandleuchter erhellt – im Grunde genommen handelte es sich dabei um Glasschüsseln, die auf Säulen ruhten und in denen leuchtende Quallen ihre Kreise zogen. Die Wände schienen sich zu bewegen wegen der sich kräuselnden Schatten, die es auch unter Wasser stets gab.


      Der ganze Bau war atemberaubend. Während die Gruppe weiterging, zogen sich immer wieder gewaltige Teile des Steinfußbodens zurück, unter dem das Meer sichtbar wurde.


      Lanthe sah leuchtende Augenpaare in den abgedunkelten Gängen. Überall gab es Spiegel. Schatten und Licht tanzten. Insgesamt wirkte es wie die Höhle eines kapriziösen Gottes, der für seine Spielchen berühmt war.


      Außerdem spürte sie, dass sich hier unten ein Portal öffnete. Wie konnte sie Nereus nur dazu bringen, dass sie es benutzen konnten?


      Während die Sthenos hinter ihnen herschlängelten, drangen Thronos und sie immer tiefer in die Festung ein, durch eine Art Galerie. Wie Bilder an einer Wand, gab es dort in regelmäßigen Abständen riesige, runde Fenster.


      Als Lanthe an der ersten Öffnung vorbeikam, riss sie die Augen auf, denn dahinter entdeckte sie aufeinandergetürmte Schiffe, wie auf einem riesigen Schrottplatz. – Siehst du das? –


      – Es ergibt durchaus Sinn, dass das Heim eines Gottes auch einen eigenen Vortex besitzt. – Einen mystischen Magneten. – Wir befinden uns in einem Abyssus. Alles sinkt bis auf diese Ebene herab. –


      Als Lanthe durch das nächste Fenster der Galerie hinaus in die Finsternis spähte, entdeckte sie Edelsteine von der Größe eines Fußballes, die überall auf dem Sand verstreut lagen. Wachtrupps der Meereskreaturen, sowohl Meerjungfrauen als auch Meermänner, glitten vorbei. Sie waren zu einem gewissen Grad humanoid, doch anstelle von Beinen besaßen die Frauen einen Fischschwanz und die Männer eine ganze Reihe von Tentakeln.


      Das nächste Fenster zeigte ein U-Boot mit russischer Beschriftung und Teile eines Flugzeugträgers. Das war wirklich zu schräg!


      Trotz all der Strapazen auf dem Weg nach Sargasso war Lanthe doch begeistert, einen derart exotischen Ort kennenzulernen. Sie dachte über Nïx’ Prophezeiung nach: »In einem Reich: Verletze. In einem Reich: Gehe. In einem Reich: Halte fest. In einem Reich: Leuchte.«


      Dann sollte Lanthe hier also festhalten? Sie biss sich auf die Lippen und drehte sich zu Thronos um.


      Sie hatte bereits ein Portal gespürt. Was würde sie tun, wenn Nereus ihr zwei verschiedene Richtungen anbot: eine in den Himmel hinauf und eine nach Rothkalina?


      War sie bereit, sich von Thronos zu trennen? Auch wenn sie über vieles meckerte und so manches noch leugnete, brach ihr bei diesem Gedanken schier das Herz. Wenn einer Beziehung zwischen ihnen beiden nur nicht so viele unüberwindbare Hindernisse im Weg stünden.


      Als sie an einem Spiegel vorbeikamen, wandte sie sich ab, da sie ihr Spiegelbild nicht sehen wollte. Doch auf einmal begannen sämtliche Verletzungen ihres Körpers zu heilen. Die Fesseln um ihre Handgelenke verschwanden, und sie fühlte sich, als ob sie gerade gebadet hätte. Fassungslos starrte sie an sich hinab.


      Plötzlich trug sie einen schwarzen Lederrock, eine Netzstrumpfhose und Lederstiefel. Ihr Oberteil war ein Bustier mit Neckholder, das aus Gold- und Silbersträngen geflochten war, wobei das Vorderteil dichter gewebt war, um ihre Brüste zu verbergen. Geschmeidige Panzerhandschuhe aus Metall bedeckten ihre Hände und Unterarme, und sie spürte eine Maske auf ihrem Gesicht.


      Ein komplettes Sorceri-Outfit! Ihre Hände flogen zu ihrer Kette. Sie war noch da!


      Sie wirbelte zum Spiegel herum. Auf ihrem Haar thronte ein schwerer goldener Kopfschmuck. Die Maske war saphirblau und betonte ihre Augen. Ihre Haare waren in den goldenen Kopfputz eingeflochten, und dicke schwarze Flechten umrahmten ihr Gesicht. Kein Bob mehr am Hinterkopf – ihr Haar war wieder nachgewachsen und floss in Wellen über ihren Rücken hinab.


      Endlich fühlte sie sich wieder mehr wie eine Sorcera – und weniger wie ein Abendessen. Sie begann, Sargassos Annehmlichkeiten zu genießen.


      Als sie sich zu Thronos umwandte, klappte ihr der Mund auf. »Umwerfend« beschrieb es nicht mal annähernd …


      Er trug eine neue Lederhose und -stiefel. Ein breiter Ledergürtel betonte seine schmalen Hüften. Ein frisch gestärktes weißes Batisthemd schmiegte sich an seine Muskeln, als wäre es für ihn maßgeschneidert worden. Vermutlich war das sogar der Fall, und zwar von göttlicher Hand.


      »Ist das real?«, fragte er und blickte zu ihren Wachen zurück. »Nach diesen Zeitschleifen und nach Feveris bin ich mir da nicht allzu sicher.«


      Sie war an derartige Magie gewöhnt, Thronos hingegen nicht so sehr. »Ich denke schon.« Sie musterte anerkennend ihren muskelbepackten, teuflischen Dämonengeliebten. Oder Möchtegerngeliebten.


      Vielleicht hatte er doch recht, vielleicht waren sie das Vrekener-Sorcera-Paar, das diese unüberwindlichen Hindernisse überwinden würde.


      »Folgt den Stimmen zum Fest«, sagte die Anführerin der Sthenos und wies mit ihrem Dreizack den Korridor hinab. »Verbannt jeglichen Gedanken an Flucht aus eurem Kopf. Es gibt nur einen Weg aus Sargasso hinaus.«


      Als sie sich umwandten und davonschlängelten, fiel Lanthe noch etwas ein. »Wartet! Wo sind meine alten Kleider? Darin befand sich eine Haarsträhne …«


      Die Kopfschlangen der Anführerin bewegten sich aufgeregt, als sie antwortete: »Eure Gabe wurde empfangen. Sie ist der Grund, warum ihr noch am Leben seid.«


      »Oh.« Und dann waren Thronos und sie allein. »Ich hoffe nur, Nïx wollte das Ding nicht zurückhaben.«


      Als er sie mit geneigtem Kopf musterte, erinnerte sie sich, dass er sie noch nie in einer solchen Aufmachung gesehen hatte. »Uuund, was denkst du?«


      »Es ist sehr … offenherzig. Stört es dich denn gar nicht, halb nackt an einem Fest teilzunehmen?«


      Sie wurden unterbrochen, als eine Gruppe nur spärlich bekleideter Meernymphen aus einer der Aussparungen im Boden aufstieg. Nereiden. Die Frauen waren allesamt ätherisch schön, oben ohne und trugen nichts als einen kurzen Rock aus Gischt.


      Jedes Mal, wenn eine Nymphe aus dem Wasser auftauchte und ihr Haar zurückwarf, schien sie sich in atemlosem Zeitlupentempo zu bewegen.


      In der Mythenwelt wurde behauptet, dass Nereus in Sargasso gefangen war, entweder von einer anderen Macht oder aber wegen seiner eigenen Agoraphobie. Seine Einsamkeit hatte ihn dazu getrieben, eine neue Nymphenspezies zu erschaffen, die ihm zugleich als Konkubinen sowie als Dienerinnen zur Verfügung standen.


      Die Frauen blieben stehen und starrten Thronos an. Sie zeigten mit bewundernder Miene auf seine Flügel und kicherten kokett hinter vorgehaltenen Händen. Möglicherweise war er der erste geflügelte Mann, den sie je zu Gesicht bekommen hatten, dachte Lanthe bei sich. Von dieser Sorte würden sicher nicht viele auf den Grund des Ozeans reisen.


      Vor Lanthes Augen verwandelte sich der kichernde Flirt der Nymphen in Verlangen.


      Was dachte Thronos über ihr unverhohlenes Begehren? Als sie ihn mit ihren Blicken von oben bis unten musterten, versuchte sie, in seine Gedanken einzudringen, musste aber feststellen, dass er sie vor ihr verbarg.


      Weil er lustvolle Gedanken über diese Meeresschnepfen hatte und sie das nicht wissen sollte?


      Mistkerl. Typisch Mann.


      Das ist also Eifersucht. Wie hatte Thronos damit nur so lange leben können?


      Wütend starrte sie die Nymphen an. Ihre Miene sagte deutlich: Verzieht euch. Der gehört mir.


      Er gehört mir?


      Diese Worte auch nur zu denken war wie ein Schuss, der eine ganze Lawine von Gefühlen auslöste.


      Thronos und sie hatten gemeinsam im wahrsten Sinne des Wortes die Hölle durchgemacht. Wenn man vorgibt, Partner zu sein … Sie waren ein Team geworden, und die Vorstellung, sich von ihm zu trennen – oder ihn mit Nymphen zu teilen –, tat weh.


      Als die Nereidenschar endlich davontänzelte, sagte Lanthe: »Vielleicht sollte ich das Oberteil ablegen? Die Nymphen haben schließlich auch keines an, und ich will nicht overdressed erscheinen.«


      Er trat näher an sie heran. »Das wird nicht passieren.«


      »Bist du sicher? Du schienst von ihnen genauso fasziniert zu sein wie sie von dir.« Eifersucht war echt ätzend.


      Seine Miene war undurchschaubar. »Ach ja? Hmm.«


      Was sollte das denn nun schon wieder heißen?


      »Sag mir, wenn wir geheilt und angekleidet wurden, heißt das dann, dass uns ein Schicksal als ›Unterhaltung‹ erspart bleiben wird?«


      »Nein, nicht unbedingt.« Sie sollte nicht wegen Thronos ausrasten, sondern lieber Pläne schmieden. »Das alles könnte Teil der Inszenierung sein. Nimm dich in Acht. Ich habe gehört, dass Nereus seine Gäste gerne auch umbringt, wenn sie ihn langweilen.«


      Als Thronos und sie sich dem Fest näherten, drückte sie die Schultern durch. Sie fühlte sich, als müsste sie eine Festlichkeit am Hofe von Tornin besuchen.


      Während der Herrschaft von Omort, dem Unsterblichen.


      Damals verging keine Stunde, in der keine Komplotte geschmiedet, Verschwörungen angezettelt oder Ränke gesponnen wurden. Ein einziger Moment der Unachtsamkeit konnte eine gestohlene Fähigkeit bedeuten – oder den Tod.


      Sie war bereit, denn sie war in einem Kriegsgebiet gestählt worden, wie es kein zweites gab.


      Vor einer überdimensionierten Tür angekommen, murmelte sie: »Unser Ziel ist es, von hier zu verschwinden. Folge einfach meinem Beispiel. Denk dran, nichts darf uns an der Flucht hindern. Okay?«


      »Ich verstehe.« Er legte die Flügel so dicht an, wie er konnte, bis sie nur noch ein winziges Stück über seine breiten Schultern hinausragten.


      »Und, Thronos, Nereus hält sich für einen Casanova. Ich werde mit ihm flirten, und du musst einfach mitmachen.«


      »Selbstverständlich«, sagte er, während er einen Arm besitzergreifend auf ihre Schultern legte. »Geh nur voran.«


      Als sie die Halle betraten, war das Fest bereits in vollem Gang. Der ganze Raum war von Kristallen erleuchtet. Nein, keine Kristalle – Edelsteine. Sie waren überall an der Decke und funkelten strahlend hell. Es gab auch hier wieder Ausschnitte im Fußboden, die den Blick ins Meer frei gaben. Nymphen stiegen aus ihnen hervor und servierten in Blasen eingehüllte Platten und Krüge.


      Die Tafel, an der gespeist wurde, war riesig und bestand aus dickem Glas, das auf Säulen aus Korallen ruhte. Die Stühle waren aus poliertem Treibholz gefertigt. Nereiden servierten den Gästen Getränke. Andere tanzten und spielten Instrumente.


      Eine Nereide blies zum Zeichen ihrer Ankunft auf dem Haus einer Meeresschnecke und kündigte sie an: »Melanthe von den Deie-Sorceri, Königin der Überzeugungskunst, und Prinz Thronos von Skye Hall und sämtlichen Luftterritorien.«


      »Willkommen, meine hoch verehrten Gäste!«, rief ein Mann vom Kopfende der enormen Tafel aus.


      Das muss Nereus sein. Der Meeresgott war auffallend groß. Sein langes Haar und sein Bart waren rot und von blonden Strähnen durchzogen. Er trug lediglich die untere Hälfte einer Toga und stellte somit beeindruckende Muskelpakete zur Schau. Seine Brust, Arme und Schultern waren mit Öl eingerieben und seine fleischigen Bizepse mit goldenen Reifen geschmückt.


      Seine smaragdgrünen Augen musterten sie mit solcher Intensität, dass Thronos’ Griff um ihre Schultern fester wurde. In seinem Blick lag ein seltsamer unterschwelliger Ausdruck, der sein gut aussehendes Gesicht beinahe … düster wirken ließ.


      Nereus winkte sie zu sich heran. Oberflächlich gesehen schien er bester Laune zu sein.


      Lanthe schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Showtime.
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      Sobald der Gott Melanthe und Thronos begrüßt hatte, verstummten die Anwesenden und starrten sie an – wenn auch nicht annähernd so intensiv wie der Gott selbst.


      »Immer schön lächeln und winken, Männer, lächeln und winken«, sagte sie aus dem Mundwinkel heraus.


      Da sie gerade nur zu ihm sprach, nahm er an, dass dies eine weitere kulturelle Anspielung sein musste, die er wieder einmal nicht verstand.


      Auf der ganzen Wanderung hierher hatte Thronos sein Bestes gegeben, um ruhig zu bleiben, da er spürte, dass Melanthe an die Grenzen ihrer Belastbarkeit stieß. Vielleicht war das so gewesen, aber jetzt hatte sie sich wieder gefangen.


      Jetzt wirkte sie wie ein Ritter, der in die Schlacht zog: konzentriert, zuversichtlich, sich jedoch absolut bewusst, was auf dem Spiel steht.


      »Gesellt euch doch zu mir.« Nereus zeigte auf zwei Stühle zur Rechten seines Thrones.


      Warum sollte er ihnen diesen Ehrenplatz zuweisen?


      Die Festivitäten kamen erneut in Schwung, die Musik setzte wieder ein. Das Lied der Nymphen war seltsam entspannend, doch Thronos wusste, dass er wachsam bleiben musste.


      Er musterte seine Umgebung. Ausgänge: nur die gewölbte Doppeltür und Ausschnitte im Fußboden. Feinde: jede einzelne Seele, außer den Nymphen. Nachteile: Sie befanden sich tief unter dem Ozean – nicht gerade sein bevorzugtes Kampfumfeld. Noch vor einer Woche hätte er gesagt, dies sei sein schlimmster Albtraum. Doch jetzt wusste er, dass es sein schlimmster Albtraum war, seine Gefährtin zu verlieren.


      Sie gingen die lange Tafel entlang. Andere Gäste saßen bereits auf ihren Plätzen, einige Wesen hatte er noch nie zuvor gesehen. Die meisten waren mit spärlichen Togen bekleidet, auf ihren Häuptern trugen sie Kränze.


      Thronos dachte bei sich, dass er von Glück sprechen konnte, die traditionelle Vrekenerkleidung zu tragen.


      An einigen Teilen der Tafel waren mit Wasser gefüllte Behälter aufgestellt worden, damit sich auch Meeresgeschöpfe dort wohlfühlen konnten. Sie tranken gierig aus Muschelkelchen. Auch wenn die Behälter durchsichtig waren, befummelten und betasteten sie sich gegenseitig mit Händen und Tentakeln.


      Das ist einfach nicht richtig, dachte er, zeigte aber keine Reaktion.


      Melanthe warf ihm einen Blick unter ihren Wimpern hervor zu. Vermutlich dachte sie, er könnte mit der Sündhaftigkeit dieser Szenen nicht umgehen. Aber seit Inferno war er bis zu einem gewissen Grad gegen solche Anblicke abgehärtet.


      Weiter unten an der Tafel ging es sogar noch unzüchtiger zu. Dort saßen Nymphen auf den Schößen oder sogar rittlings auf Männern. So wie eine von ihnen sich wand, musste der Mann wohl in ihr sein, verborgen durch ihr Röckchen aus Gischt, vermutete Thronos.


      Wie zuvor erkannte er rasch, dass keine der Nereiden seiner Frau das Wasser reichen konnte. Das war der Fluch, wenn man eine Gefährtin wie Melanthe hatte. Er würde stets jede andere mit ihr vergleichen – und keine war ihr ebenbürtig. Was sollte er nur tun, wenn sie sein Interesse nicht erwiderte? Verflucht.


      Doch Melanthe erwiderte es. Ihm war durchaus nicht entgangen, wie verdrießlich sie reagiert hatte, als die Nereiden einen erstaunlichen Grad an Interesse an ihm gezeigt hatten. Als er merkte, dass sie seine Gedanken erforschen wollte, hatte er diese abgeschirmt. Sollte sie sich ruhig einmal seinetwegen den Kopf zerbrechen.


      Während Melanthe und er die Tafel abschritten, warfen ihr einige der Feiernden begehrliche Blicke zu. Wie könnten sie auch nicht? Sie war eine sinnliche Sorcera und mit unvergleichlicher Schönheit gesegnet.


      Er hatte sie seit einer Ewigkeit nicht mehr in solcher Kleidung gesehen. Ihr geflochtenes schwarzes Haar glänzte im Licht der Halle. Ihre Augen waren von einem atemberaubenden Blau hinter der Maske.


      Er versuchte, sie sich in dieser Aufmachung in den Luftterritorien vorzustellen. Nachdem er die Frauen gesehen hatte, die mit entblößten Brüsten durch dieses Reich stolzierten, erschien ihm Melanthe beinahe züchtig.


      »Trinkt nach Herzenslust, erfreut euch an den auserlesenen Speisen und helft, meine Halle mit Fröhlichkeit zu erfüllen!«, forderte Nereus seine Gäste auf.


      Melanthe murmelte Thronos zu: »Trinken? Auserlesene Speisen und dazu noch Fröhlichkeit? Mit anderen Worten, das ist wohl deine ganz spezielle Art von Hölle.« Sie tat ja gerade so, als ob er ein Spielverderber wäre. Sie hatte ihn allerdings auch schon als Spielverderber bezeichnet.


      Er konnte durchaus fröhlich sein, wenn er wollte. Wenn ihr das so verdammt wichtig war …


      Doch mit jedem neuen Detail, das ihm in dieser Halle ins Auge fiel, wuchs seine Gewissheit, dass diese Art von »Fröhlichkeit« niemals zu seinen Lieblingsbeschäftigungen werden würde. Er war es gewohnt, ein aktives Leben zu führen, nach Melanthe zu suchen.


      Als sie Nereus schließlich erreicht hatten, schnippte der Gott mit den Fingern, und sogleich kamen zwei Nymphen herbei, um ihre Kelche zu füllen.


      »Ich hätte gerne euren süßesten Wein. Er nimmt ein Ale«, sagte Melanthe.


      Die Nymphen schenkten ihnen ein und entfernten sich wieder.


      »Meine lieben Reisenden, dies ist unsere wundervolle Woche der Festlichkeit«, erklärte der Meeresgott … Melanthes Brüsten. »Obwohl es einem Feind gelungen ist, in unsere geschützten Mauern einzudringen, war er nicht hinter meiner Nachkommenschaft her! Er wollte lediglich eine kleine Schuld begleichen.«


      »Meine Glückwünsche, Nereus«, sagte Lanthe herzlich und hob ihren Kelch.


      Nun endlich sah Nereus ihr in die Augen. »Und jetzt darf ich neue und interessante Besucher an meiner Tafel begrüßen. Meine Tischgäste waren in letzter Zeit recht langweilig.« Er strich sich über den langen Bart. »Ich musste sie hinrichten, nur um den Abend zu retten!«


      Nach wie vor lieblich lächelnd fragte sie Thronos: – Begreifst du jetzt, was auf dem Spiel steht? Wir sind so weit gekommen. Ich will nicht in Sargasso sterben. –


      – Ich mach doch mit, oder nicht? Auch wenn sein Blick kaum einmal von deiner Brust weicht. –


      »Es ist an der Zeit, einen Trinkspruch auszubringen!« Als Nereus sich erhob, bekam Melanthe einen Hustenanfall und starrte mit großen Augen auf die Toga des Gottes. Was gab es denn da nur zu sehen?


      Oh. Der Gott war überaus großzügig ausgestattet. Als er aufgestanden war, hatte sich sein Glied wie ein Pendel unter dem dünnen Stoff bewegt.


      – Es ist, als ob er seinen eigenen Fahrradständer hätte! Man könnte sich auch glatt daran kuscheln wie an ein Seitenschläferkissen. –


      Thronos’ Miene war finster. – Hast du jetzt genug geglotzt? –


      – Und ob! Das glaubt mir keiner, wenn ich davon erzähle. –


      »Auf unsere Schiffbrüchigen«, verkündete Nereus und deutete mit einer herrschaftlichen Geste auf die beiden. »Mögen sie alles finden, was sie in meinem Reich suchen.«


      Bei seinem Tonfall zuckten Thronos’ Flügel, doch als Melanthe ihm den Ellenbogen in die Seite stieß, zum Zeichen, er möge seinen Kelch erheben, spielte er mit. Auch wenn er das Gefühl einer Bedrohung nicht abschütteln konnte.


      – Jetzt trink schon. Er kann dich auch dazu zwingen, wenn er will. –


      Thronos starrte finster in den Kelch, tat aber, was sie verlangt hatte. Er musste feststellen, dass das Ale … köstlich war. Er hatte den Kelch geleert, ehe ihm klar wurde, was er tat.


      Sofort näherte sich ihm eine Nereide mit einem Krug und hielt ihm die Brüste unter die Nase, während sie ihm einschenkte.


      Nackte Brüste direkt vor seinen Augen, und er hatte nur einen Gedanken: Ich hoffe nur, dass Melanthe das sieht.


      Ein sehr schmaler Grat.


      Und auf ihm musste Lanthe sich nun bewegen.


      Sie musste sich für Nereus, diesen durch und durch verdorbenen Wüstling, sexuell interessant machen, und das, ohne Thronos’ Eifersucht in einem Maße zu wecken, dass er sich am Ende nicht mehr beherrschen konnte.


      Ein Kinderspiel. Na ja, eher nicht.


      Als Nereus ihr seine ganze Aufmerksamkeit zuwandte, fühlte sie sich, als ob auf einmal eine ganze Batterie von Scheinwerfern angegangen wäre. »Schmeckt dir dein Sorceri-Wein? Der Weinhändler hat mir versichert, er sei süß genug, um der Zunge einer Sorcera zu gefallen.«


      Sie nahm einen Schluck. »Köstlich! Es geschieht nicht oft, dass ich ihn so weit entfernt von zu Hause genießen kann.«


      »Was hat dich an die Küsten von Sargasso verschlagen?«


      Sie seufzte. »Das ist eine lange und langweilige Geschichte.«


      – Langweilig? Von wegen! –


      – Halt den Mund! Ich muss mich konzentrieren. –


      – Dann mach weiter, lass deine Magie wirken. Ich könnte den Meeresgott beinahe bemitleiden. Er wird schon bald nicht mehr wissen, wo oben und unten ist. –


      Sie legte ihre Hand auf die des Gottes. »Stattdessen lass uns doch lieber über dich sprechen. Schließlich begegne ich nicht jeden Tag einer Gottheit.«


      »Was möchtest du denn gerne wissen, Sorcera? Ob ich von deinen weiblichen Reizen entzückt bin? Absolut. Nächste Frage.«


      Sie grinste Nereus an, während sie spürte, dass sich Thronos abwendete. Er weigerte sich, ihr Gespräch zu verfolgen. »Welcher Feind hat es gewagt, in Sargasso einzudringen?«


      »Ein Vampir«, antwortete Nereus. »Womöglich kennst du ihn: Lothaire der Erzfeind.«


      »Früher einmal war ich mit ihm verbündet.« Zumindest so lange, bis Lothaire den Pakt gebrochen und Rydstrom geholfen hatte, Sabine zu rauben. Bis vor Kurzem hatte Lanthe noch gedacht, dass Lothaire so ziemlich der attraktivste Mann in einem Dutzend Reichen war. Aber jetzt …


      Ihr Blick fiel auf Thronos. Er tat so, als gehörte er gar nicht zu ihr, nippte immer wieder an seinem Kelch und betrachtete finster seine Umgebung. – Hey, immer langsam mit dem Alk, Tiger. –


      – Sieh einfach nur zu, dass wir das hier rasch hinter uns bringen. –


      Nereus fiel ihr Interesse auf. »Ich hätte nicht erwartet, eine Sorcera und einen Vrekener als Reisegefährten zu sehen.«


      »Das hält die Flugkosten gering«, erwiderte sie mit einem Zwinkern.


      Nereus lächelte und zeigte seine ebenmäßigen weißen Zähne. Ein nettes Lächeln. Mit zwei Fangzähnen wäre es noch netter. »Sicher, aber ich spüre, dass du eine Hedonistin bist, wie ich selbst. Und der Vrekener ist … keiner.«


      »Interessanterweise besteht zwischen ihm und mir eine schicksalhafte Verbindung.«


      – Du gehörst mir. –


      – Thronos, reiß dich zusammen! – Sie griff nach ihrem Wein.


      Nereus zeigte mit einem Abwinken, was er von ihrer Aussage hielt. »Ich spüre eine ganze Menge an dir. Du bist eine sinnliche kleine Connaisseuse, nicht wahr?«


      Sie hielt inne und sah ihn über den Rand ihres Kelches hinweg an.


      »Von einem Hedonisten zum anderen – ich finde es sehr erfrischend, wenn sich Frauen im Schlafzimmer auskennen. Eine humanoide Frau, die zufällig eine Kennerin auf dem Gebiet der Männer ist, ist in nautischen Reichen ein sehr begehrtes Wesen.«


      »In anderen Reichen nicht unbedingt.«


      Nereus warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. »Warum nur ist Sex das einzige Gebiet, bei dem ein Mann hofft, dass seine Partnerin eine absolute Novizin ist?«


      Lanthe konnte nicht verhindern, dass sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht breitmachte. »Ja, warum eigentlich?«


      Nereus beugte sich mit einem Blick vor, der deutlich besagte: Jetzt lass uns mal zum Wesentlichen kommen. »Du möchtest mich kennenlernen, aber ich will, dass wir einander kennenlernen.« Fehlte nur noch, dass er die Knöchel knacken ließ. »Also, dann erzähl mir doch einmal, was der liebste Zeitvertreib einer Sorcera wie dir ist?«


      »Wein trinken und fernsehen.« Ersteres illustrierte sie mit einem tiefen Schluck aus ihrem Kelch.


      »Bewundernswert. Was würdest du davon halten, Kiemen zu entwickeln?«, fragte er, als ob er eine gedankliche Liste Punkt für Punkt abfragte.


      »Ich würde mich fragen, welche Accessoires wohl am besten dazu passen könnten.«


      »Was hältst du davon, deine Männer zu teilen?«


      »Im Allgemeinen bin ich davon kein Fan.« Sind wir hier beim Speeddating, du Arsch? »Ich bin überaus anspruchsvoll, für gewöhnlich mehr, als ein Mann bewältigen kann.«


      »Wo siehst du dich in fünf Jahren? Mit mehr – oder weniger – als einem Dutzend Nachkommen?«


      »Weniger. Definitiv weniger als ein Dutzend.«


      »Was hältst du von Haustieren im Bett?«


      »Kommt auf das Haustier an.«


      »Beispielsweise ein Schwarm Nereiden?«


      – Ja, Melanthe. Wie würdest du dich fühlen? –


      – Das Gold bewahre mich! – »Darf ich diesmal passen?«


      »Wenn du irgendeinen beliebigen Mythianer treffen könntest, sei es lebend oder tot, wer wäre das?«


      Endlich einmal eine Frage ohne eklige Untertöne. Wenn sie ehrlich war, hätte sie gerne die Chance, mit ihrer Mutter zu sprechen. Sie wünschte, sie könnte Elisabet sagen, dass sie jetzt begriff, wie schwer es gewesen sein musste, das Gefäß einer Akzession zu sein, aus der Familie der Deie-Sorceri verbannt zu werden, ihr Heim und alles, was sie je gekannt hatte, verlassen zu müssen.


      Und ein Kind wie Omort zu gebären.


      Jetzt wusste Lanthe, dass Elisabet ihr Bestes gegeben hatte. Ebenso wie ihr Vater.


      Aber Lanthe durfte nicht ehrlich antworten.


      Also erwiderte sie schlagfertig: »Das wärst natürlich du, Nereus.«


      Sollte der Gott bemerkt haben, dass ihre Stimmung sich verändert hatte, zeigte er es jedenfalls nicht. Aber sie spürte Thronos’ durchdringenden Blick auf sich.


      »Schmeichlerin«, schalt Nereus sie zum Schein, aber sie merkte wohl, dass er erfreut war. Er fuhr fort mit seinen Fragen … »Was ist deine Lieblingskunst und -musik in sämtlichen Reichen und Welten?«


      Sie spürte, dass sie sich wieder entspannte. Das war ein Leichtes für sie. »Was die Kunst betrifft, so gefallen mir die helvitanischen Meister besonders. Wie diese Vampire gemahlene Blutwurz auf einer Leinwand aus geräuchertem Fleisch einsetzen, kann man einfach nur als genial bezeichnen. Was die Musik angeht, so gefallen mir die Top Hundert der Sterblichen in der Regel am besten. Oder natürlich auch die Klassiker Draiksulias. Diese Feyden verstehen es wahrlich, schwungvolle Melodien zu komponieren. Mir ist vorhin aufgefallen, dass deine Nereiden einige Sirenaden aus dem dreizehnten Jahrhundert spielten. Wirklich entzückend.«


      »Ja, nicht wahr? Ich hätte nicht gedacht, dass es jemandem auffallen würde.« Er kniff die grünen Augen zusammen. »Wie schlägst du dich bei Quizspielen?«


      Manchmal veranstalteten Sabine, Rydstrom, Cadeon und Holly Spieleabende, bei denen Lanthe dann im wörtlichen Sinne das fünfte Rad am Wagen war. »Ich würde sagen, gar nicht mal so schlecht. Wenn meine Schwester und ich uns verstecken mussten, habe ich immer viel gelesen, um mir die Zeit zu vertreiben.« Sie fragte sich, wie Thronos diese Aussage wohl aufnehmen würde.


      »Dann beantworte mir folgende Frage: Wer war der Anführer der Drei-Jahrhunderte-Rebellion im Queloru-Reich?«


      Von einem Trickster-Gott hatte sie nichts anderes als eine hinterlistige Frage erwartet. »Diese Rebellion fand tatsächlich im Quulore-Reich statt, und der Anführer war Bagatur der Kampflustige.«


      Nereus lachte herzhaft. »Und ich hatte gedacht, ich könnte dich reinlegen.«


      »Meine Schwester und ich lasen oft Bücher über skrupellose Anführer, auf der Suche nach hilfreichen Hinweisen. Wir waren davon überzeugt, dass wir einmal über ein mächtiges Königinnenreich herrschen würden.«


      Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, dass sich Thronos ihr mit fragender Miene zuwandte. – Du weißt viele Dinge. –


      – Ich bin doch kein hirnloses Flittchen. Was unter anderem ein Grund dafür ist, warum ich etwas ungehalten war bei deinem Vorschlag, ich möge doch die Geschichte der Vrekener studieren und meine Zeit der Kontemplation widmen. –


      – Kann ich verstehen. –


      Auch Nereus war von ihrem Wissen beeindruckt. »Ich stelle fest, du bist überaus gebildet, was Kunst und Kultur und die moderne Welt betrifft. Ich bin zu einem Entschluss gekommen.« Seine Hand landete auf ihrem Knie. »Bei deiner Schönheit und deinem sexuellen Können wärst du ideal für die Fortpflanzung.«


      Als sie auf diese verblüffende Ankündigung hin den Blick senkte und nach links blickte, sah sie, wie sich Thronos’ Armmuskeln wölbten, als er die Fäuste ballte.


      Sie nippte an ihrem Kelch, um ein wenig Zeit zu gewinnen. – Du hast gesagt, du machst mit! –


      Thronos leerte den seinen bis auf den Grund. – Wenn du allein wärst, würdest du dich Nereus hingeben? –


      – Schon rein anatomisch hätte ich Bedenken. – Aber wie konnte sie Nereus nur von seinen Plänen ablenken?


      Sie hatte einen Geistesblitz. »Mein lieber Nereus, wenn ich mich auch zutiefst geschmeichelt fühle, dass ich Unwürdige deiner Meinung nach für eine solche Ehre infrage komme, so kann ich doch meine Königin nicht hintergehen, fürchte ich.« Morgana war ein großes Mädchen. Sie würde mit einem betörten Gott zurechtkommen.


      »Das verstehe ich nicht.«


      Lanthe nahm seine Hand von ihrem Knie. »Aber du weißt doch sicherlich, wie sehr Morgana dich verehrt? Sie schwärmt unaufhörlich von deinem ungeheuren … Intellekt.«


      »Das wusste ich nicht.«


      »Es wäre ein verhängnisvoller Fehler, wenn ich die Königin der Sorceri in dieser Angelegenheit verärgere.« Genau genommen war es verhängnisvoll, sie überhaupt wegen irgendetwas zu verärgern.


      Morgana war in zweifacher Hinsicht Königin. So wie Lanthe die Königin der Überzeugungskünste war, da ihre Überredungskunst größer als die jedes anderen war, so war Morgana, die Königin der Sorceri, imstande, die Kräfte eines jeden Sorcero und einer jeden Sorcera zu kontrollieren. Außerdem war sie die Regentin der Sorceri.


      »Dann ist sie also so mächtig?«, fragte Nereus.


      »Im Vergleich zu ihr sind wir alle hilflose Kinder. Etwas zu nehmen, was sie haben will, wäre Verrat.«


      Er strich sich über den Bart. »Ich werde darüber nachdenken müssen.«


      Hatte Lanthe es geschafft, ihn abzulenken?


      In diesem Moment servierte eine ganze Armee von Nereiden den Hauptgang: Hummer, noch in der Schale, und als Beilage Seetang.


      »Das sieht ja wunderbar aus!«, sagte Lanthe, die den Hummer mit Gewissheit nicht anrühren würde.


      »Iss nur, meine liebe Sorcera.« Als sich Nereus erhob, richtete sie den Blick unverzüglich in höhere Regionen, ehe sie am Ende noch sein bestes Stück zu sehen bekäme. »Gestatte mir, mich ein wenig unter meine anderen Gäste zu mischen, damit diese dich nicht am Ende noch beschuldigen, mich die ganze Zeit für sich zu beanspruchen. Ich bin nicht der Einzige, der es für eine gute Lösung hält, jemanden zu erschlagen, der einen gesellschaftlichen Fauxpas begeht.«


      »Selbstverständlich. Lass dir Zeit.« Sie winkte ihm zum Abschied zu und wandte sich gleich darauf zu Thronos um, der alles mit Argusaugen beobachtete. »Sobald Nereus zurück ist, frage ich ihn nach dem Portal.«


      Als er seinen Kelch hob und trank, waren die Knöchel an seinen Fingern weiß.


      »Ich habe doch keine andere Wahl, Thronos«, fuhr sie mit leiser Stimme fort. »Ich weigere mich, hier zu sterben, und ich weigere mich, als Gefangene des Ozeans für seine Nachkommen zu sorgen. Ich tu doch schon mein Bestes in dieser verfahrenen Situation.«


      »Das weiß ich auch!«, platzte es aus Thronos heraus. In gemäßigterem Ton fuhr er fort: »Ich weiß. Und es war schlau von dir, Morgana ins Spiel zu bringen.«


      »Lass uns hoffen, dass es funktioniert.«


      Thronos schien einen Großteil seines Zorns abschütteln zu können und hob seinen Kelch. »Koste mal dieses Ale.« Er schien beinahe beschwipst zu sein. »Es ist köstlich.«


      Sie nippte kurz und verzog augenblicklich das Gesicht. »Bist du verrückt?«


      »Was denn?« Er nahm einen kräftigen Schluck.


      »Das ist Dämonenbräu.« Von den Dämonen geliebt und von so ziemlich allen anderen in der Mythenwelt verabscheut.


      Er schluckte laut – die Flüssigkeit schien ihm im Halse stecken zu bleiben. Er musste wissen, dass man bei diesem Getränk stundenlang relativ nüchtern blieb, ehe der Rausch einen traf wie der Hammer den Amboss.


      »Du hast doch um ein Ale gebeten«, sagte er. »Warum sollten sie mir das hier servieren?«


      Lanthe warf ihm einen Woher-soll-ich-das-denn-wissen-Blick zu.


      Thronos stieß ein harsches Lachen aus. »Das wäre dann wohl ein weiterer Beweis für deine Dämonentheorie. Und Nïx fragt sich, wen das interessiert.«


      »Wie viel hattest du schon?«


      »Drei Kelche.«


      »Oh ihr Götter, du wirst sturzbesoffen sein.« Auch wenn sie kaum mehr als einen Kelch Wein gehabt hatte, würde sie sich von jetzt an zurückhalten, nur für den Fall.


      Er blickte mit schweren Lidern auf ihre Lippen. »Meine bevorstehende Trunkenheit sollte dich doch erfreuen.«


      »Du hast mich missverstanden. Es ist mir völlig egal, ob du trinkst oder nicht. Ich will nur nicht, dass du mir vorschreibst, es nicht zu tun. Aber heute Abend werde ich es lieber ruhig angehen lassen, damit einer von uns wachsam bleibt.«


      Eine Nereide unterbrach sie, um seinen Kelch zu füllen. Es fehlte nicht viel, und die Frau hätte ihm ihre üppigen Brüste mitten ins Gesicht gedrückt.


      Obwohl er angeheitert war, blieben seine Gedanken hinter Schloss und Riegel.


      Während sie auf den Rücken der davontänzelnden Nereide starrte, sagte Lanthe zu ihm: »Ich glaube, du hättest glatt das Meer hören können, wenn sie dir ihre Möpse noch näher ans Ohr gerückt hätte.«


      »Im Vergleich zum Bauch der Bestie war diese Situation eine deutliche Verbesserung«, gab er leichthin zu.


      »Weil es im Bauch der Bestie an Oben-ohne-Kellnerinnen fehlte? Beschwer dich beim Management.«


      »Du bist eifersüchtig.«


      »Vielleicht bin ich das.«


      Er beugte sich vor, und sofort knisterte es zwischen ihnen. »Ich wusste doch, dass du nicht immun gegen mich bist.« Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Schließlich hast du auch den halluzinierten Sex mit mir geliebt.«


      Und wie! Sie nippte an ihrem Wein, um ihre Reaktion zu überspielen.


      Als sie sich dann über die Lippe leckte, murmelte Thronos: »Die Lippe kann sich glücklich schätzen.«


      Lanthes schmaler Grat war soeben noch schmaler geworden. Schon bald würde die Wirkung des Bräus bei Thronos einsetzen. »Du musst etwas essen.« Sie zeigte auf seinen Teller mit dem Hummer. »Ein voller Magen kann die Auswirkungen womöglich mildern.«


      Er musste am Verhungern sein, allerdings schien ihn dieses Gericht in Verlegenheit zu bringen. »Ich habe nicht viel Erfahrung mit Krustentieren. Was würde ich jetzt nicht für eine anständige Hirschkeule geben.«


      »Und ich würde so ziemlich alles essen, was irgendwie aus der Erde wächst.«


      Er blickte sich verstohlen um, um zu sehen, wie die anderen mit ihren Hummern umgingen. Die Meerkreaturen aßen das Ding einfach ganz, einschließlich der Schalen. Den Teil würden sie vermutlich später wieder von sich geben.


      Mit mitfühlendem Blick knabberte Lanthe an einem Stängel Seegras.


      Als Nereus zurückkehrte, verschlechterte sich Thronos’ Laune augenblicklich.


      Dem Gott entging das nicht. »Du scheinst keinerlei Interesse an meinen lieblichen Nymphen zu haben.«


      »Melanthe ist meine Gefährtin«, sagte Thronos mit unverkennbarem Stolz. »Ich habe nur an einer einzigen Frau Interesse.«


      Nereus’ Blick wirkte durchtrieben. »So, so … Ich frage mich allerdings, ob dieses Interesse auf Gegenseitigkeit beruht. Und, Sorcera? Bist du dem Vrekener ebenso verfallen wie er dir?«


      Womöglich bin ich dabei, mich zu verlieben. Aber der nächste Schritt in ihrer Beziehung wäre, ihn nach Skye Hall zu begleiten. Doch es wäre das Verrückteste, was sie je getan hatte, wenn sie mit ihm in den Himmel ginge. Als sie zu ihm hinüberblickte, wurde ihr plötzlich klar, dass das gar nicht stimmte.


      Ihn gehen zu lassen, wäre in Wahrheit das Verrückteste.


      Wie stolz Thronos geklungen hatte, als er gesagt hatte, dass Melanthe seine Gefährtin sei und sein Interesse nur ihr gelte. Jahrelang hatte sie sich gefragt, wie es sein würde, einen Mann zu haben, der stolz auf sie war, der in aller Öffentlichkeit ihre Hand halten würde, der sie zu Anlässen bei Hof begleiten würde – anstelle von heimlichen Rendezvous in dunklen Alkoven. Dieser Mann würde niemals nach einem Blick auf die Uhr zusammenzucken und behaupten, er müsse »morgen wirklich sehr früh raus, Süße«. Er würde niemals einfach abhauen.


      Ihre Situation – mit ihren Familien und Faktionen – war alles andere als perfekt. Aber Thronos war auf dem besten Wege, der perfekte Mann zu sein.


      »Wir sehen Tag für Tag, wie es so läuft«, erklärte sie schließlich, was ihr einen finsteren Blick von Thronos einbrachte. »Also, kommen wir lieber wieder zu dir zurück.« Sie stützte das Kinn auf ihre Hand und blickte Nereus tief in die Augen. »Wie wär’s, wenn du mir etwas über die Belagerung am Marianengraben erzählst? Das muss der Hammer gewesen sein!«


      Sie wollte möglichst bald zum entscheidenden Schlag ausholen. Würde Nereus sie dann auf der Stelle gehen lassen? Oder sie bis nach dem Fest warten lassen? Sie wollte Thronos so schnell wie nur möglich hier rausbringen, ehe die Wirkung des Bräus einsetzte.


      Nereus begann zu erzählen: »Ich erinnere mich daran. Es war an meinem viertausendsten Geburtstag …«


      »Das ist der Stoff, aus dem Legenden sind«, sagte sie, nachdem er seine Erzählung beendet hatte. »Deine Gastfreundlichkeit ist ebenso legendär wie dein atemberaubendes Reich, Nereus. Ich kann’s kaum erwarten, den anderen Sorceri alles über dich zu erzählen, ebenso wie meinen Freunden unter den Hexen und Walküren. Die Vertas-Allianz wird ebenfalls von deiner Großzügigkeit erfahren …« Sie verstummte und blickte stirnrunzelnd auf eine der Weineinschenkerinnen.


      Die Nymphe warf Thronos einen prüfenden Blick zu.


      Nein, nicht prüfend, es lag etwas Dunkles darin.


      Als Lanthe sich umblickte, sah sie eine weitere Nymphe mit demselben Ausdruck. Sie wirkten … besitzergreifend.


      Fast so, als ob sie ihn bereits besäßen.


      – Hör auf zu essen, Thronos. Hör auf zu trinken. –


      Aber es war zu spät. – Dieses Ale macht mich fertig, Lanthe. – Sogar seine auf telepathische Weise übertragenen Worte klangen undeutlich.


      Als auch sie plötzlich in einen dumpfen Schleier gehüllt wurde, wusste sie, dass es nicht nur das Dämonenbräu war, das ihm zu schaffen machte. – Du musst dagegen ankämpfen. –


      Plötzlich roch sie Blut. Er grub sich die Krallen in die Handflächen, aber er kämpfte auf verlorenem Posten.


      Panik erfasste sie. Ihr Kopf fuhr zu Nereus herum – und um ein Haar wäre sie vom Stuhl gekippt. »Was tust du?«, fragte sie, doch ihre Worte klangen, als würden sie aus weiter Ferne an ihr Ohr drängen. Die Nereiden waren nicht die Einzigen, die besitzergreifend dreinblickten.


      Als ihr Kopf zur Seite rollte, hörte sie Thronos murmeln: »Lanthe?«


      Schwarze Punkte wirbelten am Rande ihres Sehfelds. Das Letzte, was sie sah, war Nereus, der den Kopf zurückwarf und in dröhnendes Gelächter ausbrach.


      Und dann nichts mehr.
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      Als Lanthe erwachte, befand sie sich in einer höhlenartigen Kammer auf einem Bett mit einem Muschelbaldachin.


      »Wo bin ich?«, fragte sie benommen. Es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, denn sie fühlte sich, als ob sie auf Wellen dahinschaukelte. Oder drehte sich das ganze Bett um sich selbst? Hatte sie denn so viel Wein getrunken? Oder war sie ins falsche Zimmer abgebogen?


      Sie wünschte, sie könnte sagen, das sei ihr noch nie passiert. Aber Lanthe liebte Wein.


      Und wo war Thronos?


      Mit verschlafenen Augen musterte sie das Zimmer. An einer Wand plätscherte ein Wasserfall herab, und auf der Oberfläche flimmerten Szenen aus der Unterwasserwelt, wie bei einem Fernseher.


      Moment mal, war das etwa Nereus, der da auf sie zukam?


      Mit einem Schlag erinnerte sie sich an alles. Thronos und sie waren entweder unter Drogen gesetzt oder verzaubert worden!


      »Du befindest dich in meinen Privatgemächern, Sorcera.« Nereus warf ihr einen heimtückischen Blick zu, wie ein Krake, der sich über sein Opfer hermachen wollte. Er kam näher, und sein Schaft schwang unter der hauchdünnen Toga hin und her.


      »Ich muss wohl versehentlich hier gelandet sein«, sagte sie, um ihm einen Ausweg zu eröffnen, auch wenn sie wusste, dass er ihn nicht einschlagen würde.


      Unter ihr ertönte ein Kichern.


      »Was zum Teufel …«


      Oh, um des Goldes willen! Lanthe lag nicht etwa auf einer Matratze, sondern auf einer Ansammlung kurviger Nereiden, die sich dicht aneinanderkuschelten.


      Schlief Nereus etwa auf ihnen? Und hatte er auch … Sex auf ihnen?


      Sie sprang auf. »Das ist einfach nicht richtig!«, rief sie aus. Sie bemühte sich abzuschütteln, womit auch immer Nereus sie vergiftet hatte. »Ich muss zu Thronos zurück. Er wird sich schon fragen, wo ich bin.« Wenn Thronos erwachte. Wo auch immer er erwachte.


      Nereus kam immer näher. Als sie vor ihm zurückwich, fiel ihr ein Fenster ins Auge, hinter dem sie aber keinerlei Schiffe erblickte. Sie wollte den Blick schon wieder abwenden, da hörte sie einen erstickten Schrei, der das Glas vibrieren ließ.


      Eiskalte Schauer liefen ihr über die Haut, als sie hinaus in die Tiefen spähte. Ein Feld glitzernder Edelsteine zog ihren Blick auf sich. »Oh meine Götter!«


      Wie die Strahlen der Sonne lagen diese Edelsteine strahlenförmig um eine leuchtende Frau herum … die auf dem Grund des Meeres an einen Anker gekettet war.


      Ihr langes schwarzes Haar schwebte im Wasser um ihren nackten Körper und ihren Kopf herum. Die Strähnen glänzten phosphoreszierend und erleuchteten ihr verkrampftes Gesicht und ihre wilden veilchenblauen Augen.


      Es war die Königin der Walküren, Furie, so genannt, weil sie von einer Furie geboren worden war. Die Vrekener und die Furien waren einander als Spezies sehr nahe, ihre Mission war mehr oder weniger dieselbe: Übeltäter bestrafen. Allerdings hatten die Furien sich auf männliche Übeltäter spezialisiert.


      Es gab Gerüchte, dass sie vom alten Vampirkönig gefangen genommen worden sei, der sie zu dieser Existenz verflucht habe: bei lebendigem Leibe unter Wasser begraben.


      Als Mythianerin ertrank Furie so alle paar Minuten, ehe ihre Unsterblichkeit sie wieder zu neuem Leben erweckte.


      Sie wurde seit über sechzig Jahren vermisst.


      Die Walküre blickte Lanthe in die Augen. Wieder bekam sie eine Gänsehaut am ganzen Körper. Sechzig Jahre lang Wasser einatmen. In Furies Blick spiegelte sich der Wahnsinn – und zugleich erkannte Lanthe eine große Leere darin. Die Königin der Walküren schien weder zu begreifen, wo sie sich befand, noch, wie sie dorthin gekommen war.


      Schlagartig erkannte Lanthe, dass Nïx sie hier haben wollte, genauso wie vorher in den anderen Reichen. Lanthe war als Spionin im Auftrag der Walküre unterwegs.


      »Gefällt dir meine Neuerwerbung?«, fragte Nereus, als hätte er nur auf eine Vase hingewiesen. »Ich habe sie auf dem Grund des Ozeans gefunden.«


      Lanthe wandte sich zu ihm um. Ausnahmsweise gelang es ihr, mit Sabines Nonchalance zu antworten. »Wirklich einzigartig. Aber ich muss jetzt unbedingt zu Thronos zurück.«


      »Er ist im Moment beschäftigt. Du wirst bei mir bleiben.«


      Der Unheil verkündende Ton des Gottes erfüllte sie mit Furcht. »Nereus, ich will das nicht.«


      »Selbstverständlich willst du es. Denkst du denn, ich könnte das nicht spüren?«


      »Wenn du etwas gespürt haben solltest, so war das mein Verlangen nach Thronos.«


      »Nur schade, dass er es nicht erwidert.«


      Sie richtete sich kerzengerade auf. »Was soll das heißen? Ich weiß, dass er das tut. Schon seit Jahrhunderten.«


      »Er ist in ebendiesem Moment mit einem Dutzend Nereiden zugange.«


      Ihr Herz geriet ins Stocken. »Das ist unmöglich.«


      »Sie verführen ihn, während wir miteinander sprechen. Wie oft hat er denn in diesen Jahrhunderten die Götter angefleht, ihn von den Fesseln zu befreien, die ihn an dich banden? Er wollte seine eigenen sexuellen Erfahrungen sammeln, so wie du die deinen. Ich erhöre lediglich sein Gebet.«


      Nereus und seine Spielchen. Er hatte die ganze Zeit über Lanthes und Thronos’ Geschichte Bescheid gewusst.


      »Hier in Sargasso spielen Gefährten und Gefährtinnen keine Rolle. Dein Duft ist jetzt der der Nereiden. Sein Körper und sein Instinkt sind so frei, als wäre er dir nie begegnet.«


      Dann war Thronos also rein körperlich imstande, sie zu betrügen. Das hieß noch nicht, dass er es auch tun würde. Er hatte ihr versichert, er wolle sie ganz und gar. Und sie hatte seine Befriedigung in Feveris erlebt.


      Allerdings war Feveris nicht real gewesen. Du hast es selbst gesagt, Lanthe. Trotzdem … »Er wird es nicht tun.«


      »Kein Mann hat ihnen je widerstanden.«


      Der Gott begriff es einfach nicht. Wenn es da draußen einen Mann gab, der wahrhaftig treu war, dann Thronos. Er war Herr Saubermann persönlich. Er hatte schon sehr schwere Entscheidungen in seinem Leben treffen müssen. Er hatte sogar vor, seinen durch und durch bösen Bruder wieder aufs richtige Gleis zu leiten, um des Goldes willen!


      Lanthe rückte ihre Maske zurecht. Sorceri waren Spielernaturen. Sie würde alles darauf setzen, dass Herr Saubermann das Richtige tat.


      »Hättest du vielleicht Lust, eine kleine Wette abzuschließen?«


      Nereus hob die roten Brauen. »Durchaus. Sollte Thronos dem nicht unbeträchtlichen Charme der Nereiden erliegen, wirst du die Nacht mit mir verbringen. Mit Freuden und voller Lust.«


      »Und wenn nicht?«


      »Dann werde ich euch beide freilassen und euch gestatten, Sargassos Portal zu benutzen und dorthin zu reisen, wo auch immer ihr hinwollt.«


      »Und woher wissen wir, wer recht hat?«, fragte sie.


      Auf eine Geste von Nereus hin erschien eine neue Szene auf dem Wasserfall.


      Lanthe konnte Thronos auf einem Bett liegen sehen, das dem glich, in dem sie aufgewacht war – mit Nereiden anstelle einer Matratze. Ein Dutzend weiterer Nymphen umringten ihn. Die Röcke aus Gischt, die sie beim Fest getragen hatten, waren verschwunden. Ihre wollüstigen Körper waren vollkommen nackt, ihre Augen funkelten vor Verlangen.


      Nackte, sexgeile Nymphen umzingelten Lanthes Mann.


      Er wachte gerade auf. Diese Situation wäre die heißeste Fantasie eines jeden Mannes, doch Thronos wirkte lediglich verwirrt. »Wo ist Melanthe?« Angesichts solcher Schönheit galt sein erster Gedanke ihr.


      Weil er mir gehört.


      Als er die Nymphen wegstieß, jubelte ihr Herz. Er war so attraktiv, so mächtig. So … gut.


      »Ich nehme deine Wette an«, verkündete Lanthe in selbstzufriedenem Ton.


      Nereus’ Lächeln war salbungsvoll. »Dann haben wir einen Pakt, Sorcera.«


      Noch ehe Thronos die Tür erreichen konnte, fielen die Nymphen über ihn her. Blasse Hände überall auf seinem Körper – sie streichelten seine Flügel, seine Brust, seine Hörner. Ihre Berührungen schienen ihn zu betäuben. »Ich will nur … es ist wichtig, sie zu finden«, murmelte er.


      »Finde uns«, gurrten sie. »Wir begehren dich so sehr.«


      »Sie verzaubern ihn«, fauchte Lanthe über die Schulter hinweg. »Das war nicht Teil der Abmachung!«


      Nereus zuckte mit den Schultern. »Ein ehrbarer Mann, der wahrhaft treu sein will, könnte ihren Bann abschütteln.«


      Lanthes Magen drehte sich um, als sie ihn zurück zum Bett führten und ihm unterwegs das Hemd vom Leib rissen.


      »Wo ist sie?«, fragte Thronos, doch sein Widerstand schwand mit jeder geschickten Berührung dahin.


      »Sie will dich doch gar nicht.« Sie brachten ihn dazu, sich zurückzulegen. »Nicht so wie wir.«


      Doch, und ob!


      Weg waren seine Stiefel. »Jahrhundertelang hast du sie gejagt und dich nach ihr verzehrt«, murmelten sie, »während sie sich mit anderen Männern amüsiert hat. Du hast dich nach der Freiheit gesehnt, zu wählen, wen du begehrst. Die hast du jetzt, aber nur hier, wo es so etwas wie eine Schicksalsgefährtin nicht gibt.«


      Wie könnte er dieser Argumentation widerstehen? Er hatte sich betrogen gefühlt. Er hatte sogar versucht, vom Pfad der Tugend abzuweichen. Und jetzt, in diesem Reich, konnte er es endlich tun.


      Lanthe war nicht länger seine bittere Notwendigkeit.


      Erst vor wenigen Tagen hatte er ihr gesagt, es fehle ihr an allem, was er sich wünsche, dass er jemanden wie sie niemals wahrhaftig begehren könne.


      Aber die Dinge zwischen ihnen hatten sich geändert, und er hatte ihr gesagt, dass er ihr treu sein wolle. Vielleicht wäre er treu geblieben, wenn sie ihm auch nur das kleinste Zeichen der Ermutigung gegeben hätte.


      Der drohende Verlust erschütterte sie zutiefst. Sie hatte sich nach einem Mann gesehnt, der sie anbeten würde, für den sie das Wichtigste auf der Welt wäre. Ja, zwischen ihr und Thronos stand die bittere Vergangenheit, aber sie hatte geglaubt, dass er sie lieben wolle.


      Und das war mehr, als sie über jeden anderen Mann sagen konnte, den sie in ihrem bisherigen Leben getroffen hatte.


      Als eine der Nereiden Thronos’ Hose öffnete – mit ihren Zähnen –, liefen Lanthe zu ihrem eigenen Erstaunen Tränen über die Wangen.


      Nachdem sie ihn vollkommen entkleidet hatten, setzte er sich noch ein letztes Mal zur Wehr, doch dann legten sie ihn komplett lahm.


      »Er wird in meinem Mund aufwachen«, brüstete sich eine der Nymphen vor einer anderen.


      Damit war es so gut wie passiert. Kein Mann, in dem noch ein Funken Leben steckte, war imstande, dem Blowjob einer Nymphe zu widerstehen.


      Lanthe fühlte sich grauenhaft. Weinend wandte sie der Szene den Rücken zu.


      »Wenn es dir ein Trost ist«, sagte Nereus und klopfte auf das »Bett« neben sich, »er hat ihnen am längsten widerstanden.«


      Sie war zu unglücklich, um auf ihre eigene missliche Lage zu reagieren. Der allzu gut ausgestattete Gott war nicht gerade als zärtlicher Liebhaber bekannt.


      Am liebsten hätte sie Thronos die Schuld für ihre Misere in die Schuhe geschoben, aber das konnte sie natürlich nicht. Sie war selbst für ihr Schicksal verantwortlich. Wenn sie ihn doch nur ein klein wenig ermutigt hätte …


      Schweren Schrittes ging sie auf Nereus zu …


      Da ertönte lautes Gebrüll. Als sie zum Wasserfallbildschirm herumwirbelte, sah sie, wie Thronos diverse Nereiden beiseiteschob, sodass sie quer durchs ganze Zimmer flogen.


      »Wo ist meine Gefährtin?«, schrie er. Er war ein herrlicher Anblick mit weit gespreizten Flügeln und nacktem Körper. »Bringt sie zu mir, ihr widerlichen Hexen!«


      Erneut traten Lanthe Tränen in die Augen, doch diesmal lächelte sie und jubelte innerlich, weil er seine Hose hastig wieder überzog. Dann schnappte er sich seine restliche Kleidung und stürmte davon – fort aus einem Himmel sinnlicher Wonnen.


      Meinetwegen.


      Sie zitterte vor Stolz und drückte die Schultern durch. Indem er diese Nymphen abgewiesen hatte, hatte er sich gegen seinen Instinkt gewendet – und gegen sein Ego. Erstmals schossen ihr noch ungewohnte besitzergreifende Gedanken über Thronos durch den Kopf.


      In diesem Moment wurde Lanthe klar, dass Thronos Talo keineswegs wie Cero war – oder die meisten anderen Männer, die sie kannte.


      Thronos war ein guter Mann. Er war ihr Mann.


      Nereus stieß höchst verwundert den Atem aus. »Erstaunlich. Und nun geh zu deinem Mann, mit meinem sehr überraschten Segen. Ich bin sicher, du kannst Sargassos Portal aufspüren.« Mit einem anzüglichen Lächeln fügte er hinzu: »Aber du hast ja keine Ahnung, was du verpasst.«


      »Vielen Dank. Wir werden uns sofort auf den Weg machen.«


      »Übrigens …« Er zog eine Strähne glänzenden schwarzen Haars hervor und roch daran. »Richte Nïx aus, dass sie ziemlich viel verlangt. Einen Tsunami zu bezwingen ist keine Kleinigkeit.«


      Interessiert mich nicht.


      »Mach ich, Nereus, mach ich«, versicherte sie ihm und war schon auf dem Weg zur Tür.
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      Was habe ich getan?


      Thronos erinnerte sich kaum daran, was in jenem Raum geschehen war. Er wusste nur noch, dass er splitterfasernackt aufgewacht war und nackte Nereiden seinen Körper geküsst hatten, während noch weitere unter ihm gelegen hatten.


      »Lanthe!«, brüllte er, als er den Gang hinabging und sich unterwegs weiter ankleidete.


      Diese Nymphen hatten ihm zugewispert, dass es in Nereus’ Reich keine Schicksalsgefährtinnen gebe. Thronos sei es freigestellt, sich mit ihnen zu vergnügen – genauso, wie er es sich schon seit Urzeiten wünschte.


      Doch das war früher gewesen.


      Ich war untreu.


      Wenn er soeben von Nymphen verführt worden war, was zur Hölle passierte dann gerade mit Lanthe? War Nereus hinter ihr her? Wenn dieser Gott sie auch nur anrührt …


      Ja, was dann? Was konnte Thronos sagen? Er hatte sich mit Dämonenbräu betrunken und dann seine Gefährtin betrogen. Nach all seinem Gerede über Gesetze, all seiner Selbstgerechtigkeit und seinem vernichtenden Urteil über ihr Verhalten – war ausgerechnet er es, der einen Fehltritt beging.


      Wie sollte er ihr das nur gestehen?


      »Lanthe!«


      Da hörte er sie rufen: »Ich bin hier!«, kurz bevor er sah, wie sie um eine Ecke auf ihn zuhastete.


      Sie rannte mit euphorischer Miene auf ihn zu. Meine Gefährtin. Sie war so verdammt schön. »Wir sind frei! Wir können gehen.«


      Er nickte kurz und legte ihr den Arm über die Schulter. »Ich möchte so weit weg wie nur möglich von diesem elenden Ort.«


      »Das Portal muss ganz in der Nähe sein.« Sie führte ihn durch einen düsteren Nebengang.


      Während sie weitereilten, brach ihm der Schweiß aus. Was habe ich getan? »Wo warst du?«, fragte er schließlich.


      »Ähm … ich hab nach dir gesucht.«


      »Nereus hat dir also nichts … angetan?«


      »Nein, er hat die Hände bei sich behalten.«


      Du wirst es ihr beichten müssen. Es zu verschweigen wäre noch weitaus schlimmer als seine Untreue. Wie würde sie reagieren?


      Am Ende des Gangs befand sich das Portal. Seine Oberfläche schimmerte.


      »Was ist denn los mit dir?«, fragte sie. »Ich kann ja geradezu hören, wie du deine Backenzähne zu Staub zermahlst. Wir haben’s geschafft, endlich.«


      »Melanthe, mein Instinkt sagt mir, ich müsse dich um jeden Preis nach Skye Hall bringen.« Nur ein Feigling würde erst danach beichten. »Aber ich muss ehrlich zu dir sein.«


      »Was ist passiert?«


      Er war so wütend auf sich selbst, dass er sich am liebsten die Haare ausgerissen hätte. Seine Faust schoss hervor und rammte die Wand. Stein bröckelte ab und Wasser sickerte heraus. »Lanthe, ich … ich war dir untreu.«


      Sie hob die Brauen. »Mit wem?«


      »Nereiden.«


      »Plural?« Sie schien vor Anspannung zu vibrieren.


      »Einem Dutzend. Oder so.«


      »Ich dachte, du könntest gar nicht untreu werden«, sagte sie.


      »Sie rochen wie du.«


      »Und was hast du mit ihnen getan?«


      »Ich war … betrunken.« Er hätte nicht gedacht, diese Entschuldigung jemals vorbringen zu müssen, denn sie beschämte ihn zutiefst. »Ich habe versucht, gegen die Auswirkungen anzukämpfen, aber irgendwann muss ich das Bewusstsein verloren haben. Als ich erwachte, war ich unbekleidet.« Er räusperte sich. »Und ihre Münder waren überall auf meinem Körper. Ich weiß nicht, was ich getan habe oder wie lange ich weg war.«


      »Du siehst aus, als ob dich die Sache ganz schön fertigmacht.«


      »So ist es auch! Ich will nur dich. Und so wird es immer sein.« Er rieb sich das Gesicht. »Ich begreife einfach nicht, wie das passieren konnte.«


      »Und du hattest das Bedürfnis, mir jetzt davon zu erzählen?«


      »Ich will, dass du mit mir nach Hause kommst. Aber ich werde dir nichts vorspielen, damit du mich begleitest.«


      »Ich weiß über die Nereiden Bescheid.« Sie wirkte unbekümmert. »Nereus hat dafür gesorgt, dass ich alles mitansehen konnte.«


      Sein Unterkiefer sackte herab. »Und es macht dir nicht das Geringste aus? Was müsste denn passieren, damit dir einmal etwas nicht völlig gleichgültig ist?«


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und packte sein Gesicht. »Sie haben dich verzaubert, und du hast trotzdem nichts angestellt. Du bist der erste Mann, der ihre Magie je abgeschüttelt hat.«


      Das erleichterte sein Gewissen, aber sein Brustkorb fühlte sich nach ihrer Reaktion hohl und leer an. Sie hatte zugesehen, wie diese Nymphen versucht hatten, ihn zu verführen, und nichts dabei gefühlt. »Du bist überhaupt nicht eifersüchtig?« Da hätte sie ihm auch gleich ein Schwert in die Brust rammen können. »Vielleicht hätte ich ihnen nachgeben sollen!«


      »Als ich dachte, du würdest ihrem Charme erliegen«, verkündete sie, als ob sie ihm gleich ein großes Geheimnis anvertrauen würde, und hob das Kinn, »da habe ich irgendwie … geweint.«


      Und das nach all den Gelegenheiten in der letzten Woche, in denen er Tränen von ihr erwartet hätte? Selbst im Bauch der Bestie hatte sie ihre Tränen zurückgehalten. »Du hast meinetwegen geweint?«, fragte er unwirsch.


      »Und das nicht nur wegen der Wette, die ich mit Nereus abgeschlossen hatte.«


      »Wovon sprichst du?«


      »Ich habe mit Nereus gewettet, dass du dich nicht verführen lassen würdest. Wenn ich gewinnen würde, würde er uns freilassen. Wenn ich verlieren würde, würde er mit mir ins Bett steigen.«


      Nereus hätte seine Gefährtin noch in ebendieser Nacht genommen! Aber Thronos hatte sich als stärker erwiesen als die Zauberkünste der Nereiden, und jetzt würden Lanthe und er ihre Belohnung dafür erhalten.


      Thronos ergriff ihre Hände. »Dann komm mit mir in die Luftterritorien.«


      »Wir könnten nach Rothkalina gehen.«


      »Ich muss nach Hause zurückkehren, um die Dinge mit Aristo zu regeln. Es muss und wird einige Veränderungen geben.«


      »Du hast immer noch vor, ihn zu rehabilitieren?« Sie zog sich von ihm zurück.


      Nur widerwillig ließ er sie los. »Wie ich dir schon erklärt habe, werde ich ihn dazu bewegen, Vernunft anzunehmen. Du wirst mir dabei helfen. Wenn er erst einmal begreift, was wir zusammen haben, welche Widrigkeiten wir überwinden mussten, dann muss er einsehen, dass er sich im Irrtum befindet.«


      »Und wieso bist du dir so sicher, dass ich meine Fähigkeiten nicht einsetzen werde, während ich dort oben bin?«


      Dafür war ihm vorhin erst die Lösung eingefallen. »Ich habe so meine Methoden.«


      »Sag’s mir, Thronos.«


      »Ich werde darauf vertrauen, dass du es nicht tust. Ich werde dich im Vollbesitz deiner Kräfte in meine Heimat mitnehmen, weil ich dir vertraue.«


      Dieser schlaue, schlaue Dämon.


      Von all den Dingen, die er hätte sagen können …


      »Du vertraust darauf, dass ich mich um meinen Bruder kümmere«, sagte er. »Und ich vertraue darauf, dass du meinem Volk nicht schaden wirst.«


      »Das ist dein Plan?«


      Er hob das Kinn. »Das ist mein Plan. Ich kenne dich, Lanthe. Du bist eine gute Person.«


      »Nicht so laut!« Ihr Blick zuckte hin und her. »Wenn das jemand herausfindet …«


      »Komm schon, geh diesen Schritt mit mir.«


      »Du denkst allen Ernstes, dass König Aristo es zulassen wird, dass ich mich im Vollbesitz meiner Fähigkeiten in Skye Hall aufhalte?«


      »Sollte irgendjemand versuchen, dir etwas anzutun, so bin ich sicher, du wirst ihn davon überzeugen können, es lieber sein zu lassen.«


      »Du gibst mir also die Erlaubnis, mich zu verteidigen?«


      »Ich weiß, du würdest niemandem schaden, es sei denn, um dich zu beschützen.«


      Das Gute mit dem Schlechten. Wenn sich eine Sorcera einen Mann wünschte, der ihr treu blieb – selbst wenn er verzaubert und von Nymphen bedrängt wurde –, dann musste sie diesen Mann auch dann unterstützen, wenn er dem irrigen Glauben anhing, er könnte seinen Bruder auf den Pfad der Tugend zurückführen.


      Und dennoch gab es noch so viele andere ungelöste Probleme zwischen Thronos und ihr. Sie hatte keine Ahnung, wie sich ihre Lage im Land der Vrekener verbessern lassen könnte. Der Gedanke dort hinzugehen fühlte sich an, als würde sie sich noch einmal in den Bauch der Bestie begeben. Und nachdem sie tatsächlich im Bauch der Bestie gewesen war, dachte sie das nicht leichtfertig.


      »Melanthe, du sagtest einmal, dass ich etwas von dir haben will. Und das stimmt.« Er legte ihr den Finger unters Kinn. »Die Gelegenheit, dich zu beschützen und zu verwöhnen.«


      Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber er gebot ihr Einhalt. »Und zwar nicht nur aufgrund meines Instinkts.«


      »Wie kann ich das glauben?«


      »Willst du wissen, wie Nïx’ Rat in Bezug auf dich lautete? Sie sagte einen einzigen Satz zu mir: Ehe Melanthe zu dem wurde, was sie jetzt ist, war sie jenes … Vor zwei Welten habe ich herausgefunden, was sie damit meinte.«


      »Sag es mir.«


      »Ehe du zu meiner Feindin wurdest, warst du meine beste Freundin.«


      So wie vor fünf Jahrhunderten schmerzte ihr Herz vor Sehnsucht.


      »Ich hatte niemals eine andere, und das ist der Grund, warum ich möchte, dass du mit mir kommst.«


      Hatte sie sich nicht vor Kurzem noch die Gelegenheit gewünscht, ihn ermutigen zu können? Sie dachte an das Gefühl des drohenden Verlustes zurück, als sie geglaubt hatte, er würde ihr untreu werden.


      Er musste gespürt haben, dass sie mit sich kämpfte. Er näherte sich ihr behutsam. »Als wir Kinder waren, haben wir auf dieser Wiese große Pläne geschmiedet. Wir glaubten, wir würden einmal glücklich werden. Ich will eines Tages zurückblicken und sagen, dass unsere Pläne nur für die ersten fünfhundert Jahre vereitelt wurden, aber nicht für die nächsten tausend oder zweitausend. Lanthe, wenn du mit mir kommst, werde ich dich heiraten wollen. Noch heute.«


      Ich soll ihn heute heiraten? Festhalten konnte man auch an einem anderen Menschen.


      Blitzartig erkannte sie: In dieser Nacht würde sie sich entweder von Thronos trennen oder für immer an ihn binden.


      Wenn sie mit ihm ging, dann mit allem, was sie hatte, ihre Entscheidung wäre für alle Zeiten getroffen. Sie würde verdammt noch mal alles für eine gemeinsame Zukunft mit Thronos versuchen.


      Wenn sie überhaupt jemanden heiraten sollte, warum nicht diesen teuflisch sexy, starken, unerschütterlichen, selbstlosen Mann?


      Würde sie in Skye Hall überleben? Würde sie ihre Familie von ihrer Entscheidung überzeugen können?


      Mit silbern leuchtenden Augen bot Thronos Talo ihr seine Hand – ein mächtiger, sinnlicher Dämon, der Lanthe in ihre ganz persönliche Vorstellung der Hölle einlud, um seine Dämonenbraut zu werden.


      Sie schluckte. Mit allem, was ich habe?


      Und wie eine verliebte Närrin ergriff sie seine Hand.
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      Es war Nacht im Himmel.


      Thronos ging durch das Portal voraus in die Luftterritorien, und sie folgte ihm auf eine Kopfsteinpflasterstraße. Er ließ ihre Hand nicht eine Sekunde lang los.


      Lanthe hatte ihn vorausgehen lassen, da sie in letzter Zeit nicht unbedingt eine glückliche Hand mit den Zielen ihrer Portale gehabt hatte. Und sie war zugegebenermaßen auf irgendeiner Ebene womöglich noch nicht ganz mit sich im Reinen.


      Auch wenn sie sich noch nie zuvor in einer solchen Höhe befunden hatte, wandte sie den Blick als Erstes nach oben. Die Sterne, die sich bogenförmig wie ein Diadem über ihr erstreckten, leuchteten strahlend hell. »Wow.«


      »Genauso fühle ich mich im Moment.« Er drückte ihre Hand, die er nach wie vor festhielt. »Ich hatte schon Angst, ich würde dich niemals in meiner Heimat begrüßen dürfen.«


      Sie sah ihn an, und ihr wurde ein ebenso wundersamer Anblick zuteil: Thronos, in dessen Augen sich das Sternenlicht spiegelte, lächelte zu ihr hinab.


      Und einfach so verblassten die Ängste, die sie gespürt hatte, ehe sie die Schwelle überquert hatte.


      Als es ihr endlich gelang, den Blick von diesem Mann loszureißen, schaute sie sich interessiert um.


      Sie befanden sich in einem flachen Tal, das auf allen Seiten von niedrigen, baumlosen Erhebungen und Hügeln umgeben war. Auf diesen Anhöhen standen weiße, von der Sonne gebleichte Gebäude, die aus Quadraten oder Rechtecken verschiedener Größen bestanden und an kleine Mittelmeerdörfer erinnerten. Ordentliche Kopfsteinpflasterwege und -straßen führten zwischen den Gebäuden hindurch zu dieser Lichtung herab. Der Boden unter ihren Füßen war mit großen, glänzenden Platten bedeckt. Das Ganze bildete ein Viereck, auf dem nur noch ein Bazar zu fehlen schien.


      »Wie gefällt es dir?«, fragte er.


      »Es ist auf jeden Fall sehr … einheitlich.« Und einfarbig. »Wie weit sind wir vom Rand der Insel entfernt?« Eigentlich hätte sie erwartet, dass sich ihre Angst vor Höhen inzwischen bemerkbar machen würde, aber sie fühlte sich genauso, als ob sie festen Boden unter den Füßen hätte.


      »Wir befinden uns ungefähr in der Mitte.«


      »Es ist wirklich warm.«


      »Dieses Klima erstreckt sich noch einige Meilen um die Territorien herum.« Er wies auf das größte Gebäude in ihrer Nähe, das sich über alle anderen erhob. »Das ist Skye Hall.« Der Sitz der Vrekener-Macht.


      Das eindrucksvolle Gebäude war als einziges ein wenig ausgeschmückt: Korinthische Säulen erhoben sich davor, aber ein Dach besaß es nicht. Außen herum wuchsen die vermutlich einzigen Bäume dieser Insel. Bei der Aussicht, dieses Gebäude jetzt auf der Stelle zu betreten und Aristo gegenüberzustehen – und das nach allem, was Thronos und sie durchgemacht hatten –, wurde ihr übel.


      »Vielleicht ist das der Grund, warum ich nach wie vor stur an der Hoffnung festhalte, meinen Bruder eines Besseren belehren zu können: Weil in meinem eigenen Leben das Unmögliche eingetreten ist.«


      »Können wir bis morgen warten, ehe wir mit ihm reden?«


      »Ja. Zuerst einmal müssen wir uns vermählen.«


      Scheiße, jetzt wird’s ernst. »Ähm, okay, dann zeig mir doch mal dein Zuhause.« Selbst wenn es hier oben so eine Art Luftzauber gab, machte die Höhe sie doch schwindelig, nachdem sie von einigen Kilometern unter dem Meeresspiegel auf einen Schlag einige Kilometer darüber versetzt worden war. »Wo wohnst du?«


      »Wir wohnen hier.« Er zeigte mit der freien Hand auf ein weiteres Gebäude hoch auf einer Klippe am Rande des Dorfes. Es war nicht mit den anderen Gebäuden verbunden, lag aber höchstens hundert Meter von ihnen entfernt.


      »Hmm.« Sie machten sich auf den Weg dorthin.


      »Hmm was?«


      »Ich schätze, ich hatte eine Art Palast oder so erwartet. Unser dachloses Haus befindet sich aber ziemlich nahe an anderen dachlosen Häusern, oder?« Wie war das noch gleich mit der Sexakustik?


      »Wir haben durchaus Probleme in unserem Königreich, Lanthe. Wir leben unsterbliche Leben, doch unsere Ländereien sind endlich. Uns droht die Überbevölkerung.«


      Interessant. »Wenn du mit Aristo redest, dann sag ihm, wir werden eine Vrekener-Kolonie in einem anderen Reich gründen. Wir werden sie Lanthe-Land nennen.«


      »Die Vrekener werden immer zusammenleben. Unsere Einheit ist unsere Stärke.« Thronos blieb stehen, um auf sie hinabzuschauen. »Hast du es denn so eilig, wieder fortzugehen? Obwohl du gerade erst angekommen bist?«


      Sie seufzte. »Ich glaube einfach nicht, dass sich die Sache mit deinem Bruder so entwickeln wird, wie du es dir vorstellst.«


      »Vielleicht erwarte ich ja gar keine Lösung. Vielleicht muss ich nur sagen können, dass ich es zumindest versucht habe.«


      Damit konnte sie leben. Sie nickte, und er führte sie weiter zu … ihrem gemeinsamen Heim.


      Auf dem Weg dorthin wies er sie noch auf eine Gruppe von drei Obelisken unterschiedlicher Größe hin. »Ich habe das Fliegen gelernt, indem ich mich von diesen Säulen hinabstürzte. Im Alter von zwei Jahren oder so begann ich mit der kleinsten.«


      Sie versuchte, ihn sich als Kleinkind vorzustellen, der sich furchtlos in die Arme seiner Eltern stürzte. Seine Flügel waren für seinen kleinen Körper vermutlich viel zu groß gewesen. »Ich wette, du warst total niedlich.« Da kam ihr ein Gedanke. »Lebt deine Mutter noch hier?«


      »Die meisten Vrekener leben ohne ihre Gefährten nicht weiter.«


      Dann hatte Sabine also im Grunde genommen seine Eltern beide getötet. Wem wollten sie und Thronos eigentlich etwas vormachen?


      Doch er schien fest entschlossen, ihre Ankunft so angenehm wie möglich zu gestalten, und wechselte das Thema. »Auf der anderen Seite von Skye Hall befindet sich die Bastion, ein Ort, an dem man sich trifft, miteinander redet und isst. Früher einmal war es ein Gefängnis, aber wir brauchten den Platz.«


      »Vrekener treffen sich und reden miteinander? Wie genau sieht so eine Zusammenkunft denn aus, wenn man weder spielen noch trinken darf? Ich schätze, tanzen fällt auch flach?«


      »Es gibt Sportereignisse und Wettkämpfe. Wer eher geistigen Tätigkeiten zugeneigt ist, kann lesen und mit anderen debattieren.«


      Na großartig. Wenn sich die Lage erst einmal beruhigt hatte, würde sich Lanthe ein Portal nach Rothkalina erschaffen, nur um sich mal gründlich zu besaufen. Sie würde Thronos zwingen, mit ihr zu kommen. »Ich bin sicher, deine Leute werden eine wie mich lieben.«


      »Vielleicht werden sie zunächst unsicher sein, was sie von dir halten sollen, aber mit der Zeit werden sie dich so sehen wie ich. Keine Sorge.« Seine vollkommene Gewissheit beruhigte sie, seine Zuversicht war ansteckend.


      Jetzt waren sie an einem steilen Fußweg mit zahlreichen Serpentinen angelangt. »Ich wundere mich, dass ihr überhaupt Stufen habt.«


      »Es gibt immerhin einige Sorceri, die hier leben, und die Jungen verletzen sich zuweilen die Flügel.«


      Wie rücksichtsvoll er Letzteres ausgedrückt hatte. Er tat wirklich alles erdenklich Mögliche, damit sie sich wohlfühlte.


      »Wie viele Inseln gibt es? Und wie viele Vrekener?«


      »Einige Zehntausende, verteilt auf über einhundertsiebzig Inseln.«


      Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass es so viele von ihnen gab. Aber es war eigentlich auch keine Überraschung, dass eine unsterbliche Faktion in einem verborgenen Reich wuchs und gedieh.


      »In den kommenden Tagen werde ich dir das ganze Königreich zeigen.«


      Sie erkannte genau den Moment, in dem Thronos begriff, dass er sie noch in dieser Nacht nehmen würde. Als sie die Stufen zu seinem Haus hinaufgingen, schluckte er, sein Adamsapfel tanzte, und sein hitziger Blick musterte sie. Diesmal blockierte er seine Gedanken nicht, doch sie forschte nicht nach.


      Sie kamen auf dem Absatz vor seinem – ihrem – Haus an. Die Holztür war schlicht, mit einem einfachen Riegel und ohne Schloss. Er öffnete sie und bat sie hinein.


      Voller Neugier auf den Mann, der aus dem Jungen geworden war, trat sie ein und nahm die Details in sich auf.


      »Spartanisch« beschrieb sein Heim wohl am besten. Die wenigen Möbelstücke – ein Tisch mit Stühlen, ein paar Bänke – waren zweckmäßig, ohne jede Verzierung. Genau wie im restlichen Reich waren auch hier im Inneren keine Farben gebraucht worden.


      Und es gab kein Dach. Dieser Mangel hatte von außen seltsam gewirkt, aber von innen kam er ihr sogar noch seltsamer vor. Das Ganze erschien ihr wie ein Puppenhaus. Kein Wunder, dass sie alle so tugendhaft waren. Lanthe konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie unter Beobachtung stand.


      Als Thronos sie in einen Gang führte, kamen sie an einem Arbeitszimmer mit Büchern vorbei, die sie sich gerne einmal in aller Ruhe vornehmen würde. Da sein Haus nur über wenig Platz verfügte, musste ihm jeder Band, den er dort aufbewahrte, wichtig sein.


      »Wo ist die Küche?«


      »Wir essen in der Bastion.«


      »Dann gibt es also keine Diener?«


      »Dieser Luxus steht einzig dem König zu.«


      Hinter einem überraschend modern wirkenden Bad lag ein geräumiges Schlafzimmer, in dem sich lediglich ein Nachttisch, eine Kommode und ein riesiges Bett befanden. Die Matratze war größer als in einem Kingsize-Bett, vermutlich wegen der Flügel.


      Als sie ins Schwanken geriet, packte er ihren Ellenbogen.


      »Lanthe?«


      »Tut mir leid. Mir ist ein bisschen schwindelig, weil ich gerade erst auf dem Grund des Ozeans war.«


      »Du solltest dich hinlegen.« Er führte sie zum Bett.


      Sie setzte sich auf den Rand. »Ist das das berühmte Bett ewiger Treue?« Es bestand aus dunklem Holz und wirkte sehr robust. Aus einem Frontalzusammenstoß mit einem Lkw würde dieses Bett als Sieger hervorgehen. Auf Kopf- und Fußbrett waren geheimnisvolle Vrekener-Zeichen eingeschnitzt. »Das ist also der Ort, an dem es geschehen wird.«


      »Ich werde warten, bis du dich besser fühlst«, sagte er sofort, wenn auch widerwillig. »Schließlich habe ich schon so lange gewartet.«


      Seit er ein Teenager war. Fünf Jahrhunderte der Neugier und stetig steigender Lust.


      »Thronos, mir geht’s gleich wieder gut, wenn du mir nur ein paar Minuten lässt, um mich an die Höhe zu gewöhnen.«


      »Dann werden wir also heute Nacht …?«, sagte er mit rauer Stimme.


      Mit allem, was du hast, Lanthe? Ihn in den Himmel zu begleiten, bedeutete Heirat. Heirat bedeutete mögliche Schwangerschaft. Für eine Sorcera waren das eine ganze Menge Entscheidungen für eine Nacht. Sollte sie diesen Schritt tatsächlich wagen?


      Sie hatte ihm einmal gesagt, dass sie womöglich nachgeben würde, wenn er sie einmal mit einem derart liebenden Blick ansehen würde, wie jener Volar seine Dämonin angesehen hatte.


      Als sie jetzt in sein Gesicht blickte, konnte sie einfach nicht anders. »Ich schätze, mir bleibt keine Wahl, als dich zu dem Meinen zu machen.«


      Er grinste. »Dann muss ich noch etwas aus Skye Hall holen. Ich bin gleich wieder da. Mach es dir gemütlich, denn dies ist ab sofort dein Zuhause.« An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Ich lass dich nur ungern aus den Augen. Ich werde einfach das Gefühl nicht los, ich müsste dich jagen, oder aber wir müssten einander vor irgendeiner Katastrophe bewahren.«


      »Ich werde hier sein und auf dich warten.« Als er mit einem letzten sehnsüchtigen Blick hinausging, legte sie sich zurück und blickte zu den Sternen empor. Ich bin in Thronos Talos Bett.


      Komisch.


      Wie oft hatte er wohl in den Himmel hinaufgesehen und an sie gedacht? Thronos hatte ihr erzählt, dass er in hunderttausend Nächten von ihr geträumt habe. Wie oft war das wohl hier geschehen?


      Jetzt wurde sie doch nervös. Wie konnte sie denn die Erwartungen erfüllen, die sich in fünfhundert Jahren des Träumens angestaut hatten …?
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      Thronos war kurz versucht, nach Skye Hall zu fliegen, wollte sich den grausamen Schmerz aber doch lieber ersparen und rannte stattdessen. Der geringere Schmerz in seinem Bein ließ sich besser ertragen.


      Er würde Melanthe tatsächlich noch in dieser Nacht zu der Seinen machen! In Feveris – beziehungsweise in seiner Halluzination – hatte er so kurz davorgestanden, aber dann war ihm dieses Glück doch vorenthalten worden.


      Auch jetzt konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass irgendetwas sie stören würde, noch ehe er zurückkehrte.


      Er betrat Skye Hall und ging an der Schatzkammer der Sorceri-Fähigkeiten und dem heiligen Raum des Schreibers vorbei, in dem die Annalen der ewigen Treue aufbewahrt wurden. In der Nähe der geheiligten Schriftstücke verspürte er einen Anflug von schlechtem Gewissen, wegen all der Dinge, die er mit Melanthe getan hatte, ehe sie vermählt waren.


      Aber manches ließ sich einfach nicht ändern. Und sie würden schließlich noch heute Nacht heiraten und eine ordnungsgemäße Vermählung vollziehen.


      Er war auf dem Weg zum privaten Lagerraum seiner Familie, um eine ganz bestimmte Kiste zu suchen. Dort angekommen, stöberte er zwischen uralten Erinnerungsstücken und Büchern herum. Als er die Kiste endlich entdeckt hatte – selbstverständlich in der entlegensten Ecke –, war er von oben bis unten mit Staub bedeckt.


      Wer auch immer für die Ordnung in diesem Raum verantwortlich war, hatte offenbar nicht geglaubt, dass Thronos jemals heiraten würde.


      Eilig machte er sich auf den Weg zurück zu seinem Haus und zu seiner Gefährtin. Obwohl sein Bein schmerzte, war er von freudiger Erregung erfüllt und wurde bereits hart. Er konnte fühlen, dass sich seine Hörner geradebogen und ihre Sensibilität zunahm. Als er das Bedürfnis verspürte, Lanthe mit ihnen zu berühren, stellte er es nicht infrage.


      Er eilte am Bad vorbei, wo ihr Netzoberteil neben der Dusche hing und Rock und Strumpfhose auf einem Wäschekorb gefaltet lagen. Ihre blaue Maske hing an einem Handtuchhaken.


      Es überraschte ihn, mit welcher Zufriedenheit es ihn erfüllte, ihre Dinge dort hängen zu sehen.


      Sie hatte geduscht. Sollte er nicht auch …? Eine weitere Verzögerung. Er blickte an sich hinab und sah nichts als Staub.


      Also stellte er die Kiste ab und riss sich die Kleidung vom Leib. Unter dem Wasserstrahl legte er Kopf und Hände gegen die Wand. Obwohl die Temperatur eiskalt war, tat das seiner Erektion keinen Abbruch.


      Als er sich an Feveris erinnerte und daran dachte, wie eng seine Gefährtin gewesen war … Würde er überhaupt lange genug durchhalten, um vollständig in sie einzudringen? Würde er ihr wehtun?


      Sie hatte ihn gelehrt, sie vorzubereiten. Er biss sich die Krallen an den Zeigefingern ab. Nach kurzem Überlegen mussten die der anderen Finger auch noch dran glauben.


      Als er ins Schlafzimmer zurückkehrte, trug er nichts als ein Handtuch um die Hüften und die Kiste in der Hand.


      Sein Herz tat einen Satz, als er sie erblickte. Sie kniete am Fußende des Bettes und fuhr mit den Spitzen ihrer zierlichen Finger über das Fußbrett. Sie trug ihr langes rabenschwarzes Haar offen und hatte eines seiner Hemden angezogen, dessen Ärmel sie bis zu den Handgelenken hochgerollt hatte. Sie in einem Kleidungsstück zu sehen, das ihm gehörte, berührte ihn auf unerklärliche Weise und erweckte in ihm den Wunsch, sie fest in seine Schwingen einzuschließen und seine Hörner an ihrem bebenden Körper zu reiben.


      Mein, ganz und gar mein.


      Sie war so schön. Melanthe lag in seinem Bett und wartete auf ihn.


      Womöglich ist sie nicht real. Schon bald würde er aus seinem Traum erwachen, und nur der übliche morgendliche Schmerz in seinem Bein würde zurückbleiben. Das Gefühl des Verlusts würde ihm den Brustkorb zuschnüren. Er würde die Fäuste ballen und mit neu gefasster Entschlossenheit seine Suche wieder aufnehmen.


      Melanthes Augen leuchteten in froher Erwartung auf, als sie seine unverkennbare Erektion unter dem Handtuch erblickte. Dann grinste sie. »Versuchst du, Nereus zu imitieren?«


      Ein Lachen entschlüpfte seinen Lippen, noch ehe er es merkte. »Du bist wirklich hier.« Ihr schelmisches Lächeln machte ihn völlig fertig. »Ich hätte nie gedacht, dich jemals in meinem Bett zu sehen.«


      »Da sind wir schon zwei.« Sie nahm ihre geliebte Kette ab und legte sie auf seinen Nachttisch. Auf ihrer beider Nachttisch. »Übrigens, deine Dusche ist kaputt, es gibt kein heißes Wasser.«


      »Ach?« Vermutlich war dies nicht der passende Moment, um ihr zu eröffnen, dass es niemals heißes Wasser zum Duschen gab.


      »Und was ist in dem Kistchen?«


      Er setzte sich neben sie und öffnete es. Darin lag das Laken der ersten Nacht, das vor einer Ewigkeit für ihn genäht worden war. Der Stoff hatte den zarten, angenehmen Duft konservierender Kräuter angenommen.


      Sie entfaltete es mit gerunzelter Stirn. »Das ist es, was du unbedingt holen musstest?«


      »Es ist mein Laken der ersten Nacht. Es wird von uns erwartet, dass wir es zwischen uns legen. So will es die Tradition.«


      »Und wie soll das funktio…?« Sie verstummte, als sie den Schlitz in der Mitte entdeckte. »Oh Mann, das ist ja ganz schön abartig. Aber sollte das nicht aus Gummi sein?« Sie steckte den Zeigefinger durch den Schlitz und sah Thronos mit wackelnden Augenbrauen an.


      Er starrte verständnislos zurück. »Warum sollte es denn aus Gummi sein?«


      Sie seufzte. »Es gibt noch so vieles, was ich dir beibringen muss. Ich bin ja sehr für Traditionen, aber willst du wirklich etwas zwischen uns haben?«


      Er zog sie auf seinen Schoß und legte die Arme um sie. »Irgendwie haben wir es geschafft, in dieses Bett zu gelangen, ohne vorher miteinander zu schlafen. Ich will es richtig machen. Eine richtige Vermählung.«


      »Diese Sache ist dir echt wichtig, hm?«


      »Das ist sie.« Er streichelte ihren weichen Schenkel. »Aber, Melanthe, ich möchte, dass du dir ganz sicher bist. Wir sind noch nicht lange zusammen, und auch wenn ich keine anderen Frauen haben kann – und das offenbar noch nicht mal wollen würde, selbst wenn ich könnte –, könntest du sehr wohl einen anderen finden.« Seine Stirn ruhte an ihrer. »Wenn wir diesen Schritt tun, wirst du immer nur mich wählen unter all den Männern, die du in deinem ewig währenden Leben jemals kennenlernen wirst. Denn ich werde dich niemals gehen lassen, und ich werde dich niemals teilen.«


      Sie legte ihm die blassen Hände ans Gesicht. »Ich habe dich unter allen anderen ausgewählt, als ich mit dir durch dieses Portal gegangen bin. Ich will deine Ehefrau sein. Ich will, dass du mein Ehemann bist.«


      Plötzlich hatte er das Gefühl, sein Herz wäre zu groß für seinen Brustkorb. »Dann werden wir es tun. Er neigte den Kopf und rieb sein Horn an ihrem Hals. Mein. Er markierte sie mit seinem Duft.


      Als sie den Kopf auf die Seite legte, um ihm besseren Zugang zu gewähren und ihn das tun zu lassen, was sein Instinkt ihm gebot, hätte er sie am liebsten geküsst, bis sie nicht mehr wusste, wo oben und unten war.


      »Nur noch eine letzte Sache …«, murmelte sie abwesend. »Vermutlich sind meine fruchtbaren Tage sowieso vorbei, oder? Wir könnten Wochen im Bauch der Bestie verbracht haben.«


      Er hob den Kopf. »Ich muss ehrlich sein. Auch wenn ich mir gewünscht hatte, dich zu schwängern, damit du dich an mich gebunden fühlst, kann ich nicht lügen. Ich rieche, dass deine fruchtbaren Tage dem Ende zugehen, aber noch nicht vorbei sind.«


      »Okay, Herr Saubermann.« Sie drückte ihm die Lippen auf den Hals, dann aufs Kinn und seinen Mundwinkel. »Ich frage mich, ob ich mich je an deine Ehrlichkeit gewöhnen werde.«


      »Ich weiß wirklich nicht, warum du mich Herr Saubermann nennst, Lanthe.« Aber das war ihm in diesem Moment auch gleichgültig. Er wandte sich zur Seite und drückte seinen Mund auf ihren.


      Lanthes Lippen teilten sich, um ihn willkommen zu heißen, seine Zunge willkommen zu heißen, die sich ihrer näherte. Sie liebte es, dass er sich beim Küssen Zeit ließ und die Spannung gemächlich steigerte, trotz der Anspannung in seinem riesigen Körper. Trotz der pulsierenden Härte seines Schaftes unter ihrem Hintern.


      Während ihre Zungen sich ineinander verschlangen, wanderte seine Hand zwischen ihre Schenkel und arbeitete sich langsam nach oben vor. Sie fand es unglaublich sexy, sein Hemd zu tragen und zu spüren, wie sich seine Hand unter dem Stoff bewegte.


      »Ich muss dich vorbereiten«, stieß er mit heiserer Stimme hervor.


      Allein schon, seinen prächtigen Körper in diesem Handtuch zu sehen, hatte ihre Säfte zum Fließen gebracht. Aber warum sollte sie den Vrekener enttäuschen? »Wie ich dir schon einmal sagte: Ich muss nur deinen Körper sehen, und schon werde ich feucht. Alles andere wird ein zusätzliches Vergnügen sein.«


      Als sie für ihn die Beine spreizte, umfasste er sie zärtlich und presste den Handballen auf ihre sehnsüchtig wartende Klitoris.


      Mit der anderen Hand neckte er erst den einen, dann den anderen ihrer inzwischen hart gewordenen Nippel. Als er den Kopf neigte, um durch den Stoff hindurch an ihnen zu saugen, keuchte sie auf, und ihre Finger glitten durch sein feuchtes Haar. Seine Atemzüge wehten heiß über die hochempfindlichen Spitzen. Während er saugte, ließ er seinen Finger in sie gleiten und stöhnte laut, als er den Grad ihrer Erregung spürte.


      Inzwischen funkte es nicht mehr nur zwischen ihnen, die elektrisierende Anspannung hatte sich zu einem regelrechten Gewitter ausgewachsen.


      Auch wenn sie das Vorspiel normalerweise genoss, war sie schon jetzt bereit, ihn in sich zu spüren. Sein Finger war nur ein Appetithäppchen, der ihr einen Vorgeschmack auf die Wonnen bot, die sie mit Thronos schon einmal beinahe erlebt hätte – als er langsam in sie eingedrungen war und seinen gewaltigen Schaft in sie hineingepresst hatte.


      Bei dem Gedanken daran bewegte sie sich auf seinem Finger, sodass sich ihr Hintern an der Härte rieb, die sie schon bald genießen würde.


      »Es wird vorbei sein, noch ehe es angefangen hat, meine Liebste«, ächzte er.


      Sie umfasste seinen Nacken. »Dann steck ihn mir jetzt rein.«


      Seine Brauen schossen in die Höhe. Er hob sie von seinem Schoß herunter, legte sie aufs Bett zurück und zog ihr das Hemd aus. Dann ließ er das Handtuch fallen, und sein herrlicher Körper und die atemberaubende Erektion entfalteten ihre ganze Pracht. Seine Schwingen waren gespreizt und bildeten den Hintergrund für ihren sexy Dämon. Inzwischen waren seine Hörner völlig gerade. Als er sie an ihr gerieben hatte, hätte sie fast keine Luft mehr bekommen.


      Ihr Dämon hatte sie markiert – und sie hatte es geliebt. Sie wollte diese Hörner küssen und streicheln und dann über seine festen Lippen und seine flachen Nippel lecken. Sie wollte mit den Lippen über die harten Ränder seiner Brustmuskeln fahren, ehe sie der Linie feiner Härchen zur Hauptattraktion nach unten folgte.


      Was war ihr Typ? Voilà.


      Er kniete sich zwischen ihre Beine. Denn sie würden es gleich wirklich tun. Ohne Schutz.


      Ihre biologische Uhr schrie: Lass die Würfel rollen!


      Doch dann breitete er dieses Laken über ihr aus. Diese Ungerechtigkeit wurmte sie. Sie durfte nicht verhüten, aber er bekam sein blödes Laken?


      Nein, nein, das war ihm nun mal wichtig. Ihre Selbsthilfebücher waren sich einig, dass Kompromisse für eine aufblühende Beziehung unerlässlich waren.


      Dann kam ihr eine geniale Idee, wie sie beide mit dem Laken ihren Spaß haben konnten. Sie beschloss, vorläufig einfach mitzuspielen.


      Während sie den Schlitz über ihrem Geschlecht positionierte, fragte er: »Bist du sicher, dass du bereit bist?«


      »Wenn du langsam machst …«


      Er brachte seinen Körper über ihr in Stellung, stützte sich dabei auf einen ausgestreckten Arm. »Langsam?« Sein Blick fiel auf ihre steifen Nippel, die sich unter dem Laken abzeichneten. »Ich fürchte, ich werde nicht lange durchhalten. Dafür begehre ich dich schon viel zu lange.« Mit seiner freien Hand packte er seinen Schaft und lenkte ihn auf die Öffnung des Lakens zu.


      Sie legte die Hände auf seine breiten Schultern, während sie auf den ersten Kontakt wartete. »Ja, ich vermutlich auch nicht.«


      Als die breite Eichel gegen ihre gierige Öffnung stieß, zeigte sie ihm durch ihr Stöhnen, wie bereit sie war.


      Er sog zischend den Atem ein und presste sein Glied entschlossen an sie. »Meine sinnliche Sorcera.« Er blickte auf sie hinab und stützte sich dabei auf seine durchgestreckten Arme. In seiner Miene blitzte besitzergreifender Stolz auf.


      Sein Blick verriet ihr, dass er sie gleich zu der Seinen machen würde, dass ihn nichts mehr davon abbringen konnte.


      Ihre Hände gruben sich tief in seine Schultern. Sie gab sich alle Mühe, der pulsierenden Männlichkeit nicht entgegenzukommen, die noch an ihrem Eingang verharrte.


      »So ist’s gut«, murmelte sie.


      Als er sich die ersten zwei, drei Zentimeter vorgearbeitet hatte, begann er zu schwitzen, und seine Stimme klang auf einmal tiefer, als er sagte: »Ich wusste nicht, dass du … da drinnen so heiß sein würdest.« Das Staunen in seiner Stimme löste ein Kribbeln in ihrem Unterleib aus.


      »Kannst du fühlen, wie feucht ich deinetwegen bin?«


      »Lanthe …« Ein Schaudern erstickte, was auch immer er ihr hatte antworten wollen.


      Seine ungekünstelten Reaktionen, die Aufrichtigkeit all seiner Taten und Antworten, trieben ihre Erregung in ungeahnte Höhen.


      »Du könntest unmöglich sexyer sein, Thronos.«


      Er legte den Kopf zur Seite, als glaubte er ihr nicht. Aber was auch immer er in ihren Augen sah, überzeugte ihn. Was auch immer er sah, ließ ihn noch stärker erschaudern.


      Das Laken hob und senkte sich unter ihren flachen Atemzügen. Die Bewegungen schienen ihn zu verzaubern. »Willst du denn nicht endlich meine Brüste entblößen?« Sie wölbte den Rücken, sodass sich ihre Nippel deutlich unter dem Stoff abzeichneten.


      Sein Gesicht spiegelte den Kampf wider, der sich in seinem Inneren abspielte. Schließlich zog er das Laken nach unten, aber nur so weit, dass ihre Brüste frei lagen. »Sie sind zu schön, um sie zu verdecken«, sagte er heiser.


      Und da verlor sie ein kleines Stück ihres Herzens an ihn.


      Die Augen auf ihre steinharten Nippel gerichtet, leckte er sich über die sexy Lippen. Es schien ihm ein besonderes Vergnügen bereitet zu haben, an ihnen zu saugen. Wenn er das jetzt noch einmal tat, würde es in der Tat vorbei sein, ehe es so richtig begonnen hatte. Um ihn abzulenken, bewegte sie die Hüften.


      Als die Eichel endlich vollständig in ihr steckte, stöhnte er: »Eng.«


      Sie keuchte, als sie sich plötzlich so ausgefüllt fühlte. Seine langsame Gangart war der einzige Grund, warum sie nicht aufgeschrien hatte. Sie fühlte bereits, wie er in ihr pulsierte. »Mach weiter, Thronos.«


      Mit einem ernsten Nicken stieß er weiter in sie vor, immer weiter. Schon jetzt kämpfte er gegen den Orgasmus an. Er biss die Zähne so fest aufeinander, dass die Kiefermuskeln zu beiden Seiten hervortraten. Seine Flügel öffneten und schlossen sich immer wieder wie eine Faust. Schweiß bedeckte die atemberaubenden Hügel seiner unnachgiebigen Brust, die angeschwollenen Muskeln seines steinharten Oberkörpers.


      Seine Augen flackerten, leuchteten silbern, während er immer tiefer eindrang. Ein Tropfen seines sauberen Schweißes platzte auf ihrer angeschwollenen Brust, und sie erschauerte. Sie selbst drohte ebenfalls, die Selbstbeherrschung zu verlieren.


      »Tut mir leid«, brachte er mühsam heraus.


      »Dass du mich in den Wahnsinn treibst?« Sie umfasste seinen Nacken, bäumte sich auf, um die Brüste an seiner schweißnassen Brust zu reiben. Dabei rutschte ihr das Laken bis zur Taille herunter, und er drang gleich noch tiefer in sie ein.


      »Ich fühle deine Nippel … so steif …« Seine Hüften stießen in unbeherrschbarer Ekstase in sie. »Oh, Lanthe! Ich wollte nicht …« Er steckte tief in ihr drin. Mit einiger Mühe unterdrückte er ein Knurren.


      Es gelang ihr kaum noch, ihre Lungen mit Luft zu füllen. Sein Körper war in ihr und umgab sie gleichzeitig. Von der Anstrengung, die Selbstbeherrschung, die er verloren hatte, wiederzugewinnen, vibrierte er am ganzen Leib.


      »Hab ich … dir wehgetan?«


      Sie bewegte sich unter ihm und versuchte, sich ihm anzupassen. »Mir geht’s gut. Gib mir nur eine Sekunde.« Sie fühlte, wie sein Puls im Gleichklang mit seinem mächtigen Herzen tief in ihr pulsierte.


      Er packte ihr Gesicht mit seinen großen Händen, berührte sie geradezu … ehrfürchtig. »Soeben habe ich mich mit dir vermählt«, sagte er heiser.


      Ich habe mein ganzes Leben darauf gewartet, diesen Ausdruck zu sehen. »Nachdem ich an dem Akt ja nicht ganz unbeteiligt bin«, sie bewegte die Hüften, sodass er stöhnte, »würde ich sagen, wir haben uns soeben miteinander vermählt.«


      »Das klingt fair«, stöhnte er mit einem gequälten Lächeln.


      Sie konnte nicht anders, sie musste grinsen. Als hätte sie soeben etwas Überragendes geleistet – und das war vermutlich tatsächlich der Fall.


      Er zog die Hüften zurück. Ehe er zum ersten Mal zustieß, fragte er: »Bereit?«


      Sie nickte.


      Als er die Hüften nach vorne schob, warf er den Kopf zurück, und die Muskeln in seinem Hals traten hervor, zum Zerreißen angespannt. »Meine Lanthe!« Dann blickte er sie wieder an, und in seiner Miene spiegelte sich Ehrfurcht.


      Er war sogar noch größer, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie tat ihr Bestes, um nicht zusammenzuzucken. Wie hieß es doch so schön: Indianer kennen keinen Schmerz, und so weiter.


      Lanthe hatte immer gedacht, bei dem Ausdruck Vereinigung handele es sich um eine Überspitzung im sexuellen Sinne. Jetzt, nachdem sich ein so großer Teil seines Körpers in ihr befand, fühlte sie sich tatsächlich mit ihm vereint. Wenn sie sich jetzt nur noch an ihn gewöhnen könnte … »Bewege dich in mir.«


      Er ließ die Hüften kreisen, rieb sich an ihrer sensiblen Klitoris.


      »Oh ja.« Eine Wolke der Lust hüllte sie ein.


      Puh. Seine Miene wirkte erstaunt.


      In der Stille der Nacht dröhnte sein Herzschlag wie eine Trommel. Seine Flügel waren so weit ausgebreitet, wie es nur ging, die Pulslinien leuchteten wie die Sternschnuppen am Firmament über ihnen.


      Doch seine sternenklaren Augen, die in ihr Gesicht hinabsahen, leuchteten heller als sie alle zusammen.


      Noch einmal stieß er in sie, dehnte sie, füllte sie vollkommen aus. Glückseligkeit durchströmte sie, Wärme erfüllte jeden Teil ihres Körpers. Sie hatte das Gefühl, vor lauter Gefühlen überzusprudeln.


      Erfüllung.


      Doch ihre Emotionen verwirrten sie. Neben der Zärtlichkeit, die sie für ihn fühlte, verspürte sie auch Dankbarkeit, Erleichterung – und etwas, das sie Freude zu nennen wagte.


      Die Finger tief in seinem Haar vergraben, murmelte sie: »Thronos …« Ich bin dein. Du bist mein. Du verwirrst mich. Dies hier verwirrt mich. Sie war noch nicht einmal zum Höhepunkt gekommen, und es war bereits der beste Sex, den sie je gehabt hatte. Niemals hatte sich Sex so angefühlt, als würde sie zu jemandem nach Hause kommen, so als ob das Schicksal sie mit Goldmünzen überschütten würde.


      Er legte ihr eine große Hand an die Wange. »Ich verstehe nicht … was deine Miene mir sagen will«, gab er unwirsch zu, »aber es gefällt mir.«


      »Ich versuche dir tausend Dinge gleichzeitig zu sagen. Ich sage dir, dass ich bereit bin, von dir genommen zu werden.« Sie hatte sich nicht nur an ihn gewöhnt; sein Schaft fühlte sich inzwischen so lebensnotwendig an, dass sie sich fragte, wie sie ohne ihn hatte überleben können. »Willst du zustoßen?« Ihre Hände bewegten sich zu seinem Arsch, und er grub die Finger in die angespannten Muskeln.


      »Meine Götter, ja.« Er zog die Hüften zurück und versenkte seinen Schaft diesmal etwas langsamer in ihr.


      Ekstase stieg in ihr auf. Ihre Lider flatterten, als sie ein Stöhnen ausstieß.


      Ein weiterer mühsamer Stoß. »Ist es immer so, Lanthe?«


      »Nein. Eindeutig nein.« Sie konnte sich nicht beherrschen, sondern musste sich einfach auf seinem Schaft bewegen, wollte immer noch mehr von dieser Härte. »Mehr, Thronos!«


      Er umklammerte ihre kreisenden Hüften, sein Körper drängte nach vorne. Und gleich noch einmal. Jedes Mal, wenn er bis zum Ende in sie eindrang, wurde ihre Klitoris aufs Köstlichste stimuliert. Ihr Orgasmus rückte näher.


      »Du bist so eng.« Sein Tempo steigerte sich. »Ich kann nicht mehr!«


      »Nein, komm noch nicht.« Sie spürte ihre Fähigkeit emporsteigen. »Das lasse ich nicht zu.« Die Luft um ihre Lippen flimmerte.


      Hatte sie etwa gerade ihre Magie bei ihm eingesetzt?


      Er stieß kraftvoll zu und stöhnte, als hätte er Schmerzen. »Lanthe … ich verliere den Verstand.« Schweißtropfen rannen ihm über die Schläfen. Die atemberaubenden Muskeln seines Oberkörpers waren sogar noch weiter angeschwollen.


      Allein der Anblick seines Körpers brachte sie schon an den Rand des Orgasmus’. Sie würde für diesen Mann kommen. Beinahe fürchtete sie die Intensität der Lust, die sich in ihr aufbaute.


      »Muss … fester zustoßen. Kann nicht mehr … langsam weitermachen.«


      »Dann tu es. Nimm mich so, wie du es tun musst.«


      Mit einem Stöhnen stieß er in ihren Körper. Wieder. Und wieder, bis er zu ihrem Entzücken zwischen ihren Beinen wütete wie ein Berserker. Seine Hände glitten nach unten, seine Krallen gruben sich in die Kurven ihres Hinterns – doch dieses primitive Zeichen der Besitznahme steigerte ihre Lust nur noch mehr. So kurz davor, so kurz davor.


      Er stieß einen frustrierten Schrei aus, und Verwirrung blitzte in seinem Gesicht auf. »Ich kann nicht kommen, Lanthe!«


      »Womöglich habe ich dich verzaubert.« Sie erteilte diesem Ehrfurcht gebietenden Krieger Befehle!


      »Dann entzaubere mich!« Vor Anstrengung traten bei ihm sämtliche Sehnen hervor, und sein herrlicher Körper mühte sich, um endlich seine Saat loszuwerden.


      »Hmm. Wir werden heute Nacht noch viel Spaß haben …«
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      Das hier war kein Spaß! Thronos fühlte, wie sich sein Samen direkt unter der Eichel sammelte, aber er konnte ihn einfach nicht abgeben.


      Er hatte so lange darauf gewartet, das Siegel zu brechen. Jetzt wusste sein Körper genau, wen er gerade nahm und dass er die Saat in ihren Schoß ergießen musste. Sein Schaft pochte wie ein Daumen, der einen Schlag mit dem Hammer abgekriegt hatte – schlimmer denn je zuvor, weil er jetzt auch noch mit dem Druck des aufsteigenden Samens fertigwerden musste.


      Bei den Göttern, wie rot die Lippen seiner Gefährtin waren, wie ihre Augen glitzerten. Sie war so unfassbar eng, und ihr wunderbares blaues Licht wirbelte um sie herum.


      Er blickte auf die Stelle hinab, an der sich ihre Körper vereinigten. Ein Fehler. Durch den Schlitz im Laken sah er, wie ihr zartes Fleisch seinen angeschwollenen Schaft umschloss.


      Seine Gefährtin durchnässte das Laken mit ihrer Erregung. »Lanthe!« Der Druck in ihm wurde stärker. »Ich verliere gleich den Verstand.« Sie hatte ihm einmal gesagt, dass er auf molekulare Ebene heruntergebrochen und unwiderruflich verändert werden würde, sollte er jemals in ihr sein.


      Damit hatte sie die Lage ernsthaft unterschätzt.


      »Lass mich kommen!« Seine Stimme war erstickt, der Schmerz unerträglich, während es sich zugleich so verdammt gut anfühlte.


      Statt einer Antwort hob sie den Kopf, um seinen Hals zu küssen und über seinen Puls zu lecken, genau wie in der Höhle, als sie ihm den Goldstaub abgeleckt hatte. Und auch jetzt machte es ihn schier verrückt. Als sie an seinem Hals saugte, fragte er sich, ob es vielleicht ihre Absicht war, ihn in den Wahnsinn zu treiben.


      »Ich werde dich kommen lassen«, sagte sie an seiner Haut. »Sobald du mich kommen lässt.«


      Da begriff sein vor Lust benebeltes Gehirn. Er musste sie zum Orgasmus bringen, ehe sie es zuließ, dass er seine Saat vergoss.


      Er legte die Arme hinter ihren Rücken und hob sie an, brachte ihre Brüste an seine Lippen und streifte erst den einen, dann den anderen Nippel. Dann umkreiste er sie mit der Zunge und schloss den Mund um sie, um an ihnen zu saugen, während er zwischen ihre Beine stieß.


      An ihre volle Brust gedrückt, schrie er: »Lass mich kommen!« Er stieß zu, saugte, stieß in sie hinein.


      Sie kam ihm mit ebensolcher Leidenschaft entgegen, wie er sich in ihr bewegte. »Ich stehe kurz davor, Thronos!«


      »Sag mir, was du brauchst … damit du kommst.«


      »Deine wunderbaren Lippen. Küss mich!«


      Ihre Köpfe schossen aufeinander zu, sodass ihre Zähne hörbar aneinanderstießen, ehe sich ihre Lippen fanden. Ihre Zungen umschlangen einander, leckten und zuckten. Sie teilten ihre Atemzüge miteinander, ihr Stöhnen und sein Keuchen.


      Gerade als er sicher war, gleich den Verstand zu verlieren, unterbrach sie den Kuss, um ihm ins Ohr zu flüstern: »Wenn du fühlst, dass ich um dich herum komme … schenk mir deinen Samen.« Ihr Befehl war von knisternder Magie umgeben.


      »Ihr allmächtigen Götter«, brachte er heiser zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus.


      »Und vielleicht solltest du mir lieber den Mund zuhalten, weil ich nämlich gleich vor Lust sterbe.« Sie hielt seinen Blick fest, ihre halb geschlossenen Augen leuchteten heiß. »Jetzt, Thronos!«


      Er drückte ihr die Hand auf den Mund, um ihre selbstvergessenen Schreie zu ersticken. Sie bog den Rücken unter ihm durch, und ihr zarter Körper erwies sich als erstaunlich kräftig.


      Sein Körper hingegen verharrte plötzlich bewegungslos, überwältigt, weil ihre Scheide ihn wie eine Faust zusammendrückte. Wollte sie ihm seine Saat abringen, die er ihr jetzt endlich schenken konnte? Bei dieser ersten Kontraktion zuckte sein Schaft in ihr, kurz vor der Ejakulation. Seine Flügel öffneten sich mit einem Schlag, als er noch einmal mit aller Macht zwischen ihre Beine stieß.


      Wie ein Tier. Wie ein Dämon.


      Dann …


      In einer glühend heißen Welle schoss seine Saat hinaus. Seine heiße Essenz, die einzig und allein für seine Gefährtin bestimmt war. Ehe sein Gebrüll die Nacht erschütterte, versenkte er seine Fänge in ihren Hals und schrie, an ihre Haut gepresst.


      Kurz bevor Thronos sie in den Hals gebissen hatte, hatten sich seine silbernen Augen schwarz wie die Nacht verfärbt. Dann waren seine Fänge hervorgetreten und hatten ihre Haut mit seinem Mal versehen. Als Lanthe spürte, dass er sie markierte, so wie es die Dämonen zu tun pflegten, war ihre Magie wie eine Bombe explodiert.


      Ihr Orgasmus brandete noch einmal neu auf, sodass sie in seine Hand schrie, sich unter ihm hin und her warf und seine Hüften wie ein Kolben weiter pumpten. Sein Schwanz zwängte sich sogar noch tiefer in sie hinein, als er seine Saat in sie ergoss.


      Während ein Strahl seines sengenden Samens nach dem anderen sie erfüllte, verkrampften sich all seine Muskeln um sie herum, seine Krallen gruben sich in ihre Haut, seine Flügel erbebten.


      Welch ein brutaler, wunderschöner Dämon.


      Er stieß weiter in sie, bis er sich völlig entleert hatte, bis sie unter ihm erschlafft war …


      Dann brach er über ihr zusammen und löste mit offensichtlichem Widerwillen seine Fänge aus ihrem Fleisch. Während er sein Mal mit spitzer Zunge leckte, stieß er ein gedehntes, warmes Stöhnen vollkommener Befriedigung aus.


      Dann schien er aufzuwachen. Er stemmte sich über ihr hoch auf die Arme. »Hab ich dir wehgetan?«


      »Hmm. Dein Biss hätte wehtun können, allerdings war ich zu sehr mit meinem Orgasmus beschäftigt, um ihn zu fühlen.« Sie biss ihn zärtlich in die Brust. »Du warst so lange zärtlich, wie du konntest.«


      Seine Miene entspannte sich, und er stützte sich auf den Ellbogen ab. »Ich schätze, ich bin tatsächlich ein Dämon, Lanthe. Nichts hätte mich davon abhalten können, dich als die Meine zu kennzeichnen.« Er strich ihr das Haar aus der Stirn. »Und so etwas tut kein Vrekener.«


      »Soweit du weißt. Meine Haut wird morgen früh schon wieder verheilt sein. Wer wird dann noch erahnen, was wir getan haben? Außerdem, was auch immer du bist, spielt für mich keine Rolle. Was eben passiert ist, war atemberaubend und erschütternd und perfekt. Ich würde nichts daran ändern wollen.«


      Seine Mundwinkel hoben sich in offensichtlichem Stolz. Typisch Mann. »Ich habe gefühlt, wie du gekommen bist.« Er machte sich nicht die Mühe, sein Erstaunen zu verbergen.


      »Hast du das tatsächlich?« Mit einem Grinsen spannte sie ihre Scheidenmuskulatur um ihn herum an. Er riss die Augen auf. »Ich hab dich auch gefühlt.«


      Ich bin süchtig nach dir. Nicht nur körperlich, sondern … emotional. Heute Nacht hatte sie gelernt, dass Gefühle süchtig machen konnten.


      Seine Augen leuchteten vor Aufregung. »Ich habe immer angenommen, dass meine Saat, na ja, ich weiß auch nicht, aus mir herausfließen würde. Ich hatte ja keine Ahnung, dass der Druck derart intensiv sein würde. Wenn es losgeht, ist es beinahe … brutal – aber auf eine gute Art und Weise.«


      Sie grinste, als ihr klar wurde, dass ihr Vrekener gerade erst warm wurde. »Und, war ich das Warten wert? Ich fürchte, ich habe den Mund ziemlich weit aufgerissen.«


      »Dazu hattest du auch jedes Recht, Sorcera. Du hast mich tatsächlich auf molekulare Ebene heruntergebrochen. Genau wie du gesagt hast«, er drückte ihr einen Kuss auf die Lippen, »hat das Ganze mich unwiderruflich verändert.«
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      Thronos war nun ein anderer Mann – mit zu vielen Gedanken, als dass sein Verstand sie verarbeiten könnte, mit zu vielen Gefühlen, als dass seine Brust sie fassen könnte.


      Er blieb in ihr, immer noch hart. Er konnte die Nässe seiner Saat in ihr spüren, und dies erfüllte ihn mit tiefer Zufriedenheit. »Ich will hier nie wieder fort.« Genau wie er schien auch sie es nicht eilig zu haben, ihre Körper voneinander zu trennen. »Können wir so schlafen?«


      Sie nickte. »Ich könnte auf dir liegen. Obwohl ich glaube, dass schlafen so ziemlich das Letzte ist, was wir tun werden. Apropos tun, wann kannst du denn wieder?«


      »Ich bin ziemlich sicher, dass ich es so oft tun kann, wie du willst«, sagte er nach einem Probestoß.


      »Das ist die beste Nachricht, die ich heute Nacht gehört habe.« Ihre Augen funkelten fröhlich.


      Etwas an ihrem frechen Grinsen ließ seinen Schaft noch weiter anschwellen. Er streckte die Hand aus und streichelte mit dem Daumen ihre Wange. Sie schmiegte das Gesicht in seine Handfläche und nahm den Daumen zwischen die Lippen, um daran zu saugen.


      Wie konnte diese kleine Geste seinen Körper nur dermaßen in Brand setzen? Das Gefühl war genauso erstaunlich wie das, als sie seine Nippel gerieben hatte, genauso lustvoll. Und damit beschwor sie Erinnerungen herauf … wie sie an seinem Schaft gesaugt hatte.


      Auf der Stelle sehnte er sich verzweifelt nach ihr, und seine Hüften begannen zu pumpen. »Lanthe!« Als sie ihn mit einem letzten Lecken losließ, umfasste er ihren Nacken und zog sie näher zu sich.


      Doch plötzlich rief sie: »Warte! Lass mich nach oben!«


      Er zuckte zurück. »Hab ich dir wehgetan?«


      Sie forderte ihn mit einer Geste auf, sich auf den Rücken zu drehen, damit sie die Positionen wechseln konnten. Er tat es, auch wenn er die Stirn runzelte.


      Sobald sie oben war, stieg sie behutsam ab, sodass die Öffnung des Lakens seine Peniswurzel einrahmte.


      Sie hatte das Laken der ersten Nacht über ihm ausgebreitet.


      Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf seinen Schaft, der steil aus dem heiligen Laken herausragte. »Lanthe, das … das ist Blasphemie.«


      »Du hast es mit mir gemacht, und ich werde es mit dir machen. Denn so wird auch unsere Ehe sein: gleichberechtigt und ein wenig subversiv. Aber es wird für uns funktionieren.«


      Sein Herz hämmerte. Er war überzeugt, doch ihre Zuversicht überraschte ihn. »Wird es das?«


      »Das hängt davon ab, wie sehr du mich mit dem bescheuerten Laken nervst.«


      Die Erkenntnis traf ihn wie ein Hieb mit dem Vorschlaghammer. Wenn sie auch weiterhin bereit waren, Zugeständnisse für den anderen zu machen, würden sie nicht nur für immer verheiratet sein, sondern glücklich verheiratet sein. Sie war seinetwegen hergekommen – einen anderen Grund gab es nicht –, und sie hatte viel aufgegeben. Also würde er ihr auf halbem Weg entgegenkommen. »Ich werde nicht nerven, Eheweib.«


      »Guter Mann«, sagte sie sanft. Dann hockte sie sich mit einem Lächeln rittlings über ihn, sodass sie direkt über seinem Schaft kniete. »Also, das hier nenne ich gerne Thronos’ und Lanthes pandämonische Stellung.« Ihr Grinsen verblasste, als sie sich langsam auf seinen langen Schaft hinabließ.


      Er sah zu, wie ihr Geschlecht ihn Zentimeter um Zentimeter verschluckte – und ihn veränderte.


      Sobald sie ihn so tief in sich aufgenommen hatte, wie es ihr nur möglich war, blickte er auf. Ihr glänzendes Haar hing zerzaust um ihr atemberaubend liebliches Gesicht. Aus ihrem geöffneten Mund drangen flache Atemzüge. Sie drückte ihre Hände auf seine Brust und erhob sich. Die Nachtluft kühlte seine erhitzten Hoden, die Wurzel seines benässten Schaftes.


      Als seine Hüften sich aufbäumten, auf der Suche nach ihrer heißen Enge, kam sie ihm gleich entgegen, und er verdrehte die Augen.


      Sie begann Thronos zu reiten, dass ihre Brüste hüpften. Hypnotisiert von der Art, wie diese sich bewegten, kämpfte er gegen den Drang an, sie zu kneten, um sie einfach nur in ihrem Tanz zu beobachten. »So verdammt schön …« Er verstummte mitten im Satz. Während sie seinen Schaft ritt, drückte sie ihn zusammen – von innen.


      »Lanthe!«


      »Gefällt dir das?«, fragte sie mit der Stimme einer Sirene, die Augen halb geschlossen vor Leidenschaft.


      »Ich will, dass es niemals endet!« Ein Teil von ihm konnte immer noch nicht glauben, dass er tatsächlich in ihr war. Er würde noch eine ganze Weile brauchen, um diese Kehrtwende zu begreifen und zu akzeptieren, dass sich seine Traumfrau in seinem Bett befand und sein Körper ihr Lust bereitete.


      Sie hob die Arme über den Kopf und kreuzte die Handgelenke, während sie die Hüften kreisen ließ. Ihre Art sich zu bewegen, raubte ihm den Atem. Sie war eine faszinierende Frau.


      Sie nahm ihre Hände langsam wieder herunter, mit der einen umfasste sie ihre Brust, mit der anderen rieb sie ihre Klitoris. Letztere schob er beiseite, um sie selbst mit dem Zeigefinger zu liebkosen. Sie warf den Kopf in den Nacken, und ihre Haarspitzen kitzelten seine Schenkel.


      »Ich bin schon wieder fast so weit.«


      Sie sah ihn an. »Diesmal werde ich nichts tun, um dich aufzuhalten.«


      »Gut zu wissen«, sagte er heiser. Er verspürte plötzlich das unbändige Verlangen, seine schützenden Flügel um sie zu legen, es war beinahe überwältigend.


      Er hatte sie mit Hörnern und Fängen markiert. Sie hatte all seine primitiven Triebe akzeptiert. Also richtete er den Oberkörper auf, um sie in die Arme zu nehmen. Als sich seine Flügel um ihren Leib schlossen, ritt sie ihn sogar noch schneller und wurde noch nasser.


      »Ich glaube, du magst meine Flügel.«


      Sie nickte atemlos. »Du bist für mich eine Riesenüberraschung.«


      Er zog sie noch enger an sich, und sie legte ihm die Arme um den Nacken. Vor Zufriedenheit erbebte er am ganzen Körper. In diesem Moment gab es nur sie beide. In einem sicheren Kokon, abgeschottet vom Rest der Welt, wurden ihre Körper von seinen Pulslinien erleuchtet.


      Ihre Nippel rieben über seine Brust. »Wenn ich schreie – und das werde ich gleich tun –, meinst du, dass mich jemand hören kann?«


      Er erhob sich auf die Knie und umfasste ihren prallen Hintern. »Vielleicht gelingt es ja den anderen auf diese Weise, ruhig zu bleiben?« Auf seinen langen Schaft aufgespießt, schloss sie die Beine fest um ihn, ohne in ihren Bewegungen innezuhalten.


      »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«


      »Ich stehe so kurz davor, Thronos«, verriet sie ihm in einem drängenden Flüstern. Sie beugte sich vor, um auf überaus aufreizende Weise seinen Hals zu lecken, während sie zugleich auf seinen Schwanz hinabglitt. Als er merkte, dass seine Gefährtin ihre kleine Klitoris an seiner Peniswurzel rieb …


      Kam er auf der Stelle. Heftig.


      Sein Schrei hallte innerhalb seiner Flügel wider, während er verzweifelt in sie stieß und seine Saat in wildem Rausch in sie ergoss.


      »Das ist so heiß!« Sie ritt ihn noch härter, trieb ihn in einen Rausch. »Ich komme, Thronos! Du gibst mir das Gefühl …« Ihr Körper verkrampfte sich fühlbar, ihre Schenkel schlossen sich noch fester um ihn. Ihr Kopf sank gegen seinen Flügel zurück, ihr Höhepunkt rang ihr einen Schrei ab.


      Er verfiel in einen Zustand der Euphorie, als ihre heiße Enge noch einmal verlangte, was ihm zustand. Thronos verlangsamte seine Stöße und fühlte, wie sich ihre Scheide immer wieder wellenförmig um seinen Schaft zusammenzog, wie ihre Lust ihn auf so perfekte Weise melkte.


      Er stöhnte seinen nach wie vor anhaltenden Unglauben hinaus: »Meine Lanthe …«


      Als ihr Orgasmus nachließ, erschauerte er – als hätte seine Erlösung ein Nachbeben ausgelöst.


      Sie legte den Kopf auf seiner Schulter ab, sodass er ihre Atemzüge auf seinem Hals spürte. Dann tätschelte sie seine Brust. »Siehst du. Jetzt habe ich dich zu dem Meinen gemacht.«


      Spät in der Nacht lagen sie einander gegenüber, in seine Schwingen eingehüllt. Genauso wie sie es getan hatten, als sie noch Kinder gewesen waren, vertrauten sie einander flüsternd Geheimnisse an.


      Vor so vielen Jahren hatte Thronos vorhergesagt, er werde einmal ihr Ehemann sein. Wie recht er gehabt hatte!


      Er hatte Lanthe zu der Seinen gemacht. Sie hatte den Überblick verloren, wie oft er sie genommen hatte, wie oft er sie zum Höhepunkt gebracht hatte. Sie hatte aufgehört zu zählen, nachdem ihr Körper vor Wonne nahezu dahingeschmolzen war.


      Das Laken, das zwischen ihnen gelegen hatte, hatten sie irgendwann aus dem Bett geworfen. Genauer gesagt, sämtliche Laken. Seine Schwingen hielten sie warm.


      Als sie ihn jetzt so betrachtete – die zerzausten Haare, seine entspannte, schläfrige Miene –, schmerzte ihr Herz.


      »War es so, wie du erwartet hattest?«, fragte sie.


      »Nicht wirklich, Lämmchen.«


      »Erzähl mir davon.«


      Er runzelte die Stirn. »Als wir einander zum ersten Mal trafen, nahm ich deinen Duft in mich auf: Himmel und Heimat. Wenn ich in dir bin, habe ich das Gefühl, zum allerersten Mal den Himmel zu finden, oder nach ewig währender Abwesenheit heimzukehren. Es ist so, als ob jedes Bedürfnis und jedes Verlangen, das ich je verspürt habe oder verspüren werde, erfüllt wird. Ich hatte nicht erwartet, dass es so … allumfassend sein würde.«


      Seine Worte ließen sie dahinschmelzen.


      Dann atmete er tief aus und fuhr fort: »Das ergibt wohl nicht allzu viel Sinn. Frau, du bringst mich vollkommen durcheinander.« Dann stellte er ihr dieselbe Frage. »War es so, wie du es erwartet hattest?«


      »Nein, aber auf eine gute Art und Weise.«


      »Wie meinst du das?«


      Wie sollte sie erklären, was sie gefühlt und gelernt hatte? Sie hatte erfahren, dass für sie Emotionen das stärkste Aphrodisiakum waren. »Heute Nacht habe ich einige Dinge herausgefunden, Thronos.« Sie strich ihm das Haar aus der Stirn. »Du hast etwas an dir, das mich süchtig macht.«


      Er nickte. »Ich fühle dasselbe. Manchmal frage ich mich, was ich nicht alles tun würde, um noch mehr von dir zu bekommen.«


      »Genau.«


      Seine Lider wurden zunehmend schwer. Sie hatte ihn noch nie schlafen gesehen. Sie wusste, dass er seit Wochen keinen Schlaf bekommen hatte. Nachdem die Anspannung nun von ihm abgefallen war und er sich wieder in seinem eigenen Bett befand, hoffte sie, dass er endlich zur Ruhe kommen würde. »Jetzt solltest du dich ausruhen.« Sie bedeutete ihm, sich auf den Rücken zu legen, und kuschelte sich an seine Brust. Er legte seine kräftigen Arme um sie. »Morgen ist ein wichtiger Tag für uns.« Sie hatte schon langsam bezweifelt, dass sie diese Worte je zu einem Mann sagen würde.


      »Ich möchte aber gar nicht schlafen.« Er zog sie noch enger an sich. »Ich habe Angst, du wirst nicht mehr hier sein, wenn ich erwache.«


      Seine schroffen Worte verstärkten den Schmerz in ihrem Herzen. »Wir sind jetzt vermählt. Ich gehe nirgendwohin.«


      Kurz bevor er in den Schlaf hinüberdämmerte, sagte er noch: »Wovon soll ich denn jetzt träumen, nachdem all meine Träume wahr geworden sind?«


      Oh verdammt. Lanthe blickte auf sein schlafendes Gesicht. Ich glaube, ich habe mich soeben verliebt.
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      Das hellste Sonnenlicht, das Lanthe je gesehen hatte, strahlte auf sie herab. Das harsche Licht des Tages – und sie verspürte nicht das geringste Bedauern. Dennoch grummelte sie: »Verdammte Scheiße, ich fühl mich wie Schütze Benjamin.«


      »Ich weiß nicht, wer das ist, Lanthe.«


      Sie konnte das Grinsen in seinen Worten hören. »Mach das Licht aus!«


      »Ich kann die Sonne nicht ausknipsen, Liebes.«


      Als sie die Augen ein wenig öffnete, lächelte er sie an. Er sah umwerfend aus in seinem frisch gestärkten Leinenhemd. Welch prächtiger Mann. »Und, bist du zufrieden mit dir?«


      Er nickte. »Als ich heute Morgen aufwachte, wusste ich zunächst gar nicht, was los war. Einen Moment lang dachte ich, ich hätte die letzte Nacht nur geträumt. Dann sah ich deinen Kopf auf meiner Brust liegen, und da erst begriff ich, dass wir vermählt sind.« Er blickte ihr tief in die Augen. »Ich habe nie einen besseren Morgen erlebt.«


      Das hier war wirklich völlig anders als ihre typischen Der-Morgen-danach-Szenarien. »Wie lange siehst du mich schon an?« Sie war kurz nach ihm eingenickt und hatte wie ein Murmeltier geschlafen. Keine Albträume. Keine Unruhe.


      »Ein paar Stunden.«


      »Das ist ganz schön gruselig.« Sie musste gerade reden, nachdem sie seufzend über seinem entspannten, schlafenden Gesicht gewacht hatte, bis sie schließlich auch eingeschlummert war.


      »Komm, ich möchte dich endlich unserem Volk vorstellen.«


      Na prima.


      »Und wir machen dir ein schönes, großes Frühstück.«


      Sie war wirklich hungrig. »Okay, okay, aber zuerst brauche ich eine Dusche.« Als sie aufstand und sich die Haare auf dem Kopf zusammenknotete, fiel sein Blick auf ihre Brüste. Sie ging ins Bad hinüber und wusste ganz genau, dass er ihren Po anstarrte.


      Sein Knurren brachte sie zum Grinsen. Sie wäre jede Wette eingegangen, dass sie dieses Haus nicht verlassen würde, ehe er sie noch einmal genommen hatte.


      Prüfend musterte sie ihr Spiegelbild. Ihre Augen leuchteten, ihre Wangen waren rosig. Mit leichtem Bedauern nahm sie zur Kenntnis, dass sein Mal schon wieder verschwunden war.


      Unter der Dusche rief sie: »Hey, können wir das heiße Wasser bald mal reparieren lassen?« Sie hatte den einzigen Hebel voll aufgedreht, doch das Wasser erwärmte sich nicht im Geringsten.


      »In den Territorien gibt es zum Duschen kein heißes Wasser«, rief er zurück.


      »Du machst wohl Witze«, murmelte sie vor sich hin. Also holte sie tief Luft und trat unter die Dusche, um gleich darauf loszukreischen. »Das ist unfair! Schließlich bin ich nicht der Armee beigetreten!«


      Er ging hinein, um sich an ihrem Leid zu weiden, und lehnte sich mit kaum verhohlenem Grinsen an den Türpfosten. »Wir denken, dass kaltes Wasser Körper und Geist gleichermaßen belebt.«


      »Ach ja? Das ist aber schade. Wo heißes Wasser sich doch so gut für morgendlichen Sex eignet.«


      Seine Augen flackerten. »Ich werde dich aufwärmen …«


      Als sie einige Zeit später die Dusche verließen, war Lanthe zur Anhängerin der Kaltwassertheorie geworden. Jetzt war sie es, die wie ein Honigkuchenpferd grinste.


      Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, griff sie nach ihrer Kleidung von letzter Nacht. Sie würde die volle Montur anlegen, die Maske eingeschlossen.


      Das Gute an Klamotten aus Metall und Leder war, dass sie leicht zu reinigen waren. Sie zog ihren Rock an.


      »Soll ich einen Umhang für dich holen?«, fragte er, während er sich ebenfalls ankleidete.


      Sie musterte sein Gesicht. Dann sagte sie: »Ich glaube, ich fühle mich in meinen eigenen Sachen wohler.«


      Er öffnete den Mund, bevor er nur meinte: »Na gut.«


      Guter Mann. »Ich hatte schon Angst, wir würden gleich unseren ersten Ehekrach haben.« Sie zog ihr Oberteil über. Für Sorceri-Maßstäbe war das Outfit noch nicht mal besonders provokant. Der Rocksaum reichte beinahe bis zu den Knien! Und ihre Stiefel auch, sodass nur sehr wenig von ihren Beinen zu sehen war.


      »Ich weiß, was du aufs Spiel setzt, weil du mich hierher begleitet hast, und ich möchte dir gerne auf halbem Weg entgegenkommen. Außerdem … wenn du mich schon anschreist, dann sollte es ausschließlich daran liegen, dass du kurz davorstehst, vor Ekstase zu explodieren.«


      Sie fasste ihm zwischen die Beine. »Besorg mir doch heute bitte einen Lederriemen, okay?«


      Er stieß ein leises Knurren aus.


      Nachdem sie Stiefel und Panzerhandschuhe angelegt hatte, flocht sie sich rasch das Haar. Sie grinste vor sich hin, weil Thronos sie völlig fasziniert beim Anziehen beobachtete. »Gibst du mir mal bitte meine Kette?«


      Hastig holte er sie und legte sie ihr um. »Ich wünschte nur, ich hätte sie dir rechtzeitig geschenkt.«


      »Na ja, wir hatten eben zu viel mit den Drachen und den Dämonen und dem Ungeziefer zu tun. Aber ich liebe sie, als ob du sie mir geschenkt hättest. Schließlich bist du immerhin ein beträchtliches Risiko eingegangen, um sie zu holen. Selbst wenn es kein Siliskengold wäre, wäre sie meine Lieblingskette.«


      »Sorceri tauschen bei der Hochzeit Ringe aus, stimmt das?«


      »Oh ja! Ich will einen Ring! Einen goldenen, mit Extragold.«


      Seine Mundwinkel hoben sich. »Wenn meine Gefährtin sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat …«


      Sie erwiderte sein Grinsen und setzte sich die Maske auf. »Okay, dann lass uns das mal hinter uns bringen.«


      Er bot ihr seine Hand dar, und sie ergriff sie voller Stolz. Sie traten gerade aus dem Haus, als ein hochgewachsener Vrekener sie grüßte. Er hatte breite Schultern und war kräftig gebaut, wie Thronos. Sein Haar war sandbraun, zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und er hatte olivgrüne Augen.


      Lanthe erstarrte, als sie seinen Armreif sah. Ein Ritter. Sie fragte sich, wie viele Sorceri er wohl getötet haben mochte.


      Thronos begrüßte den Mann, er nannte ihn Jasen. »Ich dachte nicht, dass jemand von unserer Ankunft wüsste.«


      Lanthe runzelte die Stirn, als sie Jasens Reaktion auf Thronos bemerkte. Seine nachdenkliche Miene hatte sich in pure Erleichterung verwandelt. So würde jemand aussehen, der ein schweres Gewicht hatte weitergeben dürfen – oder ein tollwütiges Tier.


      »Melanthe, das ist Jasen.« Indem er ihr den Mann zuerst vorstellte, erwies er ihr seine Hochachtung. »Jasen, das ist Prinzessin Melanthe, meine Braut.«


      »Du … du hast sie gefunden.«


      Melanthe machte keinerlei Anstalten, ihm ihre Hand zu reichen. Sie hielt sie hinter ihrem Rücken versteckt, weil sie blau leuchtete.


      Jasen schien den Schock angesichts dieser Entwicklung rasch abzuschütteln und wandte sich Thronos mit steifer Miene zu. »Mein Gebieter, die Ritter senden mich, um dich in die Halle einzuladen. Ich fürchte, wir haben besorgniserregende Neuigkeiten für dich.«


      »Wie schlimm kann es sein? Ich war nur wenige Monate unterwegs.«


      »Wirst du nach Skye Hall kommen?«


      »Melanthe und ich werden zugegen sein.« Hand in Hand folgten sie Jasen die Stufen bis zu dem quadratischen Platz hinab.


      – Es werden Generäle und Ritter an der Versammlung teilnehmen. Ich werde keinerlei Respektlosigkeit dir gegenüber dulden. Denk immer daran, dass du eine Prinzessin bist. –


      Wenn das keine Feuerprobe war! Sie hielt ihre Magie dicht bei sich. – Ich halte es für keine gute Idee, dich dorthin zu begleiten. Womöglich geht es bei dem Treffen um meine Anwesenheit hier. Ich könnte in Gefahr sein. –


      Er beobachtete die Magie, die um sie herumwirbelte. – Du kannst auf dich selbst aufpassen. Versuch nur, niemanden zu verletzen. –


      – Ha! –


      – Du weißt, dass ich sie eher allesamt niederstrecke, als dass ich zulasse, dass dir auch nur ein Haar gekrümmt wird. –


      Überall auf den Hügeln über ihnen verließen Vrekener ihre Häuser und starrten zu Melanthe herunter. Sie konnte es verstehen. Ihre Kleidung musste schockierend auf sie wirken, ganz abgesehen von der Magie, die um Lanthe herumwirbelte, nur für den Fall der Fälle. Und zu guter Letzt war da natürlich auch noch ihre Kette. Lanthe war davon überzeugt, dass jede Frau sie insgeheim darum beneidete.


      – Sind Vrekener immer so gastfreundlich? –


      – Da stimmt wirklich etwas nicht. Ich bin neugierig, zu erfahren, was los ist. –


      Der Fairness halber musste Lanthe sich eingestehen, dass sie erwartet hatte, dass Mütter ihre schreienden Kinder zurück in ihre komischen dachlosen Häuser schieben würden. Aber die Vrekener verhielten sich ruhig und unerschrocken.


      Was würde Sabine in dieser Situation tun? Sie würde die Schultern durchdrücken und niemanden auch nur eine Sekunde lang vergessen lassen, dass sie eine stolze Tochter der Sorceri war. Lanthe würde ihrem Beispiel folgen. Vor jenen, die sie am frechsten anstarrten, neigte sie königlich den Kopf.


      Dann ragte auch schon Skye Hall Ehrfurcht gebietend vor ihnen auf. Als sie das Gebäude letzte Nacht gesehen hatte, war es für sie kaum fassbar gewesen, dass sie dem Sitz der Vrekener-Macht so nahe war.


      Jetzt würde sie sogar das Innere betreten. Sabine würde ihr niemals glauben!


      Thronos wirkte äußerlich ruhig und gelassen, aber nachdem sie ihn jetzt besser kannte, bemerkte sie seine jetzt heller aussehenden Narben, was bedeutete, dass seine Gesichtsmuskeln angespannt waren. Während sie die Treppe zur Halle hinaufstiegen, zuckten seine Flügel, als ob er sich auf einen Kampf vorbereitete.


      Sobald er in Sichtweite der Leute kam, biss Thronos die Zähne zusammen und bemühte sich, nicht zu humpeln, was ihn schier umbringen musste. Letzte Nacht hatte Lanthe ihre Magie bei ihm eingesetzt. Vielleicht konnte sie ihm ja auch bei seinen Schmerzen helfen.


      Aber die Auslöschung von Schmerz war ein Befehl, der nach hinten losgehen könnte …


      Sie betraten die Halle. Die Anlage war beeindruckend, auch wenn sie sie zugleich verwirrend fand. Ohne Dach wirkte Skye Hall auf sie wie eine Ruine – oder eine Arena. Innen allerdings war sie makellos.


      Sie traten durch eine Doppeltür. In dem daran anschließenden Raum befand sich ein riesiger runder Tisch, um den ungefähr vierzig Männer Platz genommen hatten. Überraschung! Natürlich handelte es sich um eine reine Männerveranstaltung, nicht eine einzige Generalin weit und breit.


      Dieser Raum unterschied sich insofern von allen anderen, als er eine Art Gerüst besaß, über das lange weiße Stoffbahnen gespannt waren. Einen Thron oder ein Podium gab es nicht. Es sah wie eines dieser Möchtegernversammlungshäuser aus, in denen die königliche Familie so tat, als wären sie ganz normale Leute und stünden nicht über ihrem Volk. Mit anderen Worten: Schwachsinn.


      Sämtliche Anwesenden schienen von Melanthes Anblick schockiert zu sein.


      »Meine Frau und Prinzessin.« Thronos hielt ihre behandschuhte Hand hoch. »Melanthe von den Deie-Sorceri.«


      Sie blickte zu ihm auf, und ihr Herz machte einen Satz. Er sah sie mit vollkommener Akzeptanz an. Mein Ehemann. Als ihre Freude ihre Magie aufflammen ließ, zog sie damit sofort zahlreiche misstrauische Blicke auf sich.


      Die Vrekener, die sich zuerst erholten, sprangen schnell auf – zumindest aus Respekt für ihren Prinzen. Diejenigen, die sich nicht erhoben, ernteten einen mörderischen Blick von Thronos, bis sie es schließlich auch taten.


      »Meine Frau und ich können es kaum erwarten, die Neuigkeiten des Reiches zu hören.«


      Als die Männer vor ihm auf die Knie fielen, färbten sich Thronos’ Narben sogar noch heller, und Lanthe wurde schlecht …
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      Mein Bruder ist tot.


      Diese Männer knieten nur vor einem einzigen Mann nieder, sei es in diesem oder irgendeinem anderen Reich. Ihrem König.


      Thronos sagte nur ein Wort: »Aristo?«


      »Er ist tot, mein Gebieter«, erwiderte Jasen.


      – Es tut mir so leid, Thronos. – Melanthes Gesicht war erbleicht.


      »Erhebt euch und nehmt Platz.« Thronos führte sie zu einem Stuhl und setzte sich neben sie. »Wie ist er gestorben?«


      »Er wurde ermordet. Vom neuen König der Dämonarchie der Todbringenden.«


      Melanthe runzelte die Stirn. »Welcher neue König? Ich bin mit Bettina, der Prinzessin, befreundet. Sie ist zur Hälfte eine Sorcera. Vor drei Wochen war sie jedenfalls noch unverheiratet.«


      »Soviel wir wissen, ist der Mann, der ihre Prinzessin geheiratet hat, ein dakischer Vampir, der sie in einem Turnier gewann, das kürzlich stattfand.«


      – Dakier existieren tatsächlich? Ich dachte, sie wären nur eine Legende. –


      – Ich habe immer an ihre Existenz geglaubt. –


      »Welchen Grund hatte dieser König, meinen Bruder zu ermorden?«


      »Es heißt, er soll Rache geübt haben für eine vermeintliche Gewalttat, die König Aristo Prinzessin Bettina angeblich angetan habe.«


      Thronos runzelte die Stirn. »Angeblich? Vermeintliche Gewalttat?« Im Vergleich zu Melanthes unverblümter Redeweise klang diese umständliche Ausdrucksweise gestelzt und lächerlich.


      »Der Vampir entführte deinen Bruder und drei seiner Ritter«, fuhr Jasen fort.


      »Von wo?«


      Am Tisch wurden hektische Blicke ausgetauscht.


      »Von hier, mein Gebieter. Der Vampir translozierte sich nach Skye Hall.«


      Ein Blutsauger hatte dieses Königreich entdeckt? »Wie ist das möglich? Ein Vampir kann sich nur an Orte translozieren, an denen er sich schon einmal befunden hat. Und was war mit unseren Sicherheitsmaßnahmen?«


      »Wir haben keine Ahnung, wie ihm das gelungen ist. Es hat der gesamten Bevölkerung einen Schock versetzt. Wir haben zusätzliche Wachen postiert, aber wir haben einfach keine Ahnung, ob er weitere Vampire oder Dämonen hierher führen wird.«


      Thronos hatte doch nur Lanthe heiraten und mit Aristo zu einer Übereinkunft kommen oder es zumindest versuchen wollen. Aber jetzt …


      Ich bin König. Der letzte seiner Blutlinie.


      Er konnte immer noch nicht fassen, dass sein Bruder tot war – und das Wohlergehen all dieser Leute nun von ihm abhing. »Warum sollte der Vampir es ausgerechnet auf meinen Bruder abgesehen haben?«


      »Womöglich … König Aristo …«, stotterte Jasen. »Es besteht die Möglichkeit, dass er Prinzessin Bettina Schaden zugefügt hat, ohne zu wissen, wer sie war.«


      Thronos’ Bruder hatte also womöglich eine zarte, hilflose Sorcera angegriffen. »Tod jedem Einzelnen von ihnen!« Thronos hatte das Gefühl, nicht genug Luft zu bekommen.


      »Mein Gebieter, es gibt noch mehr. Dakiano hat die Feuersense deines Bruders gestohlen.«


      Das war ein bitterer Verlust, auch wenn noch drei weitere existierten. Und Thronos würde seine Ritter die Sensen zukünftig nicht mehr benutzen lassen, um weitere Fähigkeiten zu ernten.


      Denn mein Wort wird Gesetz sein.


      »Der Vampir überließ sie Morgana. Sie hat ihren Zweck pervertiert und sämtliche Fähigkeiten aus der Schatzkammer herausgeholt. Sie besitzt jetzt alle.«


      »Sie hat die Kammer geleert?« Was sollte sie auch sonst mit der Sense anstellen?


      »Ja, mein Gebieter. Manche Fähigkeiten gab sie ihren ursprünglichen Besitzern zurück. Das wissen wir, weil einige der Sorceri hier ihre wiedererlangt haben.«


      »Wo sind sie?«, fragte Melanthe.


      »Sie sind geflohen. Wir vermuten, dass eine von ihnen die Fähigkeit zur Teleportation zurückerhielt.«


      Geflohen. Dann waren sie also tatsächlich so unglücklich gewesen, wie Melanthe gesagt hatte, und sie waren bei der ersten Gelegenheit geflüchtet.


      Thronos sah sie an. – Du hattest recht. Mit allem. –


      Lanthe wollte gar nicht mehr unbedingt recht haben, jetzt, wo sie sich für ein Leben über den Wolken entschieden hatte. Und Königin wollte sie schon gar nicht sein. Das hieß doch nur, dass sie sich immer wieder für längere Zeit hier aufhalten müssten.


      Ein anderer Mann erhob sich, um das Wort zu ergreifen, ein weiterer Ritter. Der Kerl gefiel Melanthe ganz und gar nicht. Er war blass, hatte helle Augen und Haare und war kräftig gebaut. Während ihr die anderen Vrekener als der Typ Stille Wasser sind tief erschienen, kam ihr dieser Typ hier schmierig vor. Wie einige der Sorceri-Höflinge, die sie kannte.


      »Mein Gebieter, vier neue Faktionen der Mythenwelt haben uns den Krieg erklärt.«


      Vor wenigen Wochen hätte diese Information Lanthe aufgemuntert. Jetzt war sie Teil des uns.


      »Welche, Felix?« Sogar angesichts dieser Neuigkeiten bewahrte Thronos Haltung. Und sie hätte ihn dafür am liebsten geküsst.


      »Die Todbringenden, die Wutdämonen, das Haus der Hexen und die Dakier brachten ihre Absicht zum Ausdruck, gegen uns in den Krieg zu ziehen.«


      Thronos’ Augen wurden schmal. »Was wissen wir über diese Gegner?«


      Jasen antwortete: »Nicht viel, mein Gebieter. Die Dakier leben in einem verborgenen Reich, haben aber in jüngster Zeit begonnen, Verbindung mit anderen Faktionen aufzunehmen. Ihr König ist Lothaire der Erzfeind.«


      Lothaire? Der hat seine Finger aber auch überall drin.


      »Die Todbringenden bewohnen eine Ebene, in die wir nicht eindringen können, genau wie die Wutdämonen.«


      Thronos wandte sich an Lanthe. »Du kennst Lothaire.«


      »Das tue ich. Wenn wir ihm eine Botschaft zukommen lassen, könnte ich in einen Dialog mit ihm treten. Ich verstehe nicht, warum er dies tun sollte. Es erscheint mir willkürlich.«


      »Der neue König der Todbringenden ist Dakier«, sagte Jasen. »Wir glauben, dass Lothaire damit seinen Verwandten unterstützt.«


      »Von den Wutdämonen habe ich eine Kriegserklärung erwartet«, sagte Thronos. »Und jetzt ist auch klar, warum die Dakier und die Todbringenden uns den Krieg erklärt haben. Aber was ist mit dem Haus der Hexen? Gehören sie nicht der Vertas-Allianz an? Ganz gleich, wie eng ihre Faktion mit den Sorceri verwandt ist, es herrschte doch bislang stets Waffenruhe zwischen dem Haus und den Vrekenern, mochte sie auch noch so unsicher sein.«


      Felix zuckte mit den Schultern. »Wir haben keine Ahnung, wieso sie uns jetzt zu ihren Feinden zählen.«


      Lanthe hingegen schon. Carrow. Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Jede Wette, dass Carrow die Insel überlebt hatte und immer noch alles tat, um Lanthe zu unterstützen. Ich wusste gleich, dass ich diese Hexe mag.


      »Ich empfehle, dass wir zurückschlagen und gegen den Vampir, der in unser Königreich eingedrungen ist, und die Todbringenden eine Vrekener-Streitmacht aussenden, um sie zu vernichten«, sagte Felix. »Wenn die Dakier Krieg haben wollen, geben wir ihnen einen Krieg.«


      »Du hast es aber eilig, ein Königreich, das gerade im Wandel begriffen ist, in einen Krieg zu stürzen«, erwiderte Thronos nachdenklich.


      Felix presste die Lippen aufeinander. »Dein Bruder konnte nicht mit den üblichen Todesriten bestattet werden, weil der Vampir König Aristos Kopf der Prinzessin zum Geschenk gemacht hat, während dieses kranken Dämonenturniers.« Felix das Arschloch genoss es sichtlich, Thronos diese grässliche Nachricht zu überbringen.


      – Ganz ruhig, Thronos. – Innerlich musste er kurz vor der Explosion stehen, aber äußerlich wirkte er wie ein Fels in der Brandung. »Du willst die Todbringenden vernichten?«, wandte sich Lanthe an Felix. »Diese Dämonen erlangen mit jedem Leben, das sie nehmen, mehr Macht. Mit anderen Worten: Sie werden umso stärker, je länger ein Krieg sich hinzieht. Außerdem besitzt ihr Königreich einen speziellen Schutz gegen Vrekener. Was die Dakier angeht, die kann man wohl mit Fug und Recht als Supervampire bezeichnen, die über überirdische Kraft und Schlauheit verfügen. Lothaire allein ist zweitausend Jahre alt.« Die Macht eines Unsterblichen wuchs mit dem Alter.


      »Die Sorceri haben uns vor langer Zeit den Krieg erklärt.« Felix wandte sich an Thronos, als hätte Lanthe gar nicht gesprochen. Aha, dann geht’s jetzt wohl los. »Und doch ist eine von ihnen nun unsere Königin? Wie können wir sicher sein, wem ihre Loyalität gilt?«


      »Meine Loyalitäten zu Thronos steht völlig außer Frage«, erklärte Lanthe mit fester Stimme. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht – und was meine Macht vermag –, um ihn und seine Interessen zu schützen.« – Übrigens, dieser Felix ist ein Arsch. –


      – Da sind wir einer Meinung. –


      »Das sagt die Sorcera jetzt.«


      Blaues Licht begann um sie herum zu wirbeln, als Thronos den Mann anfuhr: »Deine Königin hat gesprochen, und du wirst ihr Wort nicht in Zweifel ziehen.«


      Felix schnappte nach Luft. »Das ist keine Restmagie, die sie da ausstrahlt. Du hast ihr ihre Fähigkeiten gelassen?« Auch andere wirkten fassungslos. »Nachdem ihre Zauberei uns schon zuvor ihren Willen aufgezwungen hat?«


      – Wovon redet er? –


      – Er war Teil meiner Gruppe in Louisiana letztes Jahr. Ebenso wie Jasen. –


      Ups.


      »Wir haben dich mit vielen unerfreulichen Nachrichten belastet, mein Gebieter«, warf Jasen hastig ein. »Deine neuen Gemächer wurden vorbereitet.«


      Als Thronos zögerte, sagte sie zu ihm: – Felix wird seine gerechte Strafe noch bekommen. Wenn’s sein muss, werde ich ihm befehlen, in Windeln rumzulaufen. Aber jetzt, Thronos, muss unsere zweiköpfige Armee sich erst einmal neu formieren. –


      »Es gibt vieles, worüber ich nachdenken muss«, verkündete er mit königlicher Miene. »Wir werden später erneut zusammenkommen.«


      Als Thronos und sie die Versammlung Hand in Hand verließen, standen die Ritter Spalier und hoben ihre Flügel über ihnen wie einen Bogen aus Schwertern. Thronos’ Flügel mochten ihr ja gefallen, aber das hieß noch lange nicht, dass sie die anderer Leute auch mochte.


      – Nur die Ruhe, Lanthe. –


      Sie hielt die Luft an, bis sie die glitzernden Klauen hinter sich gelassen hatte.


      In den königlichen Gemächern angekommen, zeigte Thronos ihr alles, wenn auch ein wenig geistesabwesend. Es gab unzählige Zimmer, die auch noch größer waren, aber das Ganze war dennoch ziemlich kahl. Er geleitete sie zu einem Balkon, blieb aber davor stehen.


      »Von hier aus kann man den Rand der Insel sehen. Ich möchte nicht, dass du Angst bekommst.«


      »Ich habe keine Angst, solange du bei mir bist.« Sie wollte ja nicht schmalzig klingen, aber es war schwierig ihre Angst vor Höhen aufrechterhalten, wenn sie wusste, dass er sie immer auffangen würde?


      Am Geländer angekommen, legte er einen Arm um sie. In der Ferne braute sich ein Unwetter zusammen, und Blitze leuchteten auf. Es sah unglaublich aus, aber sie hatten jede Menge Arbeit vor sich. Sie drehte sich um und musterte Thronos’ Gesicht. »Ich war da drinnen sehr stolz auf dich.«


      »Aus welchem Grund könntest du stolz auf mich sein?« Er führte sie zurück ins Zimmer zu einer Sitzecke.


      »Auch wenn sie dir ein paarmal in die Eier getreten haben, hast du dir nichts anmerken lassen.«


      »Danke.«


      »Wahrnehmung ist wichtig. Der Pravus brach auseinander, weil niemand mehr an Omort glaubte. Seine Kräfte waren nach wie vor intakt, sogar gottähnlich, aber durch sein Verhalten und seine mangelnden Führungsqualitäten verlor er seine Gefolgsleute. Ich kann nicht fassen, dass ich dir das jetzt sage, aber … diese Vrekener brauchen einen starken König. Sie brauchen dich.«


      Er atmete langsam aus. »Ich wollte niemals König sein.«


      »Ach, aber ich habe immer schon davon geträumt, eine Vrekenerkönigin zu sein.«


      Er hob eine Augenbraue. »Und jetzt? Darf ich nun so aussehen, als ob man mir ein paarmal in die Eier getreten hätte?«


      »Bei mir darfst du das.«


      Er sank auf einen Stuhl und rieb sich das schmerzende Bein. Und dann fluchte Herr Saubermann: »Scheiße!«


      Sie zog einen Stuhl neben ihn und beugte sich vor. »Wir überstehen das schon.«


      »Du hattest die ganze Zeit recht. Die Dinge sind nicht so, wie ich es mir eingebildet hatte. Ich habe alles nur in Schwarz-Weiß gesehen, und jetzt ist es überall um mich herum grau.«


      »Tut mir leid wegen deinem Bruder, aber du wirst bestimmt ein toller König.«


      »Ich kann nicht fassen, dass Aristo tot ist. Ich weiß, dass er schlimme Dinge getan hat – er hat dich verletzt –, aber ich bin trotzdem immer noch hin- und hergerissen. Gerade als ich meiner Familie ein neues Mitglied hinzufüge, verliere ich ein anderes.« Er kniff sich in die Nasenwurzel. »Glaubst du, dass er es war, der Bettina diese Dinge angetan hat?«


      Lanthe musste nicken. »Ihrem Eindruck zufolge handelte die Gruppe ohne Angst vor Strafe, so als würden sie sich über die Vrekener-Gesetze erheben. Wer außer Aristo würde so etwas wagen?«


      »Du hältst ihn einer solchen Tat für fähig?«


      »Wenn du ihn so gesehen hättest wie meine Schwester und ich …«


      Thronos schloss die Augen. »Hat Felix die Wahrheit gesprochen, was das Schicksal meines Bruders betrifft?«


      Nach kurzem Zögern sagte sie: »Höchstwahrscheinlich. Die Todbringenden sind eine Rasse von Kriegern. Wenn der Vampir Bettina beeindrucken wollte, dann wäre das genau das Richtige gewesen. Außerdem musste der Vampir vermutlich Dampf ablassen. Immerhin wurde seine Braut grausam misshandelt.«


      Thronos öffnete die Augen wieder. »Wie ist Aristo nur so geworden? Dein Bruder war dazu bestimmt, böse zu werden. Meiner scheint sich Hals über Kopf in dieses Leben hineingeworfen zu haben.«


      »Ich weiß es auch nicht, Thronos.«


      Er bedeutete ihr, zu ihm zu kommen, und sie begab sich nur zu gerne in seine Arme, setzte sich auf seinen Schoß. »Ich bin der Letzte meiner Linie.«


      »Hey, nach letzter Nacht vielleicht nicht mehr.« Lanthes überarbeitete biologische Uhr stieß einen hoffnungsvollen Seufzer aus.


      Thronos starrte sie an, und seine Augen färbten sich auf einen Schlag silbern – fast so, als ob er sie liebte. Dann sagte er: »Wie soll ich nur alles wiedergutmachen, was mein Bruder zerstört hat?«


      »Das kriegen wir hin. Meine Schwester ist gut mit Bettina befreundet. Wir können den Todbringenden ein Friedensangebot unterbreiten. Allerdings wirst du sie wohl anstelle deines Bruders um Verzeihung bitten müssen.«


      »Das wird kein Problem sein, ganz im Gegenteil, ich möchte das unbedingt tun.«


      »Normalerweise wäre es nicht so leicht, sie zu einem Treffen zu bewegen. Seit dem Angriff ist sie zu einer Art Einsiedlerin geworden. Wenn sie nur das Wort Vrekener hört, läuft sie heulend weg.«


      »Oh meine Götter.«


      »Aber es gibt da eine Sache … Bettina ist nicht nur eine Goldfanatikerin wie ich, sie ist sogar Goldschmiedin. Und für das hier würde sie so ziemlich alles tun.« Lanthe hielt das Medaillon in die Höhe. »Also werden wir es ihr als Geschenk anbieten, um den Frieden zwischen unseren Faktionen zu feiern. Je nachdem wie viel Einfluss sie auf ihren neuen König hat, könnte das durchaus ein Lockmittel sein.«


      »Du hast mir doch erst heute Morgen erzählt, das sei dein Lieblingsstück. Und du würdest dein heiliges Gold für die Vrekener hergeben? Für dieses Königreich?«


      Sie stieß einen verächtlichen Laut aus. »Niemals. Aber für dich würde ich es hergeben. Also, wenn wir die Todbringenden erst mal neutralisiert haben, dürfte das auch für die Dakier gelten. Was das Haus der Hexen betrifft, denke ich, dass Carrow dahintersteckt. Die gute Nachricht ist: Sie hat die Insel überlebt. Die schlechte Nachricht ist, dass ihr letzter Eindruck von uns beiden nicht besonders … positiv war.« Carrow hatte gesehen, wie Thronos die Gift und Galle spuckende Lanthe in die Mine zurückgezogen hatte.


      Thronos zuckte zusammen, als er sich daran erinnerte.


      »Hör mal, du könntest das wiedergutmachen, indem du dir auf die Zunge beißt, wenn du meine Schwester zum ersten Mal triffst. Im Augenblick ist es das Wichtigste, dass wir dieses Königreich aus der Schusslinie kriegen. Ich werde Carrow schreiben und ihr erklären, dass ich freiwillig mit dir gekommen bin. Dasselbe gilt für die Wutdämonen. Rydstrom hat euch nur deshalb den Krieg erklärt, weil er nicht weiß, dass ich aus freiem Willen in Skye Hall bin.« Sie runzelte die Stirn. »Ich kann nicht glauben, dass ich das eben gesagt habe.«


      »Dann bist du also meine Botschafter-Königin?« Thronos legte ihr den Finger unters Kinn. »Ich will aber nicht, dass du meine Kämpfe austrägst.«


      Sie lachte freudlos. »Wir sind Partner. Wir werden diesen Laden gemeinsam schmeißen, jeder entsprechend seinen Stärken. Ich bin echt ziemlich gut bei diesen Sachen. Nïx sagte, ich würde in diesem Reich leuchten. Also lass die Sorcera mal machen.«


      »Dann bin ich wieder etwas zuversichtlicher. Und danke meiner Mitregentin.«


      »Aber es gibt eine Faktion, für die ich nicht garantieren kann. Meine eigene. Wenn Morgana sämtliche Fähigkeiten aus eurer Schatzkammer herausgeholt hat, wird sie die besten für sich behalten haben. Sie war zuvor schon ziemlich einflussreich, aber jetzt? Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, wie gefährlich sie nun sein muss.«


      Und Morgana war noch nie sonderlich umgänglich gewesen. Es war nahezu unmöglich, vernünftig mit ihr zu reden. Ihr Ego war so gewaltig, dass es sogar Sabines übertraf.


      »Ich könnte versuchen, ihr einen Olivenzweig zu reichen«, fuhr Lanthe fort, »sie wissen lassen, dass Skye Hall jetzt unter neuer Leitung steht und dass die königliche Familie nun zur Hälfte aus Sorceri besteht. Aber ich kann für nichts garantieren. Morgana ist ungefähr so berechenbar wie Emberine. Sie könnte mit einem einfachen Fingerschnippen jeden hier niederstrecken.«


      »Vorausgesetzt, sie findet uns.«


      »Wenn es Dakiano gelungen ist, eure Schutzzauber zu durchbrechen, was soll ihn davon abhalten, Morgana beizubringen, wie man es macht? Wir wissen bereits, dass sie und dieser Vampir bis zu einem gewissen Grad zusammengearbeitet haben, da er ihr die Feuersense überlassen hat. Morgana wird nicht eher Ruhe geben, bis Dakiano ihr alles erzählt.«


      »Will sie uns denn unbedingt einen Besuch abstatten?«


      »Ich will dir ja nicht noch mehr Sorgen bereiten, aber … Bettina ist ihr Mündel. Sie ist eine der wenigen Personen, für die Morgana überhaupt etwas übrig hat. Jetzt, wo Bettina mit einem Dakier verheiratet ist, der noch dazu der königlichen Familie angehört, muss ich sagen, dass dein Bruder sich gar kein schlimmeres Opfer hätte suchen können.«


      »Aber wird es nicht Morganas Handeln beeinflussen, dass du jetzt hier bist?«


      »Ich bin sicher, im Moment denkt auch sie, dass ich entführt wurde. Selbst wenn ich sie davon überzeugen könnte, dass ich aus freien Stücken hier bin, bin ich nur eine unter ihren zahlreichen Untertaninnen. Sie und Sabine haben eine gewisse Verbindung, aber Morgana würde für Sabine gewiss auf keinen ihrer Pläne verzichten.«


      »Wenn ich Bettina Genugtuung leiste, wird das Morgana zufriedenstellen?«


      Lanthe schüttelte den Kopf. »Morgana hasst es, dass die Territorien verborgen liegen und sie sich niemals für all den Kummer rächen konnte, der ihren Untertanen im Laufe der Jahrhunderte angetan wurde. Es gibt einen Grund dafür, dass sie immer die Geschichte von Sabine und mir erzählt – weil es keine anderen Siege gibt, von denen es sich zu sprechen lohnt. Sie würde nur zu gerne sämtliche Verteidigungszauber entfernen und die Territorien so ihres Schutzes berauben. Stell dir nur vor, was wäre, wenn sie Portia und Emberine verpflichten würde. Diese Inseln bestehen aus Fels. Portia könnte sie wie Autoscooter aufeinanderprallen lassen. Emberine verfügt über die Feuerkraft von Dutzenden von Feuerdämonen, und das ist wörtlich zu verstehen. Sie würde in einem Versteck all denen auflauern, die zu fliehen versuchten, und sie verbrennen.«


      Thronos erstarrte merklich.


      »Und es gibt noch andere Sorceri, die über Kräfte verfügen, die vergleichbare Katastrophen auslösen könnten. Morgana braucht sie noch nicht mal anzuwerben, sie kann sie einfach kontrollieren. Das ist nämlich ihre besondere Kraft: Sie besitzt die Fähigkeit, die Kräfte anderer zu beherrschen.«


      »Wenn sie uns auf diese Weise angreifen, würden uns die Menschen womöglich entdecken.«


      »Einigen Mythianern ist das egal.«


      »Was schlägst du vor?«


      »Die Sorcera in mir fragt sich, wie all diese Vrekener auf dem schnellsten Weg von hier verschwinden könnten.«


      »Ich verstehe nicht …« Die Vorstellung, zu fliehen, war einem Krieger wie ihm vollkommen fremd.


      »Hast du einen Evakuierungsplan? Jeder, auch die stärkste Spezies muss für den Notfall vorbereitet sein. Man braucht einen Plan B, ein Schlupfloch. Gibt es irgendeinen Ort, wohin die Vrekener gehen könnten?«


      »Wenn Skye Hall sich über Kanada befindet, gibt es einen Wald, den wir aufsuchen, um dort zu jagen. Eine dauerhafte Nebelbank verhüllt die Baumwipfel, darum haben sich einige von uns dort Blockhütten gebaut.«


      »Perfekt. Vielleicht könnten wir uns ja auf den Weg dorthin machen? Oh, und könnt ihr euch vielleicht für sämtliche Territorien eine Art Feueralarm oder so was ausdenken? Ein Warnsystem?«


      »Ich werde es versuchen.«


      »Okay.« Sie stand auf. »Wir haben echt verdammt viel zu tun. Ich brauche Papier und Stifte.«


      »Pergament und Feder?«


      »Woher wusste ich nur, dass du das sagen würdest?«

    

  


  
    
      53


      Im Laufe der letzten beiden Tage hatte Lanthe mehr als ein Dutzend Briefe an Sabine begonnen – und wieder verworfen. Wie sollte sie ihr nur alles erklären, was in der Zwischenzeit passiert war?


      Sie konnte einfach nicht entscheiden, wie viel sie von ihrer Vergangenheit mit Thronos enthüllen sollte. Vermutlich alles.


      Es wäre schon schwierig genug, ihrer großen Schwester ins Gesicht zu sagen: »Na ja, ich habe dich jahrhundertelang in die Irre geführt«, es aber auch noch schwarz auf weiß zu Papier zu bringen …


      Also hatte sie Sabine schließlich einen flüchtigen Brief geschrieben, in dem sie beim Golde geschworen hatte, dass alles in bester Ordnung sei und sie sich über ihre Vermählung mit Thronos wahnsinnig freue. Sie schrieb auch, dass sie jetzt Königin sei und Sabine doch bitte Morgana dazu bewegen möge, sich mit ihr in Verbindung zu setzen.


      Diesen Brief hatte Lanthe umgehend überbringen lassen.


      Ihre an andere Empfänger gerichteten Briefe waren ihr wesentlich leichter von der Hand gegangen. Sie wusste, dass es ein gewisses Risiko barg, wenn sie von ihrem neuen Leben dort oben allzu begeistert schrieb – alle Welt würde glauben, sie sei einer ordentlichen Gehirnwäsche unterzogen worden –, darum versuchte sie, so gut wie möglich wie sie selbst zu klingen.


      Carrow erklärte sie, dass sich Thronos als wunderbare, sexy Überraschung entpuppt habe. »Ein bisschen so wie bei Malkom Slaine, wenn ich mich nicht irre? Also, zweierlei noch, Crow … Grüß Ruby ganz lieb von mir und bitte, bring die Hexen dazu, ihre Kriegserklärung zurückzunehmen.«


      An Bettina schrieb sie: »Der alte Vrekener-König war ein blutdürstiges, diabolisches Arschloch, der bekommen hat, was er verdiente. Hut ab vor deinem Vampirgatten für seine kunstvolle Ermordung und den Turniersieg.« Außerdem schrieb sie, dass der neue Vrekener-König sich geehrt fühlen würde, wenn sie ihm erlaube, sie mit einem kleinen Geschenk aus unbezahlbarem Drachengold um Verzeihung zu bitten.


      Ihre Nachricht an Nïx lautete: »Ich sah Furie von Nereus’ Fenster aus. Sie ist am Leben, sitzt aber auf dem Grund des Ozeans fest. Es geht ihr den Umständen entsprechend gut (oder besser gesagt: grottenschlecht). Wann macht ihr Heulsusen diesem Lustmolch in Sargasso denn endlich die Hölle heiß? P.S.: Wir könnten hier oben in Skye Hall echt einen kleinen Hinweis auf die Zukunft gebrauchen. Ist es normal, dass die Vertas ihre Mitglieder einfach so hängen lässt?«


      Doch mit der ausführlicheren Erklärung an ihre Schwester hatte sich Lanthe schwergetan. Wie konnte sie erklären, was Thronos ihr inzwischen bedeutete …?


      Es war spät am Nachmittag. Er würde bald nach Hause kommen und mit ihr zum Abendessen in die Bastion gehen. Er hatte sich wieder mal mit diesen Rittern getroffen, ihre Verteidigungsmaßnahmen geplant und den neuen Evakuierungsplan in Kraft gesetzt. Thronos’ Körper bereitete ihm so starke Schmerzen, dass es ihm nach einer gewissen Zeit kaum noch möglich war, seinen Zustand vor anderen zu verbergen. Der Stress, ein Reich zu führen, das sich am Rande eines möglicherweise vernichtenden Krieges befand, half in keiner Weise. Seine zahlreichen Pflichten sowie sein Kummer und Gefühlschaos brachten ihn an den Rand der Erschöpfung.


      Letzte Nacht hatte er ihr erzählt, dass er seinen eigenen Vater wie einen völlig Fremden betrachtet hatte, nachdem ihm klar geworden war, dass er Lanthes Eltern umgebracht hatte. Genauso fühlte er sich auch jetzt wieder. Jeder Tag brachte neue Informationen über die böse Seite seines Bruders.


      Aristo und seine drei getreuen Ritter waren wie eine Plage über die gesamte Mythenwelt hergefallen, und das alles unter dem Mantel der Rechtschaffenheit.


      Wenn Lanthe geglaubt hatte, dass sie Genugtuung empfinden würde, wenn Thronos diese Dinge erst einmal begriffen hatte, so hatte sie sich geirrt. Stattdessen litt sie mit ihm. Aristo war wirklich ein ziemlich übler Kerl gewesen.


      Als König eines Volkes, das an Keuschheit vor der Ehe, totale Nüchternheit und Aufrichtigkeit in allen Belangen glaubte, hatte er diverse Liebesnester unterhalten, gesoffen wie ein Loch und alle nach Strich und Faden belogen. Außerdem hatte er sich mit den falschen Faktionen angelegt. Aristo hatte sein Königreich erfolgreich in die Scheiße geritten. Thronos musste den Karren jetzt aus dem Dreck ziehen, und damit war auch Lanthe automatisch gefordert.


      Wenn sie mit Thronos zusammen war und sie die Welt für einige selige Momente ausschließen konnten, war das Leben mit ihm einfach großartig. Wenn sie nicht mit ihm zusammen war, dann … eher nicht.


      Sie musste mit den Leuten hier zusammenarbeiten. Sie brauchte Kleidung, und die musste fantastisch aussehen, da sie schließlich die Königin war. Auch wenn ihre Untertanen noch so lahm waren. Nachdem sie der Schmiede einige Entwürfe für Kleidungsstücke aus Metall übergeben hatte, überraschte sie ein Nähkränzchen mit ihrer Präsenz und hinterließ Instruktionen für schulterfreie Kleider. Sie fand sogar eine Lösung für die verschiedenen Ansichten bezüglich der Rocklänge zwischen Thronos und ihr: Mini anstatt Mikromini.


      Die Frauen leisteten keinerlei Widerstand – inzwischen wussten ja auch alle, dass Lanthe sie verzaubern konnte –, allerdings zeigten sich einige von ihnen weniger entgegenkommend, insbesondere eine Frau namens Elsa, die Grande Dame unter den alten Schachteln.


      Lanthe dachte an einen von Sabines Lieblingssprüchen: Wenn mich jemand fürchtet, respektiert er mich! Also hatte sie ähnlich kratzbürstig reagiert, und nun würden ihre neuen Sachen bis zum Wochenende fertig sein!


      Sie hörte das inzwischen vertraute Rauschen von Thronos’ Flügeln, kurz bevor er nach Hause kam, und fühlte wie immer Erregung in sich aufsteigen. Sie sprang von ihrem Schreibtisch auf.


      Er packte ihre Hand und führte sie geradewegs ins Schlafzimmer, wo sein großer, starker Körper augenblicklich aufs Bett sank, wie ein gefällter Baum.


      Sie stieg auf seinen Rücken. »So toll war dein Tag also?« Sie massierte ihm die Schultern, bis er vor Wohlbehagen stöhnte. Offenbar war er im Moment nicht in der Stimmung, mit anderen zu Abend zu essen.


      »Es kann nur besser werden, oder?«


      »Das hoffe ich auch.« Könnte sie nicht irgendwie dafür sorgen, dass ihm seine alten Verletzungen nicht mehr so zu schaffen machten? Sie hatte gezögert, Magie bei ihm einzusetzen, da die Gefahr bestand, dass es unerwartet schlimme Folgen haben könnte, falls sie seine Schmerzen durch Zauberei verschwinden ließ. Zum Beispiel musste er Schmerzen spüren können, um zu erkennen, wie schlimm eine Verletzung war.


      Sie würde ihn also von Grund auf heilen müssen. Auch wenn sie auf diesem Gebiet als junges Mädchen eine Expertin gewesen war, hatte sie diese Befehle seit Urzeiten nicht mehr gebraucht.


      Außerdem war Sabine zu jener Zeit noch nicht in ihrer Unsterblichkeit eingefroren gewesen. Sie war also … formbarer gewesen.


      Bei Thronos würde Lanthe sich Zeit nehmen müssen. Ihre Magie erhitzte die Luft, als sie flüsterte: »Schlaf, Thronos.« Sein Körper erschlaffte, und er war sofort weg.


      Sie stand auf und zog ihm die Stiefel aus, sodass sie sein unteres rechtes Bein untersuchen konnte. Die Muskeln auf der Innenseite seines Knöchels wirkten wie verknotet, so als hätte er sie in übernatürlich hohem Maß beansprucht. Sie waren dermaßen verwachsen, dass sie seinen Fuß nach innen zogen. Sogar wenn sein Körper ruhte, blieben die Muskeln verkrampft und verhärtet. Seine Wade sah kein bisschen besser aus. Ihre Finger ertasteten jeden Muskelstrang.


      Eine vollständige Heilung? Sie ließ die Knöchel knacken. Sie musste es wenigstens versuchen.


      Blaue Magie leuchtete in ihren Handflächen auf, als sie damit über sein Bein strich. »Heile«, befahl sie und massierte sein Fleisch. Ihre Zauberkraft war höllisch heiß und überraschend stark. Die Hitze ihrer Hände sickerte in ihn hinein. Sie konnte sie unter seiner Haut in blauen Strömen herumwirbeln sehen. »Heile.«


      Sie spürte ein kaum wahrnehmbares Zucken unter ihren Fingerspitzen. Hatte die Anspannung ein wenig nachgelassen? »Heile.«


      Massage, Magie, Massage … »HEILE!«


      Seine Muskeln begannen sich zu entspannen. Sein Fuß kehrte in die natürliche Ruheposition zurück! Sie lachte entzückt auf.


      Dann wandte sie sich dem linken Flügel zu. Sie legte die Hand auf das verkrümmte Gelenk und wiederholte den Prozess. »Heile.«


      Auf einmal begannen sich die Schuppen auf dem Flügel in rasender Geschwindigkeit zu bewegen, wie die Zahlen und Buchstaben auf der Fahrplananzeige an einem Bahnhof. Im Handumdrehen hatte das verzerrte Mosaik zu seiner natürlichen, faszinierenden Anordnung zurückgefunden.


      Liebevoll fuhr sie mit den Fingerspitzen über die metallischen Schuppen. Nachdem sie seinem rechten Flügel dieselbe Behandlung hatte angedeihen lassen, musterte sie den Rest seines großen Körpers.


      Wenn sie ihren Vrekener richtig einschätzte, dann hatte er bestimmt noch andere Schmerzen – jede Wette! –, die er ihr gegenüber gar nicht erst erwähnte. Also kümmerte sie sich mit ihrer magischen Massage gleich um seinen ganzen Körper.


      Da er ein Unsterblicher nach der Transition war, wusste sie nicht, ob diese Veränderungen permanenter Natur sein würden. Die meisten Veränderungen, die ein Unsterblicher an sich vornahm oder vornehmen ließ, wie ein Tattoo, vergingen im Laufe des nächsten Tages. Aber solange ihr ihre Zauberkraft erhalten blieb, konnte sie das jeden Tag machen. Jetzt war es an der Zeit herauszufinden, wie es ihrem Patienten ging.


      »Wach auf, Thronos.«


      Thronos erwachte aus einem tiefen, verzauberten Schlaf.


      Er sprang auf und bedachte Melanthe mit einem finsteren Blick. »Verdammt noch mal, Frau, warum hast du deine Magie bei mir …?«


      Augenblick mal … Nachdem er sich so rasch aus dem Bett geschwungen hatte, sollte er eigentlich eine ganze Welle unterschiedlichster Schmerzen spüren, angefangen in den Füßen, über seine Beine hinauf in den Oberkörper, mit kräftigen Ausläufern in Rücken und Nacken, ehe sie seine Flügel überschwemmten.


      Also, wo waren die Schmerzen?


      Er blickte mit gerunzelter Stirn auf seine Füße hinab und erkannte, dass sie perfekt ausgerichtet nebeneinander standen. Ein Anblick, der ihm seit Jahrhunderten nicht mehr vergönnt war.


      »Was hast du gesagt?« Sie räkelte sich auf dem Bett, polierte sich die Nägel und wirkte hochzufrieden.


      Er entfaltete probeweise die Flügel und hätte beinahe vor Erleichterung gestöhnt. Dann hielt er den Atem an und versuchte, sie anzulegen …


      Sie ließen sich problemlos zusammenfalten und komprimieren, genauso wie es sein sollte.


      »Lanthe? Wie …?«


      »Ich habe dir Lanthes patentierte magische Spezialmassage verpasst.«


      »Ich weiß nicht, was patentiert bedeutet«, sagte er mit einem Grinsen. »Du hast mich von den Schmerzen befreit?«


      Ihr Lächeln verblasste. »Das ist ja wohl das Mindeste, was ich tun konnte, nachdem ich sie dir überhaupt erst zugefügt habe«, sagte sie mit hörbarer Traurigkeit in der Stimme.


      Und dann hat sie sie mir wieder genommen. In keinem seiner Träume hatte er je gewagt, sich etwas Derartiges vorzustellen. »Deine Kraft wächst immer weiter.«


      Er spürte keinerlei Schmerz – sie erlangte ihre Fähigkeiten zurück. Die Wunden der Vergangenheit heilten bei ihnen beiden. In dieser Nacht würde er keine Traurigkeit erlauben. In einem Punkt hatten die Sorceri recht: An der Vergangenheit zu kleben beeinträchtigte die Gegenwart.


      »Thronos, ich weiß nicht, ob das permanent ist. Aber wenn es sein muss, kann ich es jeden Tag wiederho…« Sie konnte den Satz nicht beenden, weil er sie bereits in die Arme genommen und sich in die Luft erhoben hatte.


      »Ist das okay für dich?«, fragte er.


      »Oh ja.« Sie legte ihm den Kopf auf die Brust, sodass ihre Flechten sich über seinen Körper ergossen. »Ich vertraue dir.«


      Mit stolzgeschwellter Brust schlug er so fest mit den Flügeln, wie er konnte, und brachte sie weit weg von der Halle, von den Sorgen und der Verantwortung. Unter den Sternen konnte er sich ein Lachen nicht verkneifen. »Ich verspüre keinen Schmerz!«


      »Womöglich hält es nur einen Tag lang an.«


      »Dann wirst du mich von nun an also jeden Tag massieren müssen?« Ihre Hände überall auf seinem Körper? Sofort war er wieder hart. »Ich Glückspilz. Aber das nächste Mal möchte ich gerne wach bleiben, und ich würde es vorziehen, auf dem Rücken zu liegen.«


      Ihre Augen glänzten, und ihre Hand wanderte nach unten. Als sie seine Erektion spürte, öffnete sie leicht die Lippen. »Bring mich nach Hause.«


      »Warum warten?« Er brachte sie in die pandämonische Stellung, in der sie ihm die Beine um den Leib schlang.


      »In der Luft?« Sie riss vor Aufregung die Augen weit auf. »Mein seltsamer, perverser Vrekener. Ich liebe es!«
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      Thronos hörte kaum zu, als Jasen und Felix über weitere Sicherheitsmaßnahmen stritten. Eine Gruppe von Rittern hatte sich auf einer der äußersten Inseln getroffen, nach Schwachstellen gesucht und diskutierte nun hitzig über notwendige Verteidigungsmaßnahmen.


      Wie es seine Königin gewünscht hatte, hatten Thronos und die Ritter ein Alarmsystem installiert, das die gesamten Territorien umfasste. Es konnte durch einen frei zugänglichen Hebel in Gang gesetzt werden, der sich gleich hinter den Toren von Skye Hall befand. Sie hatten ihn im Laufe einer Übung schon erfolgreich getestet. Nach und nach würden sie auf jeder Insel einen solchen Hebel installieren.


      Entsprechend Plan B hatten die Luftterritorien ihre unaufhaltsame Reise in Richtung des Waldstützpunkts begonnen. Nach Tagen über dem Ozean hatten sie die Spitze von Grönland passiert und überquerten gerade einen frostigen Golf im Nordosten Nordamerikas.


      Zuerst war die Idee eines Evakuierungssystems – und einer Verschiebung der Territorien – bei der Versammlung schlecht angekommen. Zumindest bis Thronos einige der Sorceri-Fähigkeiten geschildert hatte, die er auf der Insel des Ordens selbst erlebt hatte.


      Jasen stimmte mit Thronos überein, dass die Vrekener gar nicht genug Sicherungssysteme besitzen konnten.


      Felix hingegen glaubte, sein König unterschätze die Stärke ihrer Krieger. Er hatte Portia nie getroffen und konnte nicht begreifen, wozu sie fähig war, ehe er es mit eigenen Augen gesehen hatte.


      Einerseits musste Thronos andere davon überzeugen, wie bedrohlich manche Sorceri sein konnten. Andererseits wollte er selbstverständlich, dass sie seine Königin respektierten, und daher arbeitete er unermüdlich daran, ihr den Weg zu seinem Volk zu ebnen. Natürlich hatte er der Versammlung sofort von Melanthes Beitrag zu Omorts Ermordung berichtet. Ebenso hatte er all ihre Bemühungen gelobt, um die Bedrohung durch andere Faktionen zu beseitigen.


      Das Haus der Hexen hatte ihnen bereits den Frieden erklärt. Bettina von den Todbringenden hatte auf eine Aufforderung bezüglich zukünftiger Gespräche reagiert und sich nach dem Goldgehalt des Medaillons erkundigt. Der dakische König Lothaire hatte mit einer knappen Nachricht geantwortet, die mit Blut geschrieben war:


      Vrekener existieren tatsächlich?


      L., König


      Sollte das ein Witz sein? Thronos beschloss, es für ein gutes Zeichen zu halten.


      Rydstrom von der Dämonarchie der Wutdämonen hatte ihm eine persönliche Botschaft zukommen lassen, angesichts derer Thronos immer noch mit den Zähnen knirschte …


      Thronos,


      du machst einen gewaltigen Fehler, mein Sohn.


      Lass meine Schwägerin innerhalb einer Woche frei oder bereite dich auf einen Krieg mit meinem mächtigen Königreich vor.


      Da ich weiß, dass Lanthe deine Gefährtin ist, weiß ich auch, dass du sie niemals freigeben wirst, trotz meiner Drohungen. Wenn jemand versucht hätte, mich zu zwingen, Sabine aufzugeben, hätte ich ihm ins Gesicht gelacht.


      Nur eines kann uns noch vor einem blutigen Konflikt bewahren: Lanthe muss ihre Schwester davon überzeugen, dass sie aus freien Stücken bei dir ist.


      Am besten machst du deine Gefährtin so glücklich, dass sie einen enthusiastischen – und glaubhaften – Bericht abliefert. Wenn du bereit bist, dies zu versuchen, dann nimm meinen Rat an – weil ich einmal genau da war, wo du jetzt bist.


      Du musst die Sitten der Sorceri nicht verstehen, du musst sie einfach nur akzeptieren.


      Sabine hat mir von eurer Vergangenheit erzählt, und das verheißt nichts Gutes. Ich bereite mich auf einen Krieg vor und empfehle dir, dasselbe zu tun.


      Vrekener, solltest du Lanthe auch nur das Geringste antun, werde ich dich auf dem Schlachtfeld finden. Dein letzter Anblick werde ich sein, wenn ich dir lachend den Kopf mit bloßen Händen abreiße.


      R


      Selbstverständlich hatte Thronos Melanthe den Brief gezeigt – jeden Abend kamen sie mit ihrer Korrespondenz zusammen –, und sie hatte ihn mit großen Augen gelesen. »Ich schätze, sie haben meinem ersten Brief nicht geglaubt.«


      »Gib mir einen Rat«, bat er. »Willst du dich mit deiner Schwester treffen?«


      »Ich fürchte, sie würde ihre Macht dazu benutzen, mich von dir zu trennen. Oder Rydstrom wird dich angreifen. Lass es mich noch einmal mit einem Brief versuchen.« Sie biss sich auf die Lippe. »Wirst du darauf antworten?«


      Er hatte gründlich darüber nachgedacht. Während er Melanthe letzte Nacht beim Schlafen beobachtet hatte, hatte er eine Antwort zu Pergament gebracht und das Schreiben an diesem Morgen abgeschickt …


      Lanthes Arbeit hatte die Gefahr verringert, die von drei mächtigen Gegnern gedroht hatte, und dafür war der größte Teil der Versammlung ihr dankbar. Aber Felix und seine Anhänger hegten ihrer Königin gegenüber nach wie vor Misstrauen und schienen einfach nicht begreifen zu können, wieso ihr König ihr ihre Fähigkeiten gelassen hatte.


      Er konnte ihre Zweifel nachvollziehen, da er selbst damit zu kämpfen gehabt hatte. Thronos hatte erst durch die Hölle gehen müssen, ehe er Melanthe schätzen gelernt hatte.


      In Pandämonia, so erinnerte er sich, hatte er noch gegen seine Gefühle für sie angekämpft. Er hatte unbedingt nach Skye Hall zurückkehren wollen, zurück zu Vernunft und Verstand, um seinen Anker zu finden. Doch jetzt, wo er wieder hier war, war ihm klar geworden, dass Melanthe sein Anker war.


      Jedenfalls hatte sich herausgestellt, dass Vernunft und Verstand bei Aristo Mangelware gewesen waren. Jeden Tag fand aufs Neue jemand den Mut, Horrorgeschichten über seinen Bruder zu berichten. Wann hatte sich Aristo nur in dieses Monster verwandelt? Und warum? Wie hatte er drei andere Männer gefunden, die seine Neigungen geteilt hatten?


      Thronos überkam langsam die Furcht, dass die Regeln seiner Kultur so streng waren, dass sich so manch einer unter dem Druck verbiegen musste. Er selbst war nicht imstande gewesen, nach den Gesetzen zu leben, wie konnte er da von anderen erwarten, sich an sie gebunden zu fühlen?


      Während seiner und Melanthes Reise durch die Welten hatte er gelernt, dass seine zweigliedrige Denkweise des alles oder nichts eine Bürde darstellte.


      In Inferno hatte Melanthe zu ihm gesagt: »Ich bin sicher, da oben im Himmel ergibt alles einen Sinn, und jeder tut genau das, was von ihm erwartet wird, und es gibt nur wenige Überraschungen. Aber für den Rest von uns ist das Leben verwirrend und unheimlich, und es bricht einem das Herz. Also vergnügen wir uns, wann immer wir können. Und wir urteilen über niemanden, der dasselbe tut.«


      In Skye Hall hatte es viele Überraschungen gegeben. Thronos’ Bruder hatte ein unfassbares Verhalten an den Tag gelegt. Das Leben war verwirrend. Thronos war in ständiger Sorge um sein Volk.


      Vielleicht sollten die Vrekener weniger urteilen und sich mehr vergnügen – insbesondere da sie von Bedrohungen umzingelt waren. Das ewige Leben konnte erdrückend lang oder atemberaubend kurz sein.


      Sobald die Territorien aus der Schusslinie waren, würde er mit seiner Mitregentin über soziale Reformen reden …


      Die Debatte zwischen Felix und Jasen schien sich ihrem Ende zuzuneigen, was bedeutete, dass er schon bald zu Melanthe zurückkehren konnte. In jeder Sekunde, in der er nicht mit ihr zusammen war, wünschte er sich, er wäre es.


      In der Öffentlichkeit setzte er sein Pokerface auf. Zu Hause bei ihr konnte er sich entspannen.


      Dank ihrer großzügigen Behandlung mit Magie war er nach wie vor schmerzfrei, sogar drei Tage später. Trotzdem wollte sie ihm heute Abend eine Auffrischungsmassage zukommen lassen, nur für den Fall.


      Ich bin doch ein Glückspilz.


      Wie hätte er diese Zeit nur ohne sie überstehen sollen? Sie brachte ihn zum Lachen. Sie zwang ihn, einige seiner Sorgen und einen Großteil seiner Reue abzuschütteln. Sie tat sogar ihr Bestes, um in Kontakt mit dem Volk zu treten. Nun ja, so gut es einer quirligen, temperamentvollen Sorcera in den Territorien eben möglich war. Sie hatte ihm schließlich gebeichtet, dass einige der Frauen ihr »komisch gekommen« seien, und dass sie »den blöden Puten gezeigt hätte, wer das Sagen hat«.


      »Ich bin mit den Frauen an Omorts Hof klargekommen«, hatte sie erklärt, »da werde ich doch wohl mit ein paar Vrekener-Tussis fertig. Furcht wird meine Waffe sein.«


      Es überraschte ihn nicht, dass er gar nicht genug von ihr bekommen konnte. Zu seinem erstaunlichen Glück ging es ihr mit ihm genauso.


      Erst in der letzten Nacht hatte Thronos einen erotischen Traum mit ihr in der Hauptrolle gehabt, obwohl er sie im Laufe des Tages mehrfach genommen hatte. Genau wie er einmal gehofft hatte, war sein Schaft beim Aufwachen tief in seiner Frau vergraben gewesen, während seine Hüften zwischen ihre Schenkel stießen.


      Als ihm klar wurde, was er da tat, hielt er verwirrt inne, bis er fühlte, dass sich ihre Nägel in die Muskeln seines Hinterns gruben. »Hör nicht auf, Thronos. So kurz davor! Ich werde auch ruhig sein.«


      Er konnte nicht verhindern, dass sich seine Lippen bei dieser Erinnerung zu einem Grinsen verzogen. Endlich schien die Versammlung zu einem Ende zu kommen.


      Er flog ohne Schmerzen zu seiner Frau nach Hause. In den Wochen, seit er sich mit ihr vermählt hatte, hatte sich sein Leben auf dramatische Weise verändert.


      Aus Ich besitze sie, war Ich liebe sie geworden.
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      Lanthe hatte endlich einen Anfang für ihren längeren und vor allem ausführlicheren Brief an Sabine gefunden, der sogar noch wichtiger war, als sie gedacht hatte. Sabine und Rydstrom hielten sie nach wie vor für eine Gefangene.


      Meine liebste Schwester,


      wie ich Skye Hall liebe! Inzwischen habe ich viel Freude am Kochen und Nähen, an geschmackvollen Witzen und sittsamer Kleidung. Wirklich, inzwischen vermisse ich meine Fähigkeiten und Gold so gut wie gar nicht mehr!


      Reingelegt! Ich hab keine Ahnung, ob mir irgendwas an diesem ganzen Scheiß liegt, weil ich nichts davon je ausprobiert habe. Meine Gier nach Gold ist so stark wie eh und je, und meine Zauberkräfte sind sogar noch stärker geworden.


      Deine kleine Schwester ist hier der Chef.


      Und es wäre möglich, dass sie sich in einen Vrekener verliebt hat.


      Lanthe hielt inne und dachte an Thronos, wie er sie heute Morgen verlassen hatte – mit durchgedrückten Schultern und starken Schwingen. Doch kurz zuvor hatte er sie noch innig geküsst und an ihren Lippen gemurmelt: »Kein König könnte stolzer auf seine Königin sein.«


      In Inferno hatte er sie gefragt, ob sie je verliebt gewesen sei. Sie hatte geantwortet: »Ich habe die romantische Liebe niemals kennengelernt.« Das stimmte. Doch als kleines Mädchen hatte sie Thronos von ganzem Herzen geliebt.


      Tief in ihrem Inneren hatte sie womöglich niemals damit aufgehört. Vielleicht war die Liebe immer da gewesen und hatte nur darauf gewartet, zu einer anderen Art von Liebe zu erblühen.


      Sabine, wenn du den Rest dieses Briefes liest, denk bitte nicht, dass sie mir eine Gehirnwäsche verpasst hätten. Denn das haben sie nicht, und das werde ich auch niemals zulassen. Genauso wie du Rothkalina veränderst, habe ich vor, dieses Königreich zu verändern. Wenn sich hier alles erst einmal beruhigt hat, kannst du mir ja ein paar königliche Tipps geben!


      Als Lanthe ein Vibrieren der Macht spürte, runzelte sie die Stirn und legte die Feder nieder (denn selbstverständlich schrieb sie mit einer Feder).


      Sie spürte Zauberei – und es war nicht ihre. Sie sprang auf. Irgendetwas näherte sich, eine Gefahr für die Leute hier. Sofort rannte sie zur Versammlungshalle.


      Wo waren denn alle? War es schon Zeit fürs Abendessen?


      Lanthe eilte auf die Vibration zu – zur Eingangstür hinaus. Ein Portal öffnete sich.


      Direkt auf den Stufen vor Skye Hall!


      Ihr klappte der Unterkiefer herunter, als Sabine heraustrat. »Abie?« Ihre Schwester war offensichtlich auf dem Kriegspfad. Sie trug einen breiten Kopfschmuck aus Gold auf den flammend roten Flechten, eine metallene Brustplatte diente ihr als Oberteil, und eine Jademaske schmückte ihr Gesicht.


      Sabine war ein Feuerwerk der Farben in diesem einfarbigen Reich.


      »Was machst du denn hier?«


      »Ich rette dich«, erwiderte Sabine fröhlich, während sie das Reich der Vrekener betrat. »Was ist denn das für eine Kette? Ist das Siliskengold? Zum Sterben schön! Es lenkt von diesem schrecklichen Kleid ab …«


      »Ich muss nicht gerettet werden!«


      »Wie ich befürchtet hatte, haben diese Vrekener dir eine Gehirnwäsche verpasst, genau wie so vielen Sorceri vor dir. Aber ich schwöre, dass ich dich zurückholen werde. Sobald wir wieder in Rothkalina sind, bringe ich dich in einem mythischen Deprogrammierungsprogramm unter.«


      »Du hörst mir nicht zu. Ich will bei Thronos bleiben.« Keine Reaktion. »Wie bist du überhaupt hierhergekommen?« Und wie bringe ich sie dazu, wieder zu gehen?


      »Na, genauso wie der Vampir: mit einem unbezahlbaren Kristall. Er hat ihn uns geliehen. Und dann haben wir eine Portalfähigkeit verwendet, ähnlich wie die deine.«


      »Wir?«


      »Wir.« Sabine ließ mit einem Wink Lanthes Kette unsichtbar werden.


      »Warum hast du das …?« Sie verstummte und schluckte vor Angst, als Morgana die Schwelle übertrat, ebenfalls in vollem Kriegsschmuck.


      Ihr hellblondes Haar war mit ihrem goldenen Kopfputz verwoben. Ihre Augen hatten die Farbe eines bodenlosen Abgrundes. Magie wirbelte in verschiedenen Farben um sie herum. Lanthe hatte noch nie so viel Zauberkraft in einem einzelnen Wesen gespürt.


      Morgana floss geradezu über vor zurückgewonnenen Fähigkeiten, völlig vollgestopft damit – wie eine Schlange, die gerade ein Wasserschwein zum Frühstück verspeist hatte. Sie sah sich mit boshaftem Blick im Reich ihres Feindes um.


      Lanthe hielt ihre leeren, nicht mit Magie erfüllten Hände empor – unter den Sorceri eine Geste des Nachgebens. »Lass uns bitte darüber reden, Morgana. Ist das möglich, meine Damen?« Zu ihrem Glück waren gerade alle beim Abendessen und keine potenziellen Opfer in der Nähe, die Morgana mit einem einfachen Wink niederstrecken konnte.


      »Wir werden reden«, antwortete Sabine. »Zu Hause in Rothkalina. Komm, Lanthe, wir haben’s ein bisschen eilig.«


      »Ich habe mehr als genug gesehen«, höhnte Morgana.


      Sabine packte Lanthes Arm mit ihrer Hand, die in einem Panzerhandschuh steckte, und zwang sie, ihr zum Portal zu folgen …


      »Nein!« Thronos hatte sie aus der Luft erspäht und kam jetzt im Sturzflug auf sie zugeschossen.


      »Bleib weg!«, schrie Lanthe. »Sie wird dich töten!«


      Er verlangsamte nicht einmal sein Tempo.


      Morgana hob die freie Hand, und sofort wirbelte Magie in allen Regenbogenfarben um sie herum. Thronos blieb mitten in der Luft stehen, als hätte ihn eine gigantische Faust gepackt. Er war unfähig, sich zu regen, so sehr er auch kämpfte.


      »Tu ihm nicht weh, Morgana!« Lanthe sammelte ihre eigene Magie.


      Morgana sah Lanthe an, als wäre diese ein Insekt, das nur darauf wartete, zertreten zu werden. »Vorsicht, kleines Mädchen, sonst nehme ich mir deine Überzeugungskraft, ehe du sie gegen mich einsetzen kannst.« Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem hilflos in der Luft zappelnden Thronos zu. Mit einem weiteren Wink ließ die Königin ihn vor ihr zu Boden schweben.


      Lanthe wandte sich an Sabine. – Abie, bitte, bitte hilf uns! Ich liebe Thronos. –


      Sabine verdrehte hinter ihrer Maske die Augen. – Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein. –


      – Ich liebe ihn, seit ich neun Jahre alt bin. Es gibt so viel, was ich dir erzählen muss, aber wenn Morgana ihn tötet, tötet sie auch mich! –


      – Woher soll ich denn wissen, ob sie dir nicht eine Gehirnwäsche verpasst und dich gezwungen haben, so zu empfinden?–


      Am liebsten hätte Lanthe sie erwürgt. – Wie wär’s damit, dass mein Gehirn für so einen Scheiß viel zu stark ist? Und jetzt HILF UNS! –


      Sabines Unbekümmertheit schwand dahin. Aber sie legte eine Illusion über ihr Gesicht, sodass sie so unbeteiligt wie immer dreinschaute. »Morgana, es ist wirklich überaus lästig, auch nur die Sprache darauf zu bringen …«


      »Worum geht es?«


      »Ich würde den Kerl lieber in Ruhe lassen, wenn ich du wäre. Die Vrekener haben eine Sorceri-Königin – aber nur so lange, wie der da am Leben ist.« Sabine neigte den Kopf und musterte ihre Handschuhe, tippte gelangweilt mit den Krallen aufs Geländer. Bei den Göttern, sie war gut. »Wenn du ihn tötest, wird jemand anders die Krone erben.«


      Morgana runzelte die Stirn. »Und?«


      »Und seine Brüder werden weiterhin aufsteigen. Aber Lanthe kann von innen heraus Veränderungen bewirken.«


      Lanthe nickte eifrig. »Thronos will Frieden zwischen unseren Faktionen. Er war von dem, was Bettina angetan wurde, angewidert.«


      »Meinem Mündel Bettina, die von seinem Bruder beinahe zu Tode geschunden wurde.«


      Als Morgana ihn auf die Knie zwang, grollte er: »Lasst meine Gefährtin gehen.« Er knirschte mit den Zähnen, während er gegen ihre Zaubermacht ankämpfte, um aufzustehen.


      Seine Stärke schien Morgana zu überraschen. Doch als Thronos versuchte, Lanthe zu erreichen, verdoppelte die Königin ihre Kraft und hielt ihn fest.


      »Das ist wirklich ermüdend«, sagte Sabine. »Ich bin eine Königin, warum sollte ich meiner Schwester nicht dasselbe wünschen. Wenn du ihn jetzt tötest, ist sie nur eine gewöhnliche Bürgerliche.«


      »Ich bin verwirrt, Sabine.« Morganas Miene verfinsterte sich. »Ein Mitglied der königlichen Familie der Vrekener? Kann man das überhaupt als Auszeichnung betrachten?«


      Sabine zuckte mit den Schultern.


      »Er muss bestraft werden.«


      »Ich glaube, das wird auch gleich passieren. In wenigen Momenten«, sagte Sabine.


      Morganas unergründlicher Blick musterte Thronos von oben bis unten. »Nein, er muss bestraft werden. Persönlich. Ganz gleich, was Lanthe für ihn empfindet, hatte er die Frechheit, sie zu entführen, eine meiner Untertaninnen. Alle Taten, die sich gegen Sorceri richten, werden ab sofort schwerwiegende Folgen haben.«


      Das klang nicht gut. Morgana konnte teuflisch sein, wenn sie abartige Strafen für jene ersann, die sie verärgert hatten.


      »Ich wurde nicht gezwungen herzukommen. Ich habe den Entschluss in vollem Bewusstsein getroffen!«


      »Jetzt weiß ich, dass du lügst«, entgegnete Morgana. »Welche Sorcera würde je diesen Ort Tornin vorziehen?«


      »Hey!« Lanthe riss die Augen auf, als sie fühlte, wie Morgana sich ihrer Fähigkeit zu bemächtigen versuchte. »Was tust du denn da, Morgana?«


      »Ich übernehme die Kontrolle über deine Überzeugungskraft. Deine Radixmacht sollte diejenige sein, die ihn verflucht.«


      »Verflucht? Bitte hör damit auf!«


      Lanthes blaues Licht erstrahlte aus Morganas Händen. »Thronos, hör auf meine Stimme. Du wirst meine Fragen beantworten.«


      Er wehrte sich nach wie vor gegen ihre Macht, doch Morgana war zu stark.


      »Liebst du Melanthe?«


      »Ja«, erwiderte er, den Blick fest auf Lanthe gerichtet, mit heiserer Stimme.


      Als Lanthe Tränen in die Augen stiegen, webte Sabine rasch eine Illusion über ihr Gesicht.


      »Thronos, Bruder von Aristo, du wirst Melanthe vergessen.«


      Er brüllte »Nein!« Die Muskeln seines Körpers spannten sich alle gleichzeitig an.


      Lanthe rief: »Morgana, bitte!« Sie konnte nicht gegen die Königin ankämpfen, aber zumindest würde Thronos am Leben bleiben. Lanthe konnte dies wieder rückgängig machen.


      – Thronos, ich werde zu dir zurückkommen! Ich werde dich dazu bringen, dich wieder an mich zu erinnern. Hauptsache, du bleibst am Leben! –


      Morgana befahl ihm: »Vergiss sie, vergiss sie, vergiss sie!«


      Thronos und Lanthe sahen einander genau in dem Moment in die Augen, als blaue Magie wie ein Blitz aus Morganas Händen explodierte und in Thronos einschlug.


      – Ich komme zu dir zurück! –


      Aber es war bereits zu spät. Er starrte sie nur ausdruckslos an.


      Morgana fuhr fort: »Die Liebe, die du für sie empfindest, wird bleiben. Die Sehnsucht, die du bei einer Trennung von ihr verspürst, wird bleiben. Aber du wirst das quälende Verlangen nicht verstehen, wirst seine Ursache nicht begreifen. Sollte jemand in deiner Gegenwart von Melanthe sprechen, wirst du mit Wut reagieren und die Unterhaltung sofort vergessen.«


      Rede ruhig weiter, du Miststück. Sobald Morgana weg war, würde Lanthe das Ganze einfach umkehren. Falls die Sorcera sie zwang, die Territorien zu verlassen, würde Lanthe ein anderes Portal zurück nach Skye Hall erschaffen. Nichts leichter als das.


      Das hieß aber nicht, dass es sie nicht umbrachte, wie Thronos sie ohne jedes Erkennen anstarrte.


      Morgana setzte ihre Ansprache an Thronos fort: »Solltest du die nächsten beiden Minuten überleben, wirst du vergessen, dass wir je hier waren.«


      Lanthes Kopf fuhr zu Morgana herum. »Was passiert in zwei Minuten?«


      Die Königin schien ihren Triumph kaum noch verbergen zu können. »Die Mächtigen werden fallen.«


      Oh mein Gold …


      Morgana hatte vor, die Territorien zu vernichten.


      »Was hast du getan?«


      »Ich war in ihrer Schatzkammer und habe ihre überaus frustrierenden Verteidigungsmaßnahmen gegen sie gerichtet. Ihre Magie wird alles vernichten, was so lange bewacht und verhüllt wurde.«


      Sabine schob Lanthe auf das Portal zu. – Es ist so gut wie geschehen. Ich muss dich beschützen. –


      Lanthe riss sich von Sabine los und war mit einem Satz bei dem Alarmhebel von Skye Hall. Sofort schrillte der Alarm ohrenbetäubend los. Unzählige Vrekener erhoben sich mit weit gespreizten Flügeln von der Bastion aus in die Luft.


      Augenblicklich wurde der Abendhimmel von der Dunkelheit der Nacht überzogen.


      Morgana kniff die onyxfarbenen Augen zusammen. »Das war unklug, Melanthe. Ich würde dich ja dafür bestrafen – und sie für ihre Flucht –, aber ich habe nicht so viel Zeit.« Durch einen weiteren Wink ihrer Hand flog Lanthe auf das Portal zu.


      »Lasst mich hier!«


      »Das kannst du vergessen!«, fauchte Sabine.


      Während Lanthe sich an den Rand der unsichtbaren Schwelle klammerte, schrie sie: »Thronos, verlasse diesen Ort!« Er starrte nur weiter auf die Stelle, an der sie eben noch gestanden hatte. »Flieg weg!« befahl sie.


      Doch ihre Macht war ihr von ihrer Königin entzogen worden.


      Sabine löste Lanthes Finger von der Schwelle. »Uns läuft die Zeit davon, Lanthe!«


      »Flieg weg, Thronos!« Sobald ihr Griff sich gelöst hatte, wurde Lanthe wie von unsichtbarer Hand fortgezogen. »Bitte, geh!«, schluchzte sie, während sich die Schwelle hinter ihnen schloss.
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      Der Krach des Alarms rüttelte Thronos schließlich auf.


      Immer wieder blinzelte er. Warum stand er auf den Stufen vor Skye Hall und starrte ins Nichts?


      Von sämtlichen Inseln hatten sich Vrekener in die Luft erhoben und auf den Weg zu ihrem Außenposten gemacht. Warum war er nicht unter ihnen? Er fragte sich, ob dies eine weitere Übung war, bis er die Explosionen auf den äußeren Inseln hörte.


      Entlang der Ränder der Monolithen schien eine Sprengladung nach der anderen hochzugehen. Felsen wurden durch die Luft gewirbelt, nach oben oder nach unten, bis sie in den Golf unter ihnen stürzten.


      Er schüttelte heftig den Kopf. Handle, Talo. Beweg dich! Gerade als er sich in die Luft erheben wollte, brach eine mächtige Verpuffung aus der Halle selbst heraus und tauchte ihn in Feuer, ehe er sich abschirmen konnte. Flammen fraßen das Innere seiner Schwingen auf, und die Druckwelle schleuderte ihn ins Tal hinab.


      Doch das Tal war verschwunden.


      Die Inseln waren zerfallen. Die Luftterritorien waren ausgelöscht worden.


      Thronos stürzte. Das Blut strömte ihm aus den klingelnden Ohren, und der Wind riss an den Überresten seiner immer noch brennenden Flügel.


      Er konnte nicht fliegen – nur fallen.


      Auch wenn er sich nicht erinnerte, warum, so wusste er doch, dass er als Junge schon einmal gefallen war. Er wusste, dass er seine Flügel auf dem Weg nach unten nicht hatte benutzen können.


      So wie jetzt.


      Ich falle also noch einmal.


      Er hatte der Welt unter ihm den Rücken zugewandt, damit er den Himmel im Auge behalten konnte, seine zerschlagene Heimat.


      Spuren dunkler Magie wirbelten durch blutrote und violette Gewitterwolken hoch in der Luft. Blitze durchbrachen die Wolken und erleuchteten die Trümmer, die um ihn herum herabregneten. Asche und glühende Trümmer. Brennende Bücher. Eine verkohlte Wiege.


      Einige wenige Tage lang war er König gewesen. Jetzt war sein Reich gestorben.


      Du hast etwas anderes verloren, etwas noch Wichtigeres. Sein Herz tat ihm weh.


      Was könnte ihm wichtiger als ein Königreich sein?


      Der Ozean näherte sich rasend schnell. Was war es?


      Ohne seine Flügel würde er wahrscheinlich ums Leben kommen. Sein Leben war lang und nicht erfüllend gewesen, sein Traum, seine Gefährtin zu finden, war nicht Wirklichkeit geworden.


      Endlich löste er widerwillig den Blick vom Himmel, um auf einen nahe liegenden Berghang zu sehen, wohin sich sein Volk geflüchtet hatte. Sie hatten sich auf einem Plateau über dem Ozean gesammelt. Er fragte sich, ob es schlimmer war, diese Katastrophe von ihrem Aussichtspunkt zu beobachten – oder ein Teil davon zu sein.


      Sein Gehirn wurde von Gedanken überflutet, der Fall schien die Zeit zu verlangsamen. Er hatte niemals einen Nachfolger benannt. Sein Volk war in diesem Moment vollkommen schutzlos. Er musste überleben – für sie.


      Gab es denn gar keinen Weg? Er konnte sich einfach nicht erinnern.


      Woran konnte er sich nicht erinnern?


      Wieder einmal falle ich …
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      Von einem Berg, der dem der Vrekener-Flüchtlinge gegenüberlag, beobachteten Nïx die Allwissende und Morgana, Königin der Sorceri, wie Skye Hall fiel.


      Die eine Frau hatte es zugelassen, die andere es verursacht.


      Nïx’ Blitze knisterten um sie und die Fledermaus herum, die sie bei sich trug. Die Fähigkeiten, die sich Morgana angeeignet hatte, waren dermaßen unbeständig, dass sich die Farbströme der Magie zum dunkelsten Schwarz vermischt hatten.


      Während die beiden Unsterblichen die Szene beobachteten, flogen zwischen ihnen die Funken wie zwischen negativ aufgeladenen Ionen.


      »Ich habe vorhergesehen, dass die Königin der Überzeugungskraft unbedingt bei Thronos bleiben wollen würde«, sagte Nïx, ohne den Blick abzuwenden.


      Auch Morgana sah nicht fort. »Vermutlich hat Melanthe sofort ein Portal zurück erschaffen, nachdem ich die Schwestern in Rothkalina zurückgelassen habe. Ein Portal ins Nichts.« Schwarze Wirbel tanzten um ihr blassblondes Haar. »Sollte der Vrekener überleben, wird die Erinnerung an seine Frau es nicht tun …«


      Die riesigen Monolithen trafen auf den eisigen Golf, verdrängten kilometerweit das Wasser und erzeugten turmhohe Wellen.


      »Ich vermute, die Sterblichen werden inzwischen davon wissen«, sagte Morgana und klang hin- und hergerissen. »Von uns.«


      »Nicht unbedingt.«


      Aus den Fluten des Golfs erhob sich der Meergott Nereus wie ein Berg, doch er war nur für das unsterbliche Paar sichtbar. Er schwang seinen göttlichen Dreizack, schlug die Wellen nieder und glättete die Wasseroberfläche.


      Doch sein glühender Blick hing an Morgana, ehe er langsam wieder in die Tiefe zurücksank.


      Die Walküre wandte sich an die Königin der Sorceri. »Was auch immer jetzt geschehen mag, es hat begonnen …«
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      »Was habe ich dir zum Thema Jungs hinterherjagen immer gesagt?«, fragte Sabine, als sie in Lanthes Ersatzzimmer schlenderte. Ihr früheres Zimmer wurde immer noch renoviert, vier Tage, nachdem die Luftterritorien gefallen waren.


      Lanthe sah finster von ihren Briefen auf. »Er ist kein Junge – er ist mein Ehemann. Und ich will ihn zurück.«


      »Also, darüber müssen wir uns mal unterhalten.«


      Sie hatte gewusst, dass sich Sabine nur allzu rasch mit ihr unterhalten wollte. Lanthe hörte sehr wohl, dass die geflüsterten Gerüchte in der Burg mit jedem Tag lauter und zahlreicher wurden. Sie besagten, dass Thronos sicherlich tot war.


      Vermutlich hatten sie einen Grund, das zu glauben …


      Sobald Morgana Rothkalina verlassen hatte, um zuzusehen, wie Skye Hall fiel (von einem netten Aussichtspunkt aus, wie ein sensationslüsterner Gaffer), hatte Lanthe einen Schlitz in die Realität geschnitten, um zu ihrem Mann zurückzukehren.


      Sie kam gerade rechtzeitig, um die große Explosion mitzuerleben.


      Sabine hatte sie aus dem Weg geschubst und so selbst die volle Wucht abbekommen, die sie quer durch den ganzen Raum geschleudert hatte. Ihr Aufprall hatte eine Delle in eine Turmwand geschlagen. Zum Glück hatte sie haufenweise Metall am Körper getragen …


      Danach hatten Sabine und Rydstrom Lanthe beizubringen versucht, dass nicht einmal ein Unsterblicher wie Thronos ein Feuer überleben konnte, das durch eine so mächtige Zauberkraft wie Morganas entfacht worden war. Sabine erzählte ihr, dass Morgana alles mitangesehen habe. Nach der Explosion seien die Inseln einfach zerfallen und in die Tiefe gestürzt.


      »Ja, aber Thronos’ Flügel sind feuerfest«, hatte Lanthe widersprochen.


      »Selbst seine Flügel konnten einem übernatürlichen Feuer sicher nicht trotzen«, hatte Sabine gesagt.


      »Vielleicht hat ihn jemand gerettet.«


      Nach kurzem Zögern hatte Rydstrom mit ernster Miene erwidert: »Aber hast du denn nicht alle evakuiert, Lanthe?«


      Thronos hatte überlebt. Punkt. Lanthe hatte sich geschworen, dass sie ihn nie wieder unterschätzen würde. Er war ein außergewöhnlicher Mann, der sich in jeder Lage behaupten konnte.


      Außerdem hatte ihr Mann noch einen Trumpf im Ärmel. Zugegeben, er wusste nicht, dass er ihn besaß …


      »Wir können später reden«, sagte sie jetzt zu Sabine. »Ich bin beschäftigt.« Sie zeigte auf den Stapel Briefe, die sie an Hexen und Orakel überall in sämtlichen Welten schrieb.


      Am Tag nach der Explosion hatte Lanthe eine der Burgwachen dazu gebracht, sie nach Louisiana zum Haus der Hexen zu translozieren. Carrow und ihre supermächtige Freundin Mariketa hatten nach Thronos wahrgeschaut, doch ein Teil der uralten Magie der Vrekener war immer noch intakt. Die Hexen konnten sein ganzes Volk nicht finden.


      Also hatte Lanthe Cadeons ehemalige Söldnertruppe ausgeschickt, um die kanadischen Wälder auf altmodische Art und Weise abzusuchen.


      Sabine nahm eine der Landkarten auf, die Lanthe überall ausgebreitet hatte. »Du bist zu sehr mit deiner Suche beschäftigt, um dich nach meiner Genesung zu erkundigen? Mir geht es übrigens blendend.«


      Lanthe verspürte einen Hauch von schlechtem Gewissen.


      »So leicht wirst du mich nicht los. Rydstrom hat mir das Versprechen abgenommen, mit dir zu reden, weil er denkt, dieser Konflikt zwischen uns würde mich durcheinanderbringen. Also bleibe ich hier, denn seltsamerweise halte ich meine Versprechen ihm gegenüber.«


      »Von mir aus.«


      Sabine stolzierte zum Diwan hinüber und klingelte nach Wein, während sie sich zurücklehnte. »Übrigens bat Morgana mich, dich zu fragen, wieso der Meergott Nereus ihr eine Koralle sandte, die die Form eines gigantischen Penis’ hat. Offensichtlich erwähnte er deinen Namen in einer überaus obszönen beiliegenden Karte.«


      »Lange Geschichte, keine Pointe.«


      Sabine seufzte. »Du bist immer noch wütend auf mich. Aber du weißt doch bestimmt, dass ich Morgana niemals dazu hätte bringen können, ihren Angriff abzubrechen. Da ich um dein Leben fürchtete, ging ich zu ihr. Sie schlug vor, diesen Kristall dazu zu verwenden, dich da herauszuholen, und ich tat, was ich für das Richtige hielt. Und ich bin nach wie vor überzeugt, dass ich Morgana immerhin davon abgehalten habe, die Vrekener ganz und gar auszulöschen.«


      Lanthe legte den Stift ab. »Willst du dafür gelobt werden – obwohl du denkst, dass er sowieso tot ist?«


      Nein, Lanthe hatte nicht erwarten können, dass Sabine Morgana trotzte, ebenso wie sie selbst nicht dazu in der Lage gewesen wäre. Dennoch schien Sabine nicht zu bedauern, was die Königin getan hatte, selbst nachdem Lanthe ihr alles über Thronos erzählt hatte und was der Vrekener und sie gemeinsam durchgemacht hatten.


      Sabine war schockiert gewesen, als sie erkannt hatte, dass Lanthe ihn wahrhaftig liebte, und das vermutlich seit sie ein kleines Mädchen war. Aber sie konnte sich nicht mit der Vorstellung anfreunden, dass ihre kleine Schwester einen feindlichen Vrekener geheiratet hatte. »Er besitzt nicht einmal ein Haus, geschweige denn ein Königreich«, hatte Sabine gesagt und damit bei Lanthe den dringenden Wunsch geweckt, ihr kräftig in den Arsch zu treten.


      Sabine hatte sich weitaus mehr darüber echauffiert, dass Lanthe ihr Drachengold einfach so Bettina überlassen wollte. »Ich habe deine Kette nicht vor Morgana verborgen, damit du sie dann wegwerfen kannst!« Ebenso empört war sie darüber, dass Emberine es gewagt hatte, Lanthe die Zunge abzuschneiden. »Dafür wird sie teuer bezahlen. Ich habe es sowieso auf ihre Macht abgesehen!«


      In dem Versuch, Lanthe von ihrer Suche abzulenken, hatte Sabine Cadeon und seine Familie für ein paar Wochen eingeladen. Lanthe hatte kaum mehr tun können, als jedem der Babys einen Kuss auf den Kopf zu drücken und deren Eltern kurz zuzuwinken, ehe sie sich wieder an die Arbeit gemacht hatte.


      Die gesamte königliche Familie bemitleidete sie. Gestern hatte Lanthe Tornins Bibliothek aufgesucht, um weitere Landkarten zu finden. Rydstrom und Cadeon hatten sich mit den Mädchen unten im Hof aufgehalten. Cadeon hatte auf jedem Arm ein Baby in Windeln gehalten und sich gebrüstet: »Ich habe drei Frauen, die mich alle anbeten. Das Leben ist herrlich, Bruder!«


      Als Rydstrom Lanthe über ihnen entdeckt hatte, hatte er Cadeon bedeutet, sich zu mäßigen.


      Aber sie sollten sie nicht bemitleiden. Denn Lanthe würde es wieder in Ordnung bringen. Sie musste ihren Ehemann zurückbekommen, und das nicht nur …


      »Du siehst grauenhaft aus«, bemerkte Sabine. »Soll ich vielleicht eine Illusion über dich legen?«


      »Mein Aussehen ist mir im Augenblick wirklich egal.« Lanthe konnte an nichts anderes als ihre Sorgen denken. Wie kam Thronos nur mit dem Verlust seines Königreichs zurecht? Und wie verkraftete er das Gefühl des Verlusts wegen ihr?


      »Verschickst du etwa noch mehr Gold?« Sabine hielt sie für verrückt. »Lanthe, du hast bereits ein Vermögen ausgegeben.«


      Auf der Wiese ihrer Kindheit hatte Thronos Lanthe gekitzelt und sie aufgezogen: »Du magst mich viel lieber als Gold.«


      Das tue ich, das tu ich wirklich. »Als ob du nicht dasselbe für Rydstrom tun würdest.«


      »Aber Thronos ist ein Vrekener.«


      »Verschwinde einfach, Sabine. Ich habe keine Zeit, dir das alles noch einmal zu erklären.«


      »Du willst mich rauswerfen, obwohl ich einen Brief besitze, den Thronos vor dem Fall an Rydstrom gesandt hat?«


      Lanthes Augen wurden riesig. »Warum hast du das denn nicht gleich gesagt?«


      »Wir haben doch selbst erst heute davon erfahren, da ich angeblich den Befehl erteilt habe, dem Vrekener-Boten aufzulauern und ihn zu befragen – unter Missachtung sämtlicher Mythenweltgesetze. Dadurch kam der Brief angeblich ein wenig verspätet.« Sie zog ein gefaltetes Stück Pergament aus ihrem Handschuh. »Ich entschuldige mich nicht dafür, weil ich mir nämlich aufgrund der mir vorliegenden Informationen Sorgen um dich gemacht habe.«


      »Öffne ihn!«


      Sabine klopfte auf den Platz neben ihr, um Lanthe aufzufordern, sich zu ihr zu setzen. Wie ein sabbernder Hund stürmte Lanthe zum Diwan. »Du hast ihn nicht gelesen?«


      »Nein. Rydstrom kennt ihn, und er schlug vor, dass wir ihn gemeinsam lesen.«


      Als Lanthe Thronos’ Handschrift und Siegel sah, stiegen ihr Tränen in die Augen. Da sie ihrer Stimme nicht traute, bedeutete sie Sabine mit einer Geste: Nun mach schon!


      Dramatisch wie immer ließ sich Sabine Zeit, das Pergament zu entfalten. »Ich frage mich, wie dein Vrekener antwortet. Rydstroms Brief an ihn war nicht gerade freundlich, darum kann ich mir nur vage seine Erwiderung vorstellen.« Endlich hielt Sabine den Brief in die Höhe, und sie lasen ihn zusammen.


      König Rydstrom,


      meine erste Reaktion, als ich dein Schreiben erhielt, war Wut. Wer zur Hölle bist du, dass du mir Ratschläge erteilst, wie ich meine geliebte Frau behandeln soll?


      Geliebte Frau. Lanthe strömten die Tränen über das Gesicht, sodass Sabine die Augen verdrehte. Sie lasen weiter …


      Ich denke, dass ihr, Königin Sabine und du, einen falschen Eindruck von Melanthes Leben in den Luftterritorien habt. Sie bewegt sich völlig frei durch das Königreich und ist im Besitz ihrer Fähigkeiten, weil ich ihr uneingeschränkt vertraue. Sie trägt die Kleidung, die sie möchte, und betet nach wie vor das Gold an, von dem ich hoffe, ihr noch mehr beschaffen zu können.


      Diese Dinge tut sie nicht, weil ich sie ihr gestatte, oder weil sie verlangt, sie zu tun – so sieht unser Leben einfach aus. Wir regieren unser Königreich gemeinsam. Unsere Ehe ist eine Partnerschaft.


      Sie funktioniert.


      Lanthe schluchzte auf.


      »Thronos versteht das mit dem Gold tatsächlich?«


      »Er hat Mutter einmal getroffen, als er ein Junge war. Er versteht es.«


      Sabine wirkte nicht überrascht, aber schließlich lag über ihrem Gesicht schon längst eine Illusion.


      Doch nachdem ich eine Weile über deinen Brief nachgedacht habe, ist mir klar geworden, dass meine Antwort an dich nur eine Dankesbotschaft sein kann. Melanthe ist nicht nur meine Frau und Königin, sie ist meine beste Freundin. Du hast geholfen, sie aus der Tyrannei Omorts zu befreien, und ihr seitdem deinen Schutz gewährt. Darum stehe ich tief in deiner Schuld. Ich wünsche mir keinen Krieg zwischen uns.


      Wenn wir uns auf die Bedingungen einigen können, schlage ich ein Treffen vor, zwischen dir und deiner Frau und mir und der meinen.


      Melanthe war gegen diesen Kurs, da sie fürchtet, dass du oder Sabine sie gegen ihren Willen von mir fortbringen würdet.


      Während ich diese Worte schreibe, blicke ich auf meine mächtige Königin und fordere euch voller Zuversicht heraus, es nur zu versuchen.


      Thronos


      Lanthe rollte sich auf dem Diwan zusammen, und ihre Tränen durchnässten die Polster.


      »Das war … wirklich großmütig von ihm.« Sabine faltete den Brief wieder zusammen. »Vielleicht hätten wir Sorceri sein Königreich lieber doch nicht in die Luft jagen sollen?«


      Lanthe sprang auf und versetzte ihrer Schwester einen gewaltigen Stoß vor die Brust. Bedauerlicherweise trug Sabine eine metallene Brustplatte.


      Während Lanthe ihre Hand ausschüttelte, fuhr Sabine sie an: »Du hättest mir von deiner Vergangenheit mit dem Vrekener erzählen sollen!«


      »Ich wusste doch damals nicht, was ich davon halten sollte! Diese Sache hat mir so lange nichts als Schmerz eingebracht. Und es war mir peinlich. Ich hatte das Gefühl, dir immer und immer wieder von meinem miserablen Urteilsvermögen beichten zu müssen.«


      »Kannst du denn nicht verstehen, wie es für mich aussehen musste? Ich dachte, sie hätten dich entführt und dir eine Gehirnwäsche verpasst. Ich habe nur versucht, dich zu beschützen.«


      »Sabine, ich brauche deinen Schutz nicht mehr! Ich habe die Schlüssel zu den Toren der Hölle geklaut und Dämonenarmeen davon überzeugt, ich wäre eine Göttin.« Sie hielt die Kette hoch, deren Gold Sabine beinahe hypnotisierte. »Es ist mir irgendwie gelungen, im Bauch einer Bestie ein Portal zu erschaffen! Thronos und ich haben einen Gott besiegt!«


      »Ich kann aber nicht einfach aufhören, mir Sorgen um dich zu machen oder dich zu beschützen. Das wird auch niemals passieren, es sei denn, du befiehlst es mir.«


      »Na schön, dann hör eben nicht damit auf. Aber unterstütze mich jetzt.« Sie nahm das Gesicht ihrer Schwester zwischen die Hände. »Sabine, für mich ist Thronos alles Gold dieser Welt. Er ist mein nächster Herzschlag.«


      »Also … Was für eine Art, deine Gefühle zusammenzufassen«, sagte Sabine zutiefst verwirrt. Nach einer Weile gab sie sich mit einem Seufzer geschlagen. »Na gut, ich unterstütze dich – unter der Bedingung, dass du mir verzeihst und nicht mehr böse bist. Ich kann es einfach nicht ertragen, wenn wir uns streiten. Ich wollte doch nur das Beste für dich.« Sie breitete die Arme aus.


      Lanthe umarmte sie eine ganze Zeit lang. Sie hatte diese Missstimmung ebenfalls gehasst.


      Sabine standen Tränen in den Augen, als sie sich voneinander lösten, und sie ließ sogar zu, dass Lanthe es sah. »Weißt du was? Die Königin von Zephyr ist eine überaus unsympathische Sorcera. Wenn du in Zukunft mal ein wenig Zeit mit deiner Schwester verbringen möchtest, könnten wir ihre Fähigkeit zu fliegen stehlen. Nur für den Fall, dass Thronos gerne eine fliegende Frau haben will oder so.«


      Lanthe lächelte durch ihre eigenen Tränen hindurch. »Das würde mir wirklich gefallen.«


      »Und wenn dir die Hinweise ausgehen, solltest du versuchen, Omorts frühere Hexe zu suchen.«


      Die Alte im Keller – so wurde sie genannt – hatte in den Eingeweiden dieser Burg gehaust. Sie besaß die Gabe, Lebewesen aufzuspüren! »Wo könnte sie wohl sein?« Nachdem Omort vernichtet worden war, hatte sie Tornin verlassen.


      »Es heißt, sie arbeitet jetzt für Lothaire in Dakien. Denk bitte einen Moment lang darüber nach, okay?«


      »Das ist eine großartige Idee! Ich werde auf der Stelle eine Nachricht nach Dakien schicken.«


      »Wir haben sogar noch eine andere Idee. Sie ist Cadeon eingefallen. Wenn Thronos wirklich ein Dämon ist, könntest du ihn doch beschwören.«


      Eine Frau, die mit einem Dämon schlief, konnte ihn jederzeit herbeirufen – vorausgesetzt, sie kannte die Riten und besaß die richtigen mystischen Zutaten. Der Dämon würde sich dann auch gegen seinen Willen von überallher zu ihr teleportieren.


      Lanthe hatte schon über diese Möglichkeit nachgedacht, hatte sogar schon mit den Vorbereitungen begonnen, dann aber beschlossen, sich diese Idee aufzusparen, bis sie sämtliche anderen erfolglos ausprobiert hatte.


      Trotz der gewaltigen Goldmenge, die sie Loa, der Priesterin der guten Geschäfte, angeboten hatte, konnte sie die gewünschten Zutaten erst in zwei Wochen besorgen.


      So oder so war ihre Lage im Hinblick auf Thronos … schwierig. Er würde sich nicht an sie erinnern, wenn er sie sah, und musste sie für eine feindliche Sorcera halten. Gegen seinen Willen von einer Sorcera beschworen zu werden, musste ihn erschrecken.


      »Richte Cadeon meinen Dank aus, aber das kann nur mein allerletzter Versuch sein, da ich Thronos’ Erinnerungsverlust berücksichtigen muss.«


      Sabine kniff die Augen zusammen. »Du hast also noch ein Ass im Ärmel. Früher hattest du nie Geheimnisse vor mir.« Sie schnippte mit den Fingern. »Oh, Augenblick mal. Hattest du wohl, und zwar fünfhundert Jahre lang.«


      »In zwei Tagen kehre ich nach Pandämonia zurück. Ich glaube, er wird dort sein.«


      »Wie das? Hat er denn ein Portal …? Du glaubst, er kann sich translozieren! Darum bist du so zuversichtlich, dass er noch lebt.«


      Lanthe zuckte mit den Achseln. »Du müsstest ihn schon so gut kennen wie ich. Er hätte seinen Fall als Junge eigentlich nicht überleben dürfen. Aber er hat es getan. Er hätte niemals wieder fliegen dürfen. Aber er tat es. Er hätte mich niemals einfangen dürfen. Warum sollte ich gegen ihn wetten?«


      »Und warum Pandämonia?«


      »Ich glaube, sein Unterbewusstsein wird ihn dorthin zurückführen. Oder sein Dämonenblut oder unsere Vergangenheit. Pandämonia ist der Ort, an dem die Sache mit mir und Thronos wirklich angefangen hat. Es gab dort eine Lichtung, auf der wir uns ausgeruht und auf der wir uns zum ersten Mal richtig geküsst haben.«


      »Rydstrom und ich werden dich begleiten«, sagte Sabine. »Ich bin sehr an den Drachen dort interessiert. Wir haben ein Weibchen hier, das seine eigene Gruppe Männchen braucht …«


      »Ich gehe allein. Wenn Thronos zwei Sorceri und einen Wutdämon sieht, wird er misstrauisch.«


      »Das ist zu gefährlich, Lanthe.«


      »So schlimm ist es gar nicht, wenn man die Zonen erst einmal kennt. Die Drachen können ein Problem werden, aber mir wird schon was einfallen.«


      »Angenommen, er lebt noch. Angenommen, er kann sich translozieren. Und angenommen, er geht nach Pandämonia. Selbst wenn du ihn irgendwie finden kannst, was willst du dann tun? Möglicherweise ist er auf alle Sorceri so wütend, dass er dich erst umbringt, bevor er Fragen stellt.«


      »Er würde mir niemals etwas antun.«


      »Du wirst Morganas Fluch nicht einfach mit einem Fingerschnippen rückgängig machen können. Du wirst dafür deine volle Energie benötigen. Sie hat die Voltzahl deiner Fähigkeit auf Tausend hochgedreht.«


      »Mir wird schon etwas einfallen.«


      »Bist du sicher, dass du ihm seine Erinnerungen zurückgeben solltest?«


      Als Lanthe sie erneut finster anschaute, sagte Sabine: »Du hast mir erzählt, dass er ein Problem mit deiner Lebensweise hatte. Warum belässt du ihn nicht einfach in seliger Unwissenheit? Ihr beide könntet euch treffen und verabreden, als wäre es das erste Mal.«


      »Das ist unmöglich. Er soll wissen, dass wir zusammen waren.«


      »Warum?«


      »Damit ihn der Schock nicht umhaut, wenn ich in ein paar Monaten einen Halbling zur Welt bringe.« Mariketa hatte es gespürt und vor zwei Tagen gesagt: »Du weißt schon, dass du ziemlich schwanger bist, oder?«


      »Sehr witzig, Lanthe.« Als Sabine sah, dass ihre Schwester keineswegs scherzte, versagte ihre Illusion, und sie sank auf das Bett nieder. »Oh mein Gold.«
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      »Wie geht es allen?«, fragte Thronos Jasen spät in jener Nacht. Jedes Mal, wenn Thronos seine Patrouillen durch den dunklen Wald beendet hatte, traf er sich mit Jasen, um die Ereignisse des Tages zu besprechen.


      Er saß auf der einfachen Holzbank in Thronos’ erhöht liegender Blockhütte, einer von Hunderten in ihrem Außenposten. Hoch oben in den Bäumen hausten Tausende in Zelten.


      »Sie haben sich gut eingelebt, aber der Mut droht sie zu verlassen.« Jasen wirkte so erschöpft, wie Thronos sich fühlte.


      Thronos blickte aus dem Fenster in die Nacht hinaus. Wie gewöhnlich konnte er durch die ständige Nebeldecke, die auf diesem entlegenen Wald lag, nur wenig erkennen. Doch irgendwann würden die Menschen sie hier finden. Ihre magischen Schutzvorrichtungen würden nicht von Dauer sein. Zehntausende von Vrekenern konnten nicht im Reich der Sterblichen leben. Nicht alle zusammen.


      Doch unsere Stärke liegt in unserer Geschlossenheit.


      »Die Leute wollen Rache für das, was wir verloren haben, und Felix schürt den Wunsch nach Krieg noch.«


      Thronos hatte die Kriegsgerüchte im Außenposten vernommen – und dazu die zahllosen über ihn selbst. Die Leute wollten wissen, wie ihr König einfach so mitten unter ihnen auf jenem Berg hatte erscheinen können, so als hätte er sich teleportiert.


      Einige glaubten, er hätte sich transloziert, wie ein Dämon. Andere glaubten, ein Schutzzauber hätte ihn gerettet – obwohl Thronos keine Ahnung hatte, wie sie nur auf diese Idee kommen konnten.


      »Rache gegen Rache?«, fragte er Jasen. »Hält denn niemand inne und denkt darüber nach, dass Aristos Taten Rache verdient hatten?« Thronos war noch stärker hin- und hergerissen als die meisten anderen. Schließlich war es sein Bruder, der Morganas Mündel überfallen und beinahe umgebracht hatte. Es war sein Bruder, der einen heimlichen und unablässigen Krieg gegen ihre Untertanen geführt hatte.


      »Willst du damit sagen, dass wir dies verdient haben, mein Gebieter?«


      »Ich sage nur, dass nicht alles schwarz oder weiß ist. Ich sage, dass Rache ein Nullsummenspiel ist. Wenn man damit erst anfängt, sollte man lieber darauf vorbereitet sein, es bis in alle Ewigkeit zu spielen.« Er atmete tief aus. »Selbst wenn wir uns für einen Krieg entscheiden, ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.«


      Thronos war nicht in der Lage, sie anzuführen. Die Explosion hatte ihm schwere Verletzungen zugefügt, und auch sein Verstand schien beschädigt zu sein. Er wusste absolut nicht warum, aber er war von einer Dämonenebene namens Pandämonia geradezu besessen.


      Er wusste lediglich, dass er in diesem Dämonenreich bereits gewesen und nur mit knapper Not lebend davongekommen war. Er erinnerte sich an Zeitschleifen und Höllenhunde und Dämonenarmeen, aber nicht, wie er dann in den Bauch einer Bestie geraten war. Ebenso wenig wollte ihm einfallen, wie er später im Reich eines Meergottes gelandet war, und er hatte keinerlei Erinnerungen an seinen Flug nach Skye Hall.


      Abgesehen von all diesen Lücken hatte Thronos das ständige Gefühl, etwas Lebenswichtiges vergessen zu haben, und die Erinnerung daran wartet so dicht unter der Oberfläche wie ein Wort, das einem auf der Zunge liegt und an das man sich trotzdem einfach nicht erinnert.


      Ihm machte das Gefühl eines schweren Verlustes zu schaffen. Manchmal fürchtete er schon, er würde wahnsinnig werden. Es fühlte sich so an, als ob die Glasscherbe aus seiner Jugend wieder bis in die Nähe seines Herzens vorgedrungen wäre, er sie aber nicht entfernen konnte. Wenn er allein war, wanderten seine Krallen unwillkürlich zu seiner Brust und schnitten in seine Haut …


      »Wann ist dann der richtige Zeitpunkt?«, fragte Jasen.


      Thronos blickte auf, beinahe überrascht durch die Gegenwart des anderen Mannes.


      »Ich verstehe ja, dass du aufgrund deiner Königin zögerst …«


      »Ich habe keine Königin«, entgegnete Thronos mit rauer Stimme. Er fragte sich, ob sein Ritter vielleicht ebenfalls eine Kopfverletzung davongetragen hatte.


      »Dasselbe sagtest du, als ich fragte, ob sie die Explosion überlebt habe. Mein Gebieter, ich bin ein einfacher Soldat, ich verstehe mich nicht darauf, zwischen den Zeilen zu lesen. Sollen wir so tun, als ob sie nie existiert hätte? Deinen Handlungen zufolge scheint es, als ob du vergessen möchtest, dass sie je gelebt hat, aber warum?« Jasen fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Er wirkte aufrichtig bestürzt, wohingegen sein Ausbruch Thronos verwirrte – und erzürnte.


      »Wir wissen, dass sie an dem Angriff nicht beteiligt war. Elsa sah mit eigenen Augen, wie die Königin gegen die anderen Sorcera kämpfte, um den Hebel umzulegen. Wir haben es nur der Königin zu verdanken, dass wir überhaupt über ein Alarmsystem verfügten, und dann hat sie alle gewarnt. Man könnte sagen, dass sie unsere gesamte Spezies gerettet hat.«


      Thronos war mit seiner Geduld nahezu am Ende, als er langsam sagte: »Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich habe keine Königin.«


      »Nun gut, mein Gebieter.« Jasen klang tief enttäuscht. »Ich werde es nicht wieder erwähnen.«


      »Das wäre wirklich besser. Und sage es auch den anderen«, fuhr Thronos seinen Ritter an und bereute seinen Ton sofort.


      Thronos wusste, dass er am Ende seiner Kräfte war. Die Kopfverletzung ließ ihn rasch die Geduld verlieren – sowie weitere Teile seiner Erinnerungen. Momente später konnte er sich dann nicht einmal mehr erinnern, warum er eigentlich so wütend geworden war.


      »Was Felix und seine Kriegstreiberei angeht … Wir haben kein Königreich, und unsere größte Waffe wurde uns genommen. Wir leben nicht länger im Verborgenen. Wir befinden uns in einem Außenposten, der nicht zu verteidigen ist. Wir müssen dieses Thema mit der gebührenden Vernunft angehen. Jasen, hier steht nicht weniger als die Auslöschung der Vrekener auf dem Spiel.«


      Er wollte seine schmerzenden Schläfen massieren, ließ die Hände aber gleich wieder sinken. Er stand unter Beobachtung. Er musste wie ein kompetenter Anführer aussehen. »Bis wir einen Ort finden, den wir Heimat nennen können, sollten wir uns auf nichts anderes konzentrieren.«


      »Hast du schon einmal in Erwägung gezogen, bei einer anderen Faktion um Asyl zu ersuchen? Bei einem unserer Alliierten?«


      »Allerdings. Ich hatte daran gedacht, Rydstrom den Guten von der Wutdämonarchie zu fragen, ob wir das Reich der Finsternis besiedeln dürfen.« Rothkalinas Ödland, das nur von Gesetzlosen und Drachen bewohnt wurde.


      Seit Pandämonia konnten die Drachen des Reichs der Finsternis Thronos nicht mehr schrecken. Mit Drachen konnte man fertigwerden. »Wenn ich Nïx aufspüren kann, damit sie ein Treffen mit Rydstrom arrangiert, werde ich ihn fragen.«


      Das schien Jasen zu überraschen.


      »Ich habe erst kürzlich mit ihm korrespondiert.« Thronos erinnerte sich zwar nicht mehr an den Inhalt der Briefe, aber sie hatten bei ihm das Gefühl hinterlassen, dass Rydstrom ein Mann war, der einen manchmal auf die Palme bringen konnte, aber durch und durch ehrenhaft war.


      »Du sprichst von Kolonisierung in einem Dämonenreich?«


      Eine schwache Erinnerung regte sich. Er hörte eine gedämpfte Stimme, eine Frau. Wir werden eine Vrekener-Kolonie in einem anderen Reich gründen.


      »Und was tun wir jetzt, mein König?«


      »Wir erholen uns. Wir planen.«


      »Wirst du mir sagen, wie du auf jenen Berg kamst, mein Gebieter? Dutzende von uns sahen, wie du einfach … erschienen bist.«


      Während Thronos gefallen war, hatte er sich verzweifelt gewünscht, bei seinem Volk zu sein. Er war pfeifend durch die Luft gesaust, sein Herz hatte wie wild geschlagen. Mit einem Mal hatte ihn eine Welle des Schwindels erfasst, so heftig, dass er die Augen hatte schließen müssen. Als er sie wieder geöffnet hatte, stand er mitten unter seinesgleichen.


      Thronos hatte sich transloziert.


      Im Laufe der letzten Woche hatte er immer wieder überlegt, sein Talent zu offenbaren. Wenn er diese Fähigkeit besaß, dann hatten andere sie auch.


      Nach seiner Reise durch Pandämonia konnte er sich nicht mehr davor verschließen, dass ihr Blut womöglich dämonisch sein könnte. Hatte er nicht jene fremde Schrift lesen können? Hatte er sich nicht in Pandämonias Wildnis zu Hause gefühlt?


      Die Fähigkeit, sich zu translozieren, konnte sich in einem drohenden Krieg als überaus wertvoll erweisen. Doch sein Volk hatte erst kürzlich seinen König und sein Königreich verloren. Thronos glaubte nicht, dass es der richtige Zeitpunkt war, ihnen von ihrer dämonischen Herkunft zu berichten.


      Er hatte sich selbst nur eine Nacht zugestanden, um sein neues Talent zu erforschen. Er hatte sich an eine Wiese in den Alpen des Reiches der Sterblichen erinnert, auf der er als Junge gespielt hatte. Wieder hatte ihn eine Welle des Schwindels überkommen, und einen Augenblick später hatte er auf jener Wiese im hellen Sonnenschein gestanden. Von dort aus hatte er sich zu einem Tempel aus Gold in Pandämonia transloziert.


      Doch jeder dieser Orte hatte den Schmerz in seiner Brust noch verschlimmert, bis er beinahe völlig entkräftet war. Er war zum Außenposten zurückgekehrt und hatte keine weiteren Nachforschungen mehr betrieben.


      »Ich werde dir etwas anvertrauen, Jasen«, sagte er schließlich. »Vorläufig nur dir allein.«


      »Ja, mein Gebieter?«


      »Wenn du etwas unbedingt erreichen willst, dann schaffst du es auch.«


      Jasens Augen leuchteten vor Erregung. »Jawohl.« Ehe er ging, wandte er sich noch einmal um und sagte: »Ich bin froh, dass du unser König bist.«


      Thronos wünschte sich nur, ein würdiger König zu sein.


      Nein, das stimmte nicht. Er wünschte sich noch etwas anderes, sehnte sich mit glühender Intensität danach – und doch konnte er einfach nicht sagen, was es war.


      Er begab sich zu seiner einfachen Liege und legte sich hin. Der Schmerz in seinem Körper wurde sogar noch schlimmer, wenn er ruhte. Schlafen erwies sich als unmöglich. Er hatte das bohrende Gefühl, er sollte eigentlich woanders sein, irgendwo anders, nur nicht hier. Unruhe beschrieb das Gefühl der quälenden Rastlosigkeit in ihm nicht mal annähernd.


      Sein Schaft wurde hart. Er könnte eine Frau suchen, aber aus irgendeinem Grund erinnerte er sich nicht, in seinem ganzen langen Leben auch nur mit einer einzigen im Bett gewesen zu sein. Das ergab keinen Sinn, denn gleichzeitig hatte er nicht das Gefühl, dass er noch unberührt wäre.


      Endlich fiel er in den frühen Morgenstunden in der kühlen Luft seiner Hütte in einen unruhigen Schlaf.


      Und erwachte unter einem warmen Regen.


      Er blinzelte ungläubig. Er war in seiner Hütte eingeschlafen, und erwachte …


      In der Waldlichtung in Pandämonia, in eben jener Oase, in der er sich zwischen seinen Prüfungen ausgeruht hatte. Warum sollte er sich im Schlaf hierher translozieren?


      Er spreizte die Flügel, musterte seine neue Umgebung und bestaunte das schwebende Wasser, die Tropfen, die sich anscheinend nicht entscheiden konnten, ob sie nach oben oder unten wollten.


      Was für ein Glück diese Tropfen haben.


      Wie kam er denn auf diesen Gedanken? Die Scherbe war wieder da, schob sich durch sein Fleisch bis zu seinem verdammten Rückgrat. Er drückte den Kopf mit seinen Händen zusammen, bis er fürchtete, sein Schädel würde jeden Moment zerbersten.


      Verlasse diesen Ort des Schmerzes. Kehre zum Außenposten zurück. Die Morgendämmerung würde bald einsetzen. Sein Volk würde in Panik geraten, wenn er nicht da war.


      Er würde hierher zurückkehren, wenn er nicht mehr so erschöpft war. Wenn sein Verstand geheilt war.


      Dieser Ort geht schließlich nirgendwohin …


      Lanthe atmete zur Beruhigung tief durch. »Ich bin bereit«, verkündete sie der kleinen Gruppe, die sich in ihrem Turm versammelt hatte.


      Rydstrom stand mit vor der Brust verschränkten Armen da. Cadeon würde es genauso machen, wenn er nicht ein Baby tragen würde. Holly, die ebenfalls ein Baby hielt, schien sich um Lanthe zu sorgen, ebenso wie Sabine, die auf die Illusion einer gleichgültigen Miene einmal verzichtet hatte.


      »Es ist zu gefährlich«, sagte Rydstrom. Sie wollten sie nach wie vor begleiten.


      Sie alle. Na ja, bis auf die Zwillinge. Obwohl sie Pandämonia vermutlich für einen lustigen Spielplatz halten würden.


      »Das haben wir doch schon besprochen«, sagte Lanthe. »Wenn Thronos riesige Dämonen, eine Walküre und zwei Sorceri sieht – von denen er keinen kennt –, wird er gleich in die Defensive gehen. Sieh es ein, gemeinsam sehen wir aus, als wären wir auf dem Kriegspfad. Also noch einmal, Leute, ich krieg das schon hin.«


      Lanthe war so gut wie irgend möglich vorbereitet. Sabine hatte darauf bestanden, ihr die Fähigkeit, mit Tieren zu sprechen, zu borgen. Sollte ein Drache ein Schwätzchen mit ihr halten wollen, war Lanthe bereit. Dazu kam noch eine weitere Leihgabe: Sie trug Sabines ausgiebig kampferprobte Brustplatte. Wie hatte ihre Schwester es ausgedrückt? »Nur eine kleine Extraversicherung für meine Nichte oder meinen Neffen.« Außerdem trug sie vernünftige Stiefel und eine schicke Lederhose. Besser ich quetsch mich jetzt rein, solange es noch geht.


      Als Sabine den Mund öffnete, um zu widersprechen, sagte Lanthe: »Dieser kleine Babyvogel wird jetzt davonfliegen, Schwesterherz.«


      »Na toll«, erwiderte Sabine genervt. »Jetzt fängt sie schon mit Vogelmetaphern an.«


      Holly kicherte, wurde aber gleich darauf wieder ernst.


      »Es ist Zeit, Sabine. Ich bin stark, gut vorbereitet und entschlossen, dies zu tun – ganz allein auf mich gestellt.«


      Rydstrom legte das Kinn auf Sabines Kopf. »Sie hat recht. Es ist an der Zeit, dass du einfach nur vertrauen musst. Das musste ich bei Cadeon ebenfalls.«


      »Das hat bei ihm ja auch nur fünfzehnhundert Jahre gedauert.« Aly produzierte eine Spuckeblase, was Cadeon offensichtlich für eine unglaubliche Leistung hielt.


      Sabine war noch nicht überzeugt. »Ich kann doch fünfhundert Jahre der Sorge nicht einfach abschalten. Lass wenigstens das Portal so lange offen, bis wir sicher sein können.«


      »Na gut«, murmelte Lanthe entnervt. »Nur damit du dir keine Sorgen machst.«


      Sie träumte davon, Thronos wiederzusehen und ihm seine Erinnerungen zurückzugeben, und schon fühlte sie, wie magische Energie sie durchströmte. Sie hob die Hände und öffnete einen Riss.


      Sie war inzwischen viel besser darin geworden und schuf ein Portal, das direkt auf die Lichtung führte. Sie schloss die Augen, so fest sie konnte, und betete still, dass er dort sein möge.


      Für mich – und für unseren Halbling …
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      Obwohl der Schmerz zunehmend intensiver wurde, blieb Thronos auf der Lichtung. Er hatte das Gefühl, sich jeden Moment wieder an etwas zu erinnern.


      Diesen Ort zu verlassen, wäre feige.


      Da witterte er etwas. Er wirbelte herum.


      Aus einem Portal stieg die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Sie hatte langes rabenschwarzes Haar und Augen, so blau wie der Himmel, den er verloren hatte, als sein Königreich fiel.


      Jene quälende Leere, jene unerträgliche Abwesenheit schwand allmählich. Auch wenn er nicht wusste, warum, erfüllte ihr Anblick ihn mit … Freude.


      Aber sie war wie eine Sorcera gekleidet, mit einem metallenen Kopfschmuck, Brustplatte und Lederriemen, die sich wie eine zweite Haut an ihre üppigen Kurven schmiegten. Er rieb sich über den Mund.


      Eine Sorcera könnte womöglich fürchten, er wollte ihr etwas Böses. Und seit seiner Begegnung mit Morgana wusste er, dass auch er sich vor dieser Frau lieber in Acht nehmen sollte.


      Wenn sie zurück durch das Portal ging, war sie für ihn verloren. Panik breitete sich in seiner Brust aus. Warum hatte er das Gefühl, sie würde gleich davonrennen? »Mein Name ist Thronos Talo«, sagte er rasch. »Ich will dir nichts Böses, Sorcera.«


      »Ich weiß.« In ihren Augen leuchtete ein metallisches Schimmern. »Ich will dir auch nichts Böses«, sagte sie, was ihn ermutigte, einen Schritt näher zu kommen. »Ich bin Lanthe.«


      Aus irgendeinem Grund wirkte sie, als ob es ihr niemals in den Sinn kommen würde, vor ihm davonzulaufen. Als sie den Kopf zur Seite neigte, glitt ihr schwarzes Haar über ihre Schulter, und ihr Duft stieg ihm in die Nase.


      Er atmete gierig ein. Seine Muskeln spannten sich an.


      Himmel. Zuhause.


      Du liebe Götter, diese Kreatur war seine Gefährtin. Ein Gefühl von Déjà-vu überkam ihn. »Warum schließt du die Schwelle nicht und sprichst mit mir, Lanthe?«


      Sie nickte und beugte sich noch einmal hinein. Bei den Göttern, was für ein Körper! Er wusste nicht, ob er sie lieber küssen oder in einer erdrückenden Umarmung an sich ziehen wollte. Er wusste nur, dass die Scherbe langsam aus seiner Brust herausgezogen wurde.


      Lanthe schien mit Leuten auf der anderen Seite des Portals zu sprechen. War dort vielleicht jemand, der sie sofort wieder zurückholen würde? Wer könnte eine solche Frau gehen lassen?


      Er verzog das Gesicht. Es war unmöglich, dass eine solch einzigartige Frau keinen Gefährten hatte.


      »Ich hab dir doch gesagt, dass ich das hinkriege«, versicherte sie einer für ihn unsichtbaren Person. »Nein, ich brauche keine Illusion«, sagte sie ziemlich entnervt. »Ich sehe hervorragend aus.« Dann klang es so, als verteilte sie Luftküsse. »Ich werde schreiben!«


      Erleichterung erfasste ihn, als sich das Portal schloss.


      »Meine Schwester.« Lanthe verdrehte die Augen. »Obwohl sie so cool ist, verwandelt sie sich immer wieder in eine Glucke. Komisch. Also, wo waren wir?« Sie schien beinahe nervös zu sein.


      »Warum bist du an einem solchen Ort, Sorcera? Vielleicht bist du gekommen, um für deine Königin zu spionieren?«


      »Ich schwöre dir, dass ich Morgana gegenüber keinerlei Loyalität verspüre. Es tut mir schrecklich leid, was mit deinem Königreich passiert ist, Thronos.«


      »Wie viel weißt du über die Lage?«


      »Ich weiß alles. Von beiden Seiten.«


      »Dann weißt du auch, dass die Vrekener den Angriff hätten verhindern können. Ich hätte ihn verhindern können.«


      »Du darfst dir nicht die Schuld geben!« Sie verteidigte ihn, und das gefiel ihm.


      Warum fiel es ihm so leicht, mit ihr zu reden – nur weil sie seine Schicksalsgefährtin war? Sie war ihm so … vertraut. Ihn überkam ein völlig aberwitziger Gedanke: Sag ihr alles, was dich bedrückt, und überlass ihr den Rest. »Ich hätte besser auf den früheren König und seine Taten achten sollen. Aus irgendeinem Grund hielt ich mich nur selten in den Territorien auf.«


      »Wie wär’s damit: Es ist die Schuld von niemandem. Lass uns das Ganze doch einfach so gut wie möglich in Ordnung bringen.«


      Diese Sorcera gefiel ihm! »Wie sollen wir das denn schaffen?«


      »Ich arbeite gerade im Moment daran. Aber zuerst einmal sag mir, warum du hier bist? Was hoffst du in Pandämonia zu finden?«


      »Ich … ich kann nicht lügen. Es ging mir nicht gut. Irgendwie hat mein Verstand Schaden genommen während der Explosion. Einige meiner Erinnerungen sind verloren gegangen. Ich erinnere mich an Pandämonia, aber es wirkt wie ein Puzzle, bei dem die Hälfte der Teile fehlt. Unvollständig. Ich kam im Schlaf her und blieb, in der Hoffnung, mich wieder zu erinnern.« Bei den Göttern, es fühlte sich gut an, so mit ihr zu reden und über Dinge zu sprechen, die ihm auf dem Herzen lagen.


      Als sie sich ihm behutsam näherte, atmete er tief ihren Duft ein. Er bemerkte den schwachen Hauch eines anderen Lebewesens.


      »Sorcera, du bist guter Hoffnung«, sagte er mit einer Stimme, die plötzlich heiser klang. Das brachte ihn schier um. Sie war also vergeben. »Wo ist dein Mann?«


      »Ich fürchte, der Mann, den ich kannte, ist für mich für immer verloren.«


      Die Trauer in ihrer Stimme weckte Eifersucht in ihm. Er wollte, dass sie seinetwegen – und nur seinetwegen – so tiefe Gefühle hatte!


      Lanthe beobachtete seine Gedanken – und wollte am liebsten weinen.


      In Thronos’ Gedanken war nicht die allergeringste Spur von ihr. Nichts. Nicht eine einzige flüchtige Erinnerung an ein Mädchen namens Melanthe. Eine Ehefrau. Eine Königin. Eine beste Freundin.


      Wie sollte er sich je an etwas erinnern, was nicht mehr in seinem Verstand vorhanden war? Der Verlust, den sie verspürte, raubte ihr den Atem.


      Er näherte sich ihr zögernd, als ob er sie nicht verschrecken wollte. Er hatte ja keine Ahnung, dass er sie niemals loswerden würde.


      Als sie ihn auf halbem Wege traf, blickte sie zu ihm auf, musterte seine erschöpfte Miene, seine besorgten grauen Augen. Er sah aus, als hätte er weder gegessen noch geschlafen, seit sie getrennt worden waren.


      Ja, sie würde noch einmal ganz neu mit ihm anfangen und ihm von ihrer gemeinsamen Vergangenheit erzählen, aber wie konnte sie ihre Reise nur in angemessene Worte fassen?


      Sie mussten unüberwindbare Hindernisse überwinden. Gegen den Tod kämpfen und Vertrauen neu erlernen, ebenso wie einander wieder zu lieben.


      Bei dem Gedanken daran, was sie alles schon geschafft hatten, straffte sie die Schultern. Ich hole mir meinen Mann zurück. Wenn es sein musste, würde sie ihre ganze Energie in ihn fließen lassen.


      Sie hatte es für Sabine getan, und sie würde es für ihn tun. Als sie einander so dicht gegenüberstanden, dass sich ihre Zehen beinahe berührten, sagte sie: »Thronos, könntest du versuchen, mir zu glauben, wenn ich dir etwas völlig Verrücktes erzähle?«


      »Sorcera, in den letzten Wochen habe ich viel Verrücktes gesehen, ich habe ein verrücktes Leben gelebt.«


      Wem sagst du das. »Was, wenn ich dir sagte, dass wir einander kannten, du aber verzaubert wurdest, damit du mich vergisst?«


      Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich. Ich würde eine Frau wie dich niemals vergessen können. Und wenn wir uns gekannt hätten, hätte ich dich zu meiner Ehefrau gemacht.« Er trat noch näher an sie heran. »Lanthe, ich glaube, dass du meine Gefährtin bist.« Er zog die Brauen zusammen. »Diese Neuigkeit scheint dich nicht zu überraschen.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Bevor Morgana dein Königreich angegriffen hat, brachte sie dich dazu, mich zu vergessen. Wir waren verheiratet. Du hast dich mit mir in deinem Bett ewiger Treue vermählt. Und dann noch mehrere Male am Tag im Laufe der darauf folgenden Woche.« Ihre Stimme klang belegt.


      »Ich … kannte dich?« Er schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, als wollte er ausprobieren, ob sich das bekannt anfühlte. Seine Hand wanderte weiter zu ihrem Gesicht, ihrem Hals und ihrer Brust.


      Da sie ihn nicht aufhielt, sondern seiner Berührung entgegenkam, öffnete er leicht die Lippen und atmete erstaunt aus.


      »Ich sagte zu meiner Familie, dass ich sogar in die Hölle gehen würde, um meinen Ehemann zurückzubekommen.«


      Seine Mundwinkel hoben sich. »Und was hast du jetzt vor, da du mich gefunden hast?«


      »Ich will dich dazu bringen, dich zu erinnern. Weil unsere Geschichte einzigartig ist.«


      »Aber wie?«


      Sie legte ihm die Hand auf die Brust, liebte es, dass seine Atemzüge daraufhin flacher wurden. »Darf ich dich küssen?«


      Ihm sackte der Unterkiefer herab. »Bei allen Göttern, ja.«


      »Erinnere dich an mich«, flüsterte sie zwischen den Küssen. Ihre Magie wirbelte um sie herum. »Hol dir deine Erinnerungen zurück. Erinnere dich an mich.«


      Er zog sich mit bedauernder Miene zurück. »Ich glaube nicht, dass das funktioniert, Lämmchen.«


      Er runzelte die Stirn. Sie strahlte.


      »Ich … wittere Magie an dir«, murmelte er mit heiserer Stimme.


      Wieder traten ihr die Tränen in die Augen. »Das waren die ersten Worte, die du je zu mir gesagt hast.«


      »Meine Erinnerungen kommen zurück!« Seine Stirn legte sich in Falten, während er sich offensichtlich erinnerte.


      »Ähm, das … Also, in der Mitte gibt es einen Teil …«


      »Ich weiß. Den habe ich bereits übersprungen.« Er nahm sie in die Arme. »Wir verweilen nicht bei Dingen, die keinerlei Konsequenzen haben. Lanthe, bei den Göttern, wie sehr habe ich dich vermisst.« So wie vor langer Zeit sagten seine Augen ihr: Ich war ohne dich verloren.


      »Ich habe überall nach dir gesucht. Ich würde dich niemals aufgeben.«


      »Gut. Denn ich liebe dich. Ich hätte dir das sagen sollen, ehe eine Sorcera mich dazu zwang.«


      »Ich liebe dich auch.«


      »Du hast recht. Unsere Geschichte ist einzigartig.« Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, atmete tief ein …


      Dann erstarrte er. »Warte mal. Ich werde Vater?«


      Sie grinste ihn schief an. »Wie standen die Chancen, hm?«


      Er hob sie hoch und wirbelte sie herum. Doch dann verlangsamte er sein Tempo, und seine Miene wurde ernst. Er stellte sie wieder auf die Füße und wich ein Stück zurück, dann legte er die Hand auf ihren Bauch. »Ich kann dir nichts bieten. Dir – und unserem Baby.« Seine Hand zitterte, als er sprach. »Wir sind ein heimatloses Volk.«


      »Was spricht denn gegen diesen Ort hier? Du hast dich in diesem Reich wohlgefühlt, das weiß ich. Außerdem bin ich die Bewahrerin der Schlüssel, und du bist der Leser der Worte. Wir haben ganze Dämonenarmeen bezähmt. Oh, und ich kann jetzt mit Drachen reden! Also könnten wir doch mit ihnen eine Art Vertrag aushandeln. Möglicherweise müssen wir ihnen eine heiße Drachendame aus Rothkalina anbieten, aber das geht in Ordnung.« Ihre Finger spazierten seine Brust hinauf. »Ich sage nicht, dass wir Pandämonia besitzen oder so. Aber ich sage auch nicht, dass wir es nicht tun.«


      Er fing ihre Hand ein und drückte einen Kuss auf die Handfläche. »Hier? Du würdest tatsächlich hier mit mir leben?«


      »Natürlich! Ich würde lieber mit dir in der Hölle leben als im Himmel ohne dich. Rydstrom tut übrigens alles sehr leid, und er sagte, er würde jedem Vrekener in Rothkalina von Herzen gerne Zuflucht bieten. Aber mir gefällt es hier irgendwie.« Mit einer ausladenden Geste deutete sie auf ihre Umgebung. »Es müssen natürlich noch einige Kleinigkeiten verändert werden. Dieses Reich könnte durchaus ein bisschen liebevolle Pflege durch die Vrekener gebrauchen. Aber es lässt sich sicher mit einem Eimer Farbe und ein paar Lavadämmen aufhübschen.« Sie stellte sich auf die Zehen, wollte mehr Küsse. An seine Lippen gedrückt sagte sie: »Das hier gehört jetzt uns.«

    

  


  
    
      Aus dem Lebendigen Buch des Mythos …


      Der Mythos


      »… und jene empfindungsfähigen Geschöpfe, die nicht der menschlichen Rasse angehören, sollen in einer Schicht vereinigt sein, die neben der der Menschen besteht, ihnen jedoch verborgen bleibt.«


      
        	Die meisten von ihnen sind unsterblich und können sich nach Verletzungen regenerieren. Sie können nur durch mystisches Feuer oder Enthaupten getötet werden.


        	Bei heftigen Gefühlsregungen verändert sich ihre Augenfarbe, die von Rasse zu Rasse variiert.

      


      Die Septe der Sorceri


      »Die Septe sucht und begehrt immerdar die Macht anderer, schreckt nicht vor Provokation noch vor Duellen zurück, um mehr davon an sich zu raffen – oder aber heimtückisch die Zauberkraft eines anderen zu stehlen …«


      
        	Die Septe ist eine Seitenlinie der Zauberinnenkaste des Hauses der Hexen.


        	Da sie zu den physisch schwächeren Spezies der Mythenwelt gehören, verwenden sie aufwendige wie kunstvolle Panzerungen zum Schutze ihres Körpers. Daher gelten Metalle – insbesondere Gold – unter ihnen als heilig.

      


      Die Vrekener


      »Der Tod stößt auf flinken Schwingen hinab. Die gerechte Abrechnung des Mythos schlägt wie eine Strafe des Himmels zu, und ihre Schwingen verdunkeln das Licht der Sonne und tauchen das Land in Finsternis.


      
        	Todfeinde der Septe der Sorceri, die sie für verdorben und unrein erachten.


        	Sie leben in den Luftterritorien. Der Sitz ihres Königs befindet sich in Skye Hall.

      


      Die Dämonarchien


      »Die Dämonen sind so mannigfaltig wie die Stämme der Menschen …«


      
        	Eine Ansammlung dämonischer Dynastien.


        	Es gibt Wut-, Feuer-, Eis-, Stein-, Sturmdämonen und viele andere. Die meisten Dämonenrassen sind in der Lage, sich genau wie Vampire zu translozieren. Einige Rassen sind dazu gezwungen, auf eine Beschwörung hin zu erscheinen.


        	Ein männlicher Dämon muss mit einer potenziellen Gefährtin Geschlechtsverkehr haben, um sich zu vergewissern, dass sie wahrhaftig die Seine ist. Dieser Prozess wird als Erprobung bezeichnet.

      


      Der Orden


      »Die Jäger der Unsterblichen. Einmal vom Orden gefangen genommen, kehren Unsterbliche niemals zurück …«


      
        	Der Orden ist eine multinationale Organisation von Sterblichen, die zu dem Zweck geschaffen wurde, Unsterbliche zu studieren – und auszurotten.


        	Der Orden besitzt mehrere geheime Einrichtungen, in denen Unsterbliche gefangen gehalten werden.

      


      Die Akzession


      »Und es wird eine Zeit kommen, da alle unsterblichen Kreaturen des Mythos, von den mächtigsten Gruppen der Walküren, Vampire, Lykae und Dämonenfaktionen bis hin zu den Phantomen, Gestaltwandlern, Feyden und Sirenen … kämpfen und einander vernichten sollen.«


      
        	Die Akzession ist eine Art mystisches System zur gegenseitigen Kontrolle in einer beständig wachsenden unsterblichen Bevölkerung.


        	Es existieren zwei bedeutende Bündnisse: das Pravus-Regiment und die Vertas-Liga.


        	Sie geschieht alle fünfhundert Jahre – oder genau in diesem Augenblick …

      

    

  


  
    
      


      Entdecke Kresley Cole in einem neuen Genre


      Mit der Gamemaker-Reihe erwartet dich ein erotisches Fest der Sinne!


      [image: 9783802598616_frontcover_red.jpg]


      Zum Buch

    

  


  
    
      Willkommen in Vamp City!


      Für Fans romantisch-fantastischer Abenteuer ist die Vamp City-Reihe von Pamela Palmer die passende Leseempfehlung! Eine Welt voller Geheimnisse und düsterer Leidenschaft wartet auf dich…
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      Mehr Infos zur Reihe

    

  


  
    
      Leseprobe


      Ein spannungsgeladenes Abenteuer voller Magie und Leidenschaft!


      Eileen Wilks

    

  


  
    
      Wolf Shadow – Dunkles Vergessen


      [image: 9783802594939_frontcover_red.jpg]


      Sie blinzelte und schwankte, war so benommen, dass sie sich an der Wand abstützen musste. Konnte man das Bewusstsein verlieren, ohne hinzufallen? Dieses Gefühl hatte sie nämlich, in Ohnmacht gefallen zu sein. Was ihr noch nie passiert war, in ihrem ganzen Leben nicht, aber auf einmal schien es ihr wie Dornröschen zu gehen. Wer weiß, wie viele Jahre inzwischen vergangen waren. Nur dass sie noch auf den Beinen war, also konnten es keine Jahre gewesen sein. Die Damentoilette war gleich hinter ihr. Sie war immer noch in dem engen, kleinen Flur des …


      Wo war sie?


      Angst überkam sie, schnell und heiß und dunkel, flatterte in ihrem Hals mit den Flügeln wie ein gefangener Vogel. Wo war sie?


      Sie wusste es nicht. Sie hatte keine Ahnung. Sie … was hatte sie getan? Sie wusste es nicht mehr. Sie erinnerte sich noch daran, dass sie gestern Abend ins Bett gegangen war, aber dass sie nicht hatte einschlafen können, nicht sofort zumindest. Am Abend vor ihrem Geburtstag einzuschlafen, war ihr schon immer schwergefallen. Sie hatte sich aufgesetzt, obwohl es längst Schlafenszeit war – eine Sünde, doch bei besonderen Gelegenheiten drückte man ein Auge zu –, und hatte in ihrem Tagebuch geschrieben, im Licht der Nachttischlampe, das warm und gelb auf die linierten Seiten fiel, die lavendelfarbene Tagesdecke bis zur Taille hochgezogen. Ihrem Tagebuch hatte sie anvertraut, was sie sonst niemandem anvertrauen konnte, nicht einmal Kathy und ganz sicher nicht ihren Schwestern. Alle sagten, sie könnten »es gar nicht erwarten« endlich Teenager zu sein, doch sie war froh, dass sie erst zwölf wurde, nicht dreizehn. Sie war noch nicht so weit, schon dreizehn zu sein, aber das war gar nicht schlimm, denn vor ihr lag noch ein ganzes Jahr, bis sie Teenager war. Ihr blieb noch reichlich Zeit.


      Aber das war alles, an das sie sich erinnerte. Sie wusste zwar nicht mehr, wie sie aufgewacht war, ob sie gefrühstückt oder zu Mittag oder zu Abend gegessen hatte. War es Abendbrotzeit? Waren sie hierher gegangen statt zur Rollschuhbahn, wie sie es eigentlich vorgehabt hatten?


      Hatte sie etwa ihren eigenen Geburtstag verpasst?


      Trotz der Angst überkam sie Empörung. Das war nicht fair. Das war ganz und gar nicht fair. Sie verstand nicht warum, aber sie befand sich in irgendeinem Restaurant. Es roch gut – nach Ingwer und Zwiebeln und Frittierfett. Sie konnte ein bisschen von dem Raum sehen, in den der Flur führte. Ein Mann saß an einem kleinen Tisch mit Tischdecke, beugte sich vor und stach mit dem Zeigefinger in die Luft, so wie Männer es machten, wenn sie glaubten, sie wären wichtig, und die Leute ihnen zuhören sollten. Die Frau, zu der er sprach, sah gelangweilt aus. Sie waren beide weiß, aber das hier war ein chinesisches Restaurant. Das erkannte sie an den Gerüchen und den dunkelroten Wänden. Jemand, den sie von dort, wo sie stand, nicht sehen konnte, lachte schnell und bellend: Ha! Ha! Ha! Das ließ sie an Onkel Wu denken, der auch in solchen Silben gelacht hatte, nur leiser, schnaufender: Ha. Ha. Ha.


      Sie atmete sehr schnell. Schnaufte wie Onkel Wu. Sie ballte die Fäuste und versuchte normal zu atmen. Sie brauchte etwas, das normal war.


      Sie fühlte sich müde. Müde und irgendwie schwer, als wäre sie erkältet. Sie schniefte versuchsweise. Die Nase war nicht verstopft oder so. War sie krank gewesen? Vielleicht hat sie hohes Fieber gehabt. Eine Hirnhautentzündung. Vergaß man dann Sachen? Vielleicht hatte sie eine schlimme Hirnhautentzündung gehabt und war davon genesen, aber jetzt hatte sie einen Rückfall – deswegen war ihr so schwindelig – und –


      »Entschuldigung«, sagte jemand hinter ihr.


      Sie fuhr herum.


      Zwei Frauen waren aus der Toilette gekommen. Sie waren ziemlich alt – vielleicht dreißig – und komisch angezogen. Beide trugen Jeans, was seltsam war. Wer trug Jeans, wenn er in ein schickes Restaurant ging? Eine hatte einen großen, weiten Pullover an, aber die andere ein enges, dehnbares T-Shirt, das einfach alles zeigte, als wäre sie eine Prostituierte. Diese Frau trug große Ohrringe und hatte superkurzes Haar wie Mia Farrow und … guter Gott. In ihrer Nase steckte ein kleiner Glitzerstein.


      Ihre Mutter ließ sie keine Ohrlöcher machen, und diese Frau hatte ein Loch in der Nase!


      Die beiden Frauen starrten sie komisch an. Sie errötete. Wie eine Idiotin stand sie da und versperrte ihnen den Weg. Sie trat zur Seite. Ihr Fuß stieß gegen irgendetwas. Sie blickte nach unten.


      Jemand hatte seine Handtasche mitten im Flur liegen lassen. Es war eine hübsche Handtasche – schwarzes Leder, ein Leder, das so weich war, dass man es streicheln wollte. Sie sollte es jemandem sagen.


      Sie hatte gerade einen unsicheren Schritt gemacht, als noch jemand in den Flur trat. Ein Mann. Er war groß und wahrscheinlich so alt wie die beiden Frauen, und er sah fantastisch aus. Wie ein Filmstar – ein bisschen wie Clint Eastwood, der immer noch ihr Lieblingsschauspieler war. Wie sehr war sie enttäuscht gewesen, als Tausend Meilen Staub abgesetzt worden war. Nur dass die Haare dieses Mannes dunkel und zerzaust waren, und er sehr dramatische Augenbrauen hatte, ganz anders als Clint.


      Der Mann musterte sie und legte den Kopf schief, als wäre er verwirrt. Sie spürte ein leichtes Flattern im Magen. Dann sprach er sie an.


      »Julia? Alles in Ordnung?«


      Lily schob die Reste ihres Hühnchen Kung Pao auf dem Teller herum und versuchte so auszusehen, als würde sie ihrem Cousin Freddie zuhören, der voller Begeisterung über implizite Rendite, Parität und Agio sprach. Was zur Hölle war Agio? War das überhaupt ein Wort?


      Sie fragte ihn nicht danach. Denn dann würde er es ihr erklären, und das konnte endlos dauern. Wahrscheinlich war es Brokersprache und hatte etwas mit Devisenhandel zu tun, seinem Fachgebiet. Auf dem er in der letzten Zeit meist für Rule tätig war. Rules zweiter Clan war nicht so wohlhabend wie der der Nokolai.


      »… bin nicht überzeugt, dass der Baht sich im Aufwind befindet, aber …« Freddie brach ab und schmunzelte. »Deine Augen werden glasig.«


      »Tut mir leid.« Sie und Freddie kamen nun, da er aufgehört hatte, sie um ihre Hand zu bitten, sehr viel besser miteinander aus. Dass er dabei nie erwähnt hatte, dass er schwul war, hatte sie ihm vergeben. Zumal sich herausgestellt hatte, dass er sich selbst dessen gar nicht bewusst gewesen war. Sein Coming-out sich selbst gegenüber war noch gar nicht allzu lange her. Noch war er nicht bereit, seine Familie aufzuklären … womit er seine Mutter meinte.


      Lily konnte ihn verstehen. Wegen Tante Jei – die genau genommen Lilys Cousine zweiten Grades war, aber Lily und ihre Schwester nannten alle Cousinen oder Cousins ersten Grades ihrer Mutter »Tante« oder »Onkel« – gab es das passiv vor passiv-aggressiv. Sie war matt und kraftlos, brauchte viel Zuwendung und seufzte gern, eine Witwe mit nur einem Kind, das sie verhätschelte, an das sie sich klammerte und das sie unbarmherzig kontrollierte.


      Armer Freddie.


      Tante Jei war vermutlich der Grund, warum Rule sich entschuldigt hatte, um auf die Toilette zu gehen. Er war neben sie gesetzt worden, und selbst Rules Geduld war irgendwann erschöpft.


      »Schon in Ordnung«, sagte Freddie freundlich und tätschelte ihre Hand. »Du träumst wahrscheinlich von dem großen Tag. Jetzt sind es nur noch zwei Wochen, nicht wahr?« Er strahlte sie an.


      »Zwei Wochen und fünf Tage.« Nach denen, dachte sie mit einem Lächeln, Rule offiziell mit Tante Jei, Freddie und allen anderen an diesem Tisch verwandt sein würde. Armer Mann.


      Sie befanden sich in dem größeren von zwei privaten Speisesälen im Golden Dragon, wo fast alle Feiern der Familie stattfanden, seit Onkel Chen der Besitzer war – noch ein »Onkel«, der eigentlich ein Cousin war. Dieses Jahr waren weniger erschienen als sonst. Keines der Kinder war hier, und Großmutters Partnerin, Li Qin, hatte sich vor zwei Tagen den Fuß gebrochen. Er war immer noch zu geschwollen, um gegipst zu werden. Da sie den Fuß so oft wie möglich hochlegen musste, hatte Großmutter darauf bestanden, dass sie zu Hause blieb. Außerdem fehlte Lilys jüngere Schwester, wenn auch aus einem ganz anderen Grund.


      »Ich war kürzlich auf der Hochzeit der Tochter eines Kollegen eingeladen«, sagte Freddie gerade. »Ein schönes Mädchen. Es war eine sehr moderne Zeremonie. Sie haben ihr Gelübde selbst geschrieben, und als es Zeit für die Reden war …«


      Lily nickte und ließ ihre Gedanken wandern. Ihre Mutter hatte ihr streng untersagt, großen Aufwand zu betreiben. »Deine Hochzeit steht kurz bevor, da wäre es zu viel verlangt. Alle haben genug zu tun.« Mit »alle« meinte sie sich selbst. Sie und Rule hatten den Großteil der Arbeit auf sich genommen, die ein solch großes Ereignis mit sich brachte, und Lily war ihnen wirklich dankbar dafür. Vielleicht war sie Rule tatsächlich ein bisschen dankbarer, weil es so offensichtlich war, dass ihre Mutter sich blendend amüsierte.


      Lilys Vater hatte die Anweisungen seiner Frau klugerweise missachtet. Julia Yu liebte es, wenn man ihren Geburtstag mit großem Aufwand feierte.


      Und dazu gehörten mit Sicherheit nun mal auch Geschenke. Lilys Blick fiel auf den Tisch hinter Freddie. Darauf lag über ein Dutzend bunt eingepackter Päckchen. Sie lächelte. Freddie verstand ihr Lächeln als Anerkennung für seine Geschichte über die Rede des Bräutigams, kicherte und begann eine neue Geschichte über jemanden, den sie nicht kannte.


      Jedes Jahr behauptete Julia Yu, dass sie nichts brauche, gar nichts, aber sie wussten es besser. Sie fand es wunderbar, Geschenke zu bekommen – das bunte Papier und die Schleifen, das ganze Ritual des Auspackens. Auch Lily würde es vermissen, sollten sie tatsächlich je auf die Geschenke verzichten. Ihre Mutter war vielleicht in vielen Dingen wählerisch und perfektionistisch, doch bei Geschenken war das anders. Ihre Augen leuchteten vor Begeisterung. Alles, egal wie eigenartig oder bescheiden es war, wurde von ihr mit Begeisterungsrufen bedacht und hochgehalten, damit alle es bewundern konnten.


      »Was hast du für Mutter?«, fragte sie, als Freddie eine Pause machte.


      »Na, ein Geschenk!«


      Was bedeutete, dass er es ihr liebend gern gesagt hätte, aber wollte, dass sie es aus ihm herauskitzelte. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. 20:22 Uhr. »Ich werde es wohl bald herausfinden. Dann ist sie mit Hübschmachen fertig –«


      Der erste Schrei war laut, durchdringend und erschrocken. So wie auch die anderen, die darauf folgten. Lily war auf den Beinen und wühlte in ihrer Handtasche, bevor die anderen sich gefasst hatten. Sie trug weder Schulter- noch Knöchelholster, doch unbewaffnet ging sie nirgendwohin. Zurzeit hatte sie stets eine Glock 19 bei sich – robust, verlässlich, genau, und in dem Magazin waren fünfzehn Schuss. Der Abzugsweg war ein wenig lang, aber sie war leicht und lag gut in der Hand.


      Als sie schließlich durch die Tür stürmte, hielt sie die Waffe schussbereit in der Hand.


      Auch Barnaby und Joe waren aufgesprungen und auf dem Weg nach draußen. »Rührt euch nicht vom Fleck«, fuhr sie sie an. Die anderen beiden Wachen, Scott und Mark, befanden sich schon auf der anderen Seite des Speisesaals, so schnell wie nur Lupi es konnten. Sie bogen in den Flur ein, der zu den Toiletten führte. Lily folgte ihnen im schnellen Laufschritt, erschrockene Gäste und zwei Kellner umrundend. Als sie halb durch den Flur war, brachen die Schreie ab.


      Scott erschien am Flureingang und lächelte alle an. Scott pflegte den Streber-Look. Er trug eine Brille, die er nicht brauchte, und immer ein wenig zu große Kleider, in denen seine drahtige Gestalt dünn wirkte. Wem entging, wie geschmeidig er sich bewegte, würde glauben, dass er nie etwas Anstrengenderes tat als einen Laptop zu tragen. »Ich glaube, sie hat eine Maus oder so etwas gesehen.«


      Es gab ein paar nervöse Lacher. Jemand sagte: »Das muss aber eine sehr große Maus gewesen sein.« Gelächter, und alle Gäste begannen, sich zu entspannen.


      Rule war da in diesem Flur. Das sagte Lily das Band der Gefährten so deutlich, als könnte sie durch die Wand sehen. Hatte irgendeine Frau mit einer Lupi-Phobie ihn gesehen und war in Panik geraten? Möglich. Sein Gesicht war bekannt. Doch was immer der Grund für die Schreie gewesen war, ihre Glock würde sie wohl nicht brauchen. Scott hatte dem Flur den Rücken zugewandt. Das würde er nicht tun, wenn er damit rechnete, schießen zu müssen.


      Trotzdem behielt sie die Waffe in der gesenkten Hand. Scott warf ihr einen eigenartigen Blick zu, trat aber ohne etwas zu sagen beiseite, woraufhin sie wie angewurzelt stehen blieb.


      Ein paar Meter vor ihr stand Mark. Entweder hatte er seine Waffe gar nicht erst gezogen oder bereits wieder weggesteckt. Ein Stück hinter ihm hatte Rule die Arme um Lilys Mutter gelegt. Sie schluchzte. Ihre Hände umklammerten seine Arme. Er streichelte ihr den Rücken und murmelte etwas Beruhigendes. Dann blickte er auf und begegnete Lilys Blick. Er sah verwirrt aus.


      »Mutter?« Zögernd machte Lily einen Schritt nach vorn. Noch nie hatte sie ihre Mutter so aufgelöst gesehen. Niemals. Und das auch noch in der Öffentlichkeit … »Was ist los? Bist du verletzt?«


      Julia Yu hob den Kopf von Rules Schulter. Mascara lief ihr in langen schwarzen Rinnsalen über das Gesicht. »Ich bin alt! Ich bin so alt!«


      »Du … du siehst toll aus.«


      Julia erschauderte und fing an zu weinen.


      »Ich kam den Flur herunter und sah Julia«, sagte Rule vorsichtig. »Sie wirkte aufgeregt, deswegen habe ich sie gefragt, ob alles in Ordnung sei. Sie hat sich an ihr Haar gefasst, ihr Gesicht betastet und dann angefangen zu schreien.«


      »Mutter –«


      »Ich bin nicht deine Mutter! Ich bin niemandes Mutter! Ich bin zwölf Jahre alt, jemand hat mich in diesen schrecklich alten Körper gesteckt!«


      Die vergangenen fünfzehn Monate waren schwer gewesen. Lily hatte getötet. Sie war selbst gestorben – ein Teil von ihr –, und sie hatte mitangesehen, wie jemand für sie gestorben war. Außerdem hatte sie es mit einem Wiedergänger, zu vielen Dämonen, einer Chimei, einer verrückten Telepathin und einigen äußerst bösartigen Elfen aufgenommen. Sie war buchstäblich durch die Hölle gegangen. Aber das hier …


      Sie überlegte, doch ihr Kopf war wie leergefegt. Dann dachte sie an einen psychotischen Zusammenbruch. Dann an Magie. Sie schluckte schwer und steckte ihre Waffe wieder zurück in die Handtasche. »Du sagst, du seiest zwölf.«


      Heftiges Nicken. »Heute ist mein Geburtstag.«


      Ja, richtig. Nur dass Julia Yu heute siebenundfünfzig wurde, nicht zwölf. »Weißt du, wer ich bin?«


      »N-nein. Aber du kommst mir irgendwie bekannt vor. Vielleicht sind wir uns schon mal begegnet?«


      »Ich heiße Lily. Du bist Julia, richtig?«


      Ihre Mutter schniefte. »Julia Lin.«


      Lin. Der Mädchenname ihrer Mutter. »Ich bin FBI-Agentin. Möchtest du meine Dienstmarke sehen?«


      »Eine echte FBI-Agentin?«


      »Ganz echt.« Lily zog ihre Marke aus der Handtasche und hielt sie ihr hin. »Siehst du?«


      Julia Yu löste ihren Klammergriff um Rules Arme, damit sie sich vorbeugen und Lilys Ausweis betrachten konnte. Doch sie griff nicht danach. »Sieht echt aus.«


      »Das ist auch echt. Hast du schon gehört, dass –« Sie drehte sich um, als es hinter ihr laut wurde. Ihr Vater und zwei ihrer Cousins standen am Flureingang, und Edward Yu teilte Scott gerade mit, dass er besser daran täte, sofort beiseitezutreten.


      »Edward«, sagte Rule, »gib uns noch ein paar Minuten Zeit. Bitte.«


      »Ich will zu meiner Frau«, sagte Lilys Vater. »Julia – geht es dir gut?«


      »Wer ist das?«, sagte Julia mit zittriger Stimme. »Das ist doch nicht dein Mann, oder? Er sieht zu alt aus.«


      Beinahe hätte Lily die Beherrschung verloren. Sie schluckte, blinzelte wie verrückt und betete, dass ihre Stimme nicht brach. »Vater, bitte, nur ganz kurz. Wenn Magie im Spiel ist –«


      »Magie!«, rief Julia.


      Edward Yu antwortete nicht, aber er versuchte Scott wegzuschieben. Der natürlich keinen Zentimeter von der Stelle wich. Keiner von beiden war besonders breit und schwer, doch Scott war ein Lupus.


      »Edward.« Die Cousins traten beiseite, um eine kleine, alte Frau durchzulassen, die sich beeindruckend aufrecht hielt. Ihr schwarzes Haar war glatt aus dem Gesicht zurückgekämmt und zu einem kunstvollen Knoten frisiert. Sie trug dunkelroten, üppig bestickten Satin. Großmutter murmelte etwas auf Chinesisch, das Lily nicht verstand, und legte ihrem Sohn die Hand auf den Arm, wobei sie in derselben Sprache hinzufügte: »Etwas Schlimmes ist geschehen. Julia erkennt dich nicht. Wir werden zurückbleiben, um sie nicht zu überfordern.«


      Edward Yu runzelte heftig die Stirn. Sein Blick war wild. »Aber nicht lange. Ich werde nicht lange warten.«


      Lily wandte sich wieder der Frau zu, die nicht wusste, dass sie ihre Mutter war. Die glaubte, sie sei zwölf Jahre alt. »Ich arbeite bei der Einheit Zwölf, Julia. Hast du schon davon gehört? Wir untersuchen Straftaten, die mit Magie begangen wurden.«


      »Jemand hat mich mit einem Zauber belegt, ist es das? Das stimmt nicht mit mir!«


      »Es ist eine Möglichkeit. Wenn du mir die Hand gibst, kann ich das feststellen.«


      Julia kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Warum?«


      »Ich bin eine Berührungssensitive. Wenn jemand bei dir Magie angewendet hat – einen Zauber, egal welchen – spüre ich das, wenn wir uns berühren.« Ihre Mutter war eine Null, ohne den Hauch einer Gabe. Wenn Lily Rückstände von Magie an ihr entdeckte, war daran jemand anders schuld.


      Julia warf Rule einen besorgten Blick zu. Er nickte beruhigend. »Ich denke, das ist okay«, sagte sie und hielt ihr die zitternde Hand hin.


      Lily ergriff sie mit beiden Händen.


      Julia Yu hatte früher Klavier gespielt. Sie hatte die Hände dafür, langfingrig und anmutig. Die Nägel waren tadellos manikürt und blassrosa lackiert. Die Haut der Hand, die Lily hielt, war weich und gut gepflegt, und darauf war ein Hauch von …


      Die Empfindung war so schwach, dass Lily sich nicht sicher war, ob sie sie wirklich wahrnahm. Sie schloss die Augen und versuchte alle anderen Sinne auszuschalten, konzentrierte sich auf ihre Hände … ja. Es war wie der Unterschied zwischen völlig stiller Luft und dem leisesten Atemhauch, aber es war da.


      »Du hast Magie gefunden.« Julias Stimme war hoch und schnell. »Ja, das hast du. Ich kann es an deinem Gesicht sehen.«


      »Ich habe etwas gefunden«, gab Lily zu und öffnete die Augen. Irgendetwas hatte sie irritiert, doch sie wusste nicht warum, wenn sie doch das, was da war, beinahe gar nicht wahrgenommen hatte. Vielleicht hatte ihr Unbehagen aber gar nichts mit ihrer Gabe zu tun, sondern mit der Hand, die sie hielt. »Ich weiß nicht, was. Es ist sehr schwach. Macht es dir etwas aus, wenn ich dein Gesicht berühre?«


      »Mein Gesicht? Ich – ich glaube nicht.«


      Julia Yu war gute zwölf Zentimeter größer als ihre zweite Tochter. Lily hob die Hand und legte sie an die Wange ihrer Mutter.


      Auch hier war die Haut weich. Gepflegt. Hatte sie seit ihrer Kindheit überhaupt je das Gesicht ihrer Mutter berührt? Sie konnte sich nicht erinnern. Julia starrte sie mit so viel Hoffnung an, als könnte Lily durch die Berührung allein alles wieder in Ordnung bringen. Lilys Augen brannten, deshalb schloss sie sie. Ihre Hand. Sie musste sich auf ihre Hand konzentrieren.


      Hier war es nicht so schwach. Immer noch kaum wahrnehmbar, vielleicht ein wenig mehr, genauso wie sie es gehofft hatte. Ein Zauber, der die Identität oder Erinnerungen beeinflusste, hätte am Kopf konzentrierter vorhanden sein müssen. Nur dass sie immer noch nicht wusste, was sie da berührte. Magie war immer irgendwie ertastbar – glatt oder rau, verschlungen oder eben, ölig oder trocken oder was auch immer. Diese hier nicht. Es war eher so, als würde man in einem dunklen Raum sein, in dem man die Hand vor Augen nicht sehen konnte, und trotzdem wissen, dass da etwas war. Ohne jemanden zu hören oder etwas zu riechen. Vielleicht spürte man eine Bewegung der Luft oder die Wärme eines anderen Körpers, doch ohne dass man es sich bewusst machte. Man wusste einfach, dass da jemand war.


      Lily öffnete die Augen und zog die Hand zurück. Ihre rechte Hand. Nicht die, an der Rules Diamant war. Die mit dem Ring, in den sie das toltoi hatte einarbeiten lassen, den Talisman, den der Clan ihr überreicht hatte, als sie offiziell eine Nokolai geworden war. Das Zeichen der Dame, nannten sie es. »Ich glaube …« Gott, sie durfte nicht weinen. Nicht jetzt. Jetzt musste sie die Polizistin sein, nicht die Tochter. Sie bemühte sich um eine feste Stimme. Das war es, was die Leute von einer Polizistin erwarteten – Entschlossenheit, Autorität, selbst wenn besagte Polizistin völlig ratlos war und sich am liebsten in einer Ecke verkrochen hätte. »Ich habe etwas gefunden.«


      »Kannst du den Zauber wegnehmen? Machen, dass er verschwindet?«


      »Nein, ich bin keine Zauberin. Aber wir holen jemanden, der einer ist. Jemand, der sehr viel mehr darüber weiß als ich.« Lily versuchte beruhigend zu lächeln, wusste aber sofort, dass sie kläglich versagt hatte. »Rule –«


      »Ich rufe Cullen an.« Als er Julia vorsichtig seinen Arm entziehen wollte, klammerte sie sich an ihm fest. »Ich bin ja hier«, sagte er besänftigend. »Ich halte dich fest. Ich muss einen Freund von mir anrufen. Er kennt sich sehr gut mit Magie aus.«


      Cullen Seabourne war ein Fall für sich, der einzige Lupus auf der Welt, der eine magische Gabe besaß, die zudem noch äußerst selten war. Er war ein Zauberer, der Magie sehen konnte, so wie Lily sie erspüren konnte. Er würde wissen, was zu tun war.


      Denn Lily wusste es ganz sicher nicht. Sie tat einen zittrigen Atemzug. Was jetzt? Was würde sie tun, wenn dies irgendjemand wäre, eine Fremde?


      »Lily«, sagte Großmutter. »Du wirst uns jetzt sagen, was du gefunden hast.«


      Nun gut. Ja, das war das Einzige, was sie tun konnte. Aber zunächst … »Gleich. Rule, ich muss deinen Leuten einige Anweisungen geben.«


      Er hatte das Handy am Ohr. Er nickte.


      »Scott, verriegle die Ausgänge des Restaurants. Niemand darf hinaus. Julia, du solltest dich lieber setzen. Du stehst unter Schock. Großmutter, vielleicht könntest du sie –«


      »Was hast du gefunden? Was stimmt nicht mit Julia?« Nun konnte ihr Vater nicht mehr länger an sich halten. Sobald er seine Anweisung von Lily bekommen hatte, war Scott losgelaufen und hatte damit die Verteidigung des Flurs Mark überlassen, der sich allerdings genauso wenig rührte, als Edward Yu versuchte, ihn zur Seite zu schieben. Die Hände ihres Vaters ballten sich zu Fäusten. »Lassen Sie mich vorbei.«


      »Vater, ich weiß nicht genau, was mit ihr nicht stimmt, aber ich weiß, dass dies eine Angelegenheit für die Einheit ist. Ich muss mit Onkel Chen reden. Kannst du ihn bitte herbringen?«


      Er presste die Lippen aufeinander. Er warf seiner Frau einen langen Blick zu, nickte dann, drehte sich um und bahnte sich einen Weg durch die Menge, die sich am Flureingang versammelt hatte. Mittlerweile waren es nicht mehr nur Verwandte – einige Gäste hatten beschlossen nachzusehen, was da vor sich ging.


      »Alle anderen – geht zurück an eure Tische. Und zwar sofort.« Das letzte Wort klang wie ein Peitschenhieb. Einige Leute wichen zurück. Niemand von ihrer Familie rührte sich. »Mark, halte diesen Flur frei. Jeder, der sich nicht setzt –«Schnell formulierte sie noch einmal neu. »Jeder außer Großmutter, der sich nicht setzt, wird höflich, aber entschieden an seinen Tisch geführt.«


      »Sei nicht albern.« Das war Paul, ihr Schwager. »Du kannst doch nicht wollen, dass er uns allen gegenüber handgreiflich wird.«


      »Dies ist ein Tatort. Ich meine genau das, was ich sage. Bitte hol Susan her.« Lilys ältere Schwester war Dermatologin, womit das hier ganz und gar nicht ihr Fachgebiet war, doch sie konnte sich wenigstens darum kümmern, dass ihre Mutter nicht in eine Schockstarre fiel oder Ähnliches.


      Dass er einen Auftrag bekam, milderte Pauls Empörung. Er runzelte die Stirn, um sie wissen zu lassen, dass er ihr Verhalten nicht guthieß, dann aber verschwand er, um Susan zu holen.


      »Cullen ist auf dem Weg«, sagte Rule.


      Gott sei Dank, auch wenn es eine Weile dauern würde, bis er hier war. Er befand sich auf dem Clangut der Nokolai, ein gutes Stück außerhalb von San Diego. »Großmutter, kannst du Mu – Julia – bitte in die Damentoilette bringen, damit sie sich hinsetzen kann?« Dort drinnen gab es zwei Stühle.


      »Wer sind all diese Leute?«, sagte Julia klagend. »Ich dachte, ich wäre hier mit meiner Familie, aber ich sehe sie nicht. Ist meine Mutter hier? Du musst sie anrufen. Mrs Franklin Lin. Sie wird sich Sorgen machen. Ruf sie lieber gleich an.«


      Lily begegnete Großmutters Blick. Die Mutter ihrer Mutter war vor fünfundvierzig Jahren gestorben … zwei Monate nach Julias zwölftem Geburtstag.


      Großmutter trat vor. »Erlaube mir, dass ich mich darum kümmere. Ich bin Madame Yu. Ich bin nicht deine Großmutter, aber du kannst mich so nennen, wenn du möchtest. Komm.« Sie legte einen Arm um Julias Taille, und zog sie sanft aber unerbittlich von Rule weg. Sie war einen ganzen Kopf kleiner als die Jüngere. »Du musst dich jetzt setzen. Jemand wird dir ein Glas Wasser bringen.«


      »Kann ich eine Coke haben?«, fragte Julia, während sie in die Damentoilette geleitet wurde.


      »Dann eben ein Glas Coca-Cola. Heute Abend machen wir uns keine Sorgen um Koffein.«


      Die Tür der Damentoilette schloss sich hinter ihnen.
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      Die örtliche Polizei traf als Erstes ein – zwei Straßeneinheiten, die Lily sofort daran setzte, die potenziellen Zeugen in einzelnen Gruppen zusammenzufassen. Ihre eigenen Leute erschienen kurz danach. Ackleford kam höchstpersönlich und brachte drei Agenten mit. Die Spurensicherung, sagte er, sei schon unterwegs.


      Derwin Ackleford, alias The Big A, war der Special Agent, der die örtliche Geschäftsstelle leitete. Den Spitznamen trug er weder wegen seiner Größe – er maß etwa ein Meter siebzig und hatte eine durchschnittliche Figur – noch wegen seines Nachnamens. Lily war überzeugt, dass Ackleford irgendeine Art von Persönlichkeitsstörung hatte. Er war unhöflich, grob und als Kollege schwierig. Außerdem stank er ständig nach Zigarettenrauch. Wenn er seinen Job nicht so verdammt gut gemacht hätte, wäre er nie in die Position aufgestiegen, die er jetzt innehatte. The Big Asshole – das Arschloch – war ein Workaholic: akribisch, methodisch, und trotzdem von Zeit zu Zeit zu genialen intuitiven Eingebungen fähig.


      Diese Eingebungen waren vermutlich der ganz leicht ausgeprägten Gabe, Muster zu sichten, geschuldet, die er sich selbst nicht eingestehen wollte. Ackleford gehörte zum regulären FBI, nicht zur Einheit, was bedeutete, dass Lilys Rang zwar nicht im Organigramm höher als seiner war, in der Praxis aber, da wo es zählte, schon. Doch es gab noch etwas, das einen mit dem Mann versöhnte: Für ihn zählte nur der Fall. Wer die Leitung innehatte oder wer die Anerkennung bekam, war ihm völlig gleichgültig. Oder, wie er es einmal ausdrückte, als sie das erste Mal mit ihm zusammenarbeitete: »In jeder Ermittlung gibt es Probleme. Es fängt an zu regnen, bevor man den Gips aus den Reifenspuren geholt hat, oder irgendein Arschloch im Hauptquartier verlegt das gottverdammte Formular, das man ihm geschickt hat, oder irgendeine dämliche Tussi auf einem Posten, der ihre Kompetenz übersteigt, taucht auf und bekommt die Leitung.« Er zuckte die Achseln. »Aber das interessiert mich alles nicht.«


      Trotz seiner Schwächen war sie froh, Ackleford zu sehen. Sie briefte ihn und die anderen Agenten schnell und sagte zum Schluss: »Wir wissen nicht, womit wir es zu tun haben. Als Erstes brauche ich Namen und Adressen aller Anwesenden und eine kurze Aussage. Sie wissen ja, wie’s läuft. Außerdem müssen wir wissen, ob jemand gegangen ist, bevor ich die Ausgänge abgeriegelt habe. Zwei von Ihnen übernehmen die Familie, zwei die Angestellten. Die sind alle in der Küche.« Sie wies mit dem Kopf auf die Tür. »Ich fange mit den anderen Gästen an, sobald ich kann.«


      Ackleford machte ein skeptisches Gesicht. »Sie sagten, es sei eine Art Zauber?«


      »Vielleicht ein Zauber, vielleicht etwas anderes, aber Magie ist im Spiel. Fürs Erste gehen wir von der Annahme aus, dass es absichtlich geschehen ist. Ein geplanter Angriff.«


      »Das Opfer ist Ihre Mutter.«


      »Ja.« Zorn flammte auf – aber nicht, wie sie sofort wusste, auf Ackleford. Tief in ihrem Inneren hatte der Zorn zu brennen begonnen.


      »Und Ihrem Onkel gehört der Laden.«


      »›Onkel‹ ist in diesem Fall eine höfliche Anrede. Chen Lin ist mein Cousin zweiten Grades.« Für Ackleford wäre als Erstes der Ehemann verdächtig oder die Kinder – Menschen, die möglicherweise erbten oder die einen Groll gegen sie hegten. »Wer immer dies getan hat, war ein magisch Begabter. Von denen, die heute bei der Feier anwesend waren, haben nur zwei die Fähigkeit, Magie zu nutzen: meine Großmutter, Li Lei Yu, und der Mann meiner Cousine Lin, Mack Li. Oh, und eine von den Kellnerinnen, die, die uns bedient hat, hat eine leichte empathische Gabe, aber sie ist komplett blockiert. Ich bezweifle, dass sie sie nutzen könnte, selbst wenn ihr Leben davon abhinge.«


      »Was ist mit Ihrer Großmutter? Was hat sie für eine Gabe?«


      »Ich glaube eine, die nur sie besitzt, deswegen hat sie keinen Namen.«


      »Hm. Und der Mann Ihrer Cousine?«


      »Eine schwach ausgeprägte telekinetische Gabe. Mack kann keinen Löffel verbiegen, aber er kann ihn ein bisschen anstupsen. Doch soweit ich weiß, hat er nie gelernt, Zauber zu wirken.«


      »Sie haben sich selbst nicht auf die Liste gesetzt.« Das kam von dem neuesten Agenten des Büros, ein Mann, den Lily schon kennengelernt, mit dem sie aber noch nicht zusammengearbeitet hatte. Wie war noch mal sein Name? Fields? Nein, Fielding. Carl Fielding. »Sie können Magie anwenden.«


      »Idioten«, murmelte Ackleford. »Warum schicken die mir immer Idioten? Sie ist eine Berührungssensitive«, erklärte er dem Mann. »Sie erspürt Magie, wenn sie da ist, ohne dass diese aber eine Wirkung auf sie hat. Einen Scheiß kann sie mit Magie machen. Los jetzt. Sie und Brewer können so tun, als wüssten Sie, wie man Zeugen befragt.«


      »Äh – übernehmen wir die Familie?«


      »Nein.« Ackleford wandte sich wieder Lily zu und sah sie mit schmalen Augen an. »Robert Friar ist ziemlich scharf auf Sie.«


      Genau so war Ackleford. Er hatte sich seinen Spitznamen Big Asshole redlich verdient, doch er gab sich nicht mit dem Offensichtlichen zufrieden, wenn es ihm nicht passte. »Ich würde sagen, er will meinen Tod, doch mein Tod allein würde ihm wahrscheinlich nicht reichen. Es ist natürlich möglich, dass er seine Finger im Spiel hat, aber im Moment haben wir nichts, was auf ihn hinweist. Bitte verdoppeln Sie die Zahl der Leute, die die Familie befragen, damit wir sie so schnell wie möglich entlassen können.«


      Ackleford grunzte. »Und wer kümmert sich um den Hokuspokus?«


      »Ich habe einen Experten gerufen, der uns beraten kann.«


      »Dieser Seabourne oder das Mädel mit den Tattoos oder der mit den roten Haaren?«


      »Seabourne. Die Familie ist jetzt in einem kleinen privaten Speisesaal. Ich habe sie aus dem Raum wegbringen lassen, wo wir – sie – gegessen haben. Es ist –«


      »Lily!«


      Sie drehte sich um. Eine große, elegante Frau kam zielstrebig auf sie zu. Sie trug ein einfaches blaues Etuikleid und flache Absätze und machte ein entschlossenes Gesicht.


      »Gehört sie zu Ihrer Familie?«, fragte Ackleford.


      »Meine Schwester Susan. Susan Wong. Sie ist Ärztin. Sie und Großmutter waren bei … bei dem Opfer in der Damentoilette geblieben.«


      »Ich muss meine Patientin ins Krankenhaus bringen«, sagte Susan ohne Umschweife, als sie bei Lily angekommen war. »Ich habe einen Krankenwagen gerufen.«


      Lily erstarrte vor Schreck. »Ist sie –«


      »Nein, nein – es gibt keine Veränderung. Körperlich fehlt ihr nichts, aber wir wissen nicht, was mit ihr gemacht wurde. Es ist eine Art Zauber, nicht wahr?«


      »Sie steht unter dem Einfluss von Magie.«


      »Das hat möglicherweise Auswirkungen auf den Körper, die sich bisher noch nicht gezeigt haben. Sie muss untersucht werden.«


      »Tja, zuerst muss ich mit ihr reden«, sagte Ackleford.


      Susan sah ihn höflich fragend an. »Und wer sind Sie?«


      »Special Agent Ackleford, Ma’am.«


      »Nun, fürs Erste befragt niemand meine Mutter. Sie hat ein schweres Trauma erlitten, und Fragen regen sie noch weiter auf, wodurch das Trauma möglicherweise vertieft wird.«


      »Komische Sache, aber das FBI lässt nicht die Familie des Opfers entscheiden, mit wem wir reden und wann.«


      »In diesem Fall«, sagte Lily, »ist das Familienmitglied zugleich die verantwortliche Ärztin. Sie hat festgestellt, dass das Opfer nicht in der Lage ist, Fragen zu beantworten, und wird sie ins Krankenhaus bringen. Diesbezüglich sind die Regeln ziemlich klar. Vielleicht sollten Sie sich in Erinnerung rufen, dass ich Ihnen einen Auftrag gegeben habe.«


      Ackleford verdrehte die Augen. »Kommen Sie, Parker. Fangen wir an.«


      »Zweite Tür rechts«, sagte Lily ihm.


      »Ja, ja. Die, vor der keine Uniformierten stehen. Da wäre ich vielleicht auch allein drauf gekommen.«


      Ackleford stapfte davon. Rickie Parker – die trotz des Spitznamens, die Kurzform Fredericka, durch und durch weiblich war – warf Lily noch einen mitfühlenden Blick zu, bevor sie ihm folgte.


      »Wer ist denn dieser Typ?«, fragte Susan, die ihnen nachstarrte.


      »Er leitet das hiesige FBI-Büro. Doch in unserem Fall leitet er nicht die Ermittlungen. Bevor wir damit fertig sind, wird er das sicher noch einige Male vergessen. Susan, wie geht es ihr wirklich?«


      Susan seufzte und sah müde aus und besorgt und ganz und gar nicht wie eine Ärztin. »Sie muss psychiatrisch untersucht werden.«


      »Sie ist nicht verrückt!«


      »Im Moment wissen wir nicht, was mit ihr los ist. Ich habe nicht übertrieben, sie hat wirklich ein Trauma erlitten. Mental ist sie zwölf Jahre alt. Sie erinnert sich an nichts nach dem 24.Februar 1968. Zumindest müssen wir feststellen, ob sie einen Schock hat und entscheiden, ob sie medikamentös behandelt werden muss.«


      Das gefiel Lily nicht, aber … »Ich werde dir nicht sagen, wie du deine Arbeit tun musst.«


      »Gut. Rule wird sie begleiten müssen.«


      »Rule? Ich meine, das ist in Ordnung, aber ich hätte eher an Großmutter oder vielleicht Tante Deborah gedacht – na ja, nein, nicht sie.« Deborah saß sicher irgendwo, völlig fertig mit den Nerven und leise vor sich hin schniefend. Tante Deborah war so weichherzig und wohltuend wie ein Teddybär, doch sie konnte nicht gut mit Krisen umgehen. »Aber Tante Mequi –«


      »Nicht Tante Mequi«, sagte Susan grimmig. »Sie hat darauf bestanden, mit Mutter zu sprechen, aber als Mutter sie sah, ist sie ausgeflippt. Ich denke, sie hat Mequi erkannt, doch die Schwester, an die sie sich erinnert, ist fünfzehn Jahre alt, nicht knapp sechzig. Nicht einmal Großmutter konnte sie beruhigen. Nur Rule. Er kam sofort in die Damentoilette und hat sich von ihr umarmen lassen und ihr den Rücken getätschelt. Da hat sie sich wieder beruhigt. Nur dass sie sich jetzt an ihn klammert wie ein Baby an seine Schmusedecke.«


      »Dann soll er sie begleiten. Hast du Beth angerufen?« Ihre jüngste Schwester war in San Francisco. Am Tag vor dem Fest hatte sie behauptet, sie könne wegen eines Notfalls bei der Arbeit nicht nach San Diego kommen, aber Lily hatte den Verdacht, dass Beth es einfacher fand, mit dem schlechten Gewissen umzugehen, weil sie nicht auf der Geburtstagsfeier ihrer Mutter gewesen war, als ihnen ihren neuen Freund zu präsentieren … Sean Friar. Robert Friars Halbbruder.


      »Das hat Rule getan. Sie kommt irgendwann morgen an.«


      Mit oder ohne Sean? Lily beschloss, nicht zu fragen. Sie dachte an jemand anderen, der angerufen werden musste. »Was ist mit Großvater Lin?« Der Vater ihrer Mutter zeigte zwar nie viel Interesse für seine Tochter, aber er musste zumindest informiert werden.


      »Großmutter hat ihn angerufen.«


      Lilys Augenbrauen schossen in die Höhe. »Sie hat ein Telefon benutzt?«


      »Eigenartig, nicht wahr? Sie hat nach meinem Handy verlangt und ihn angerufen. Er hat versprochen zu kommen, aber nicht sofort. Er hat irgendein wichtiges Meeting.«


      Lily schnitt ein Gesicht. Typisch. »Wie hält sich Dad?«


      »Er ist ruhig. Sehr ruhig.«


      Lily biss sich auf die Lippen und nickte. Wenn ihn etwas sehr mitnahm, zog Edward Yu sich in sich selbst zurück. Je ruhiger er wurde, desto schlimmer stand es um ihn.


      Susan seufzte. »Gott sei Dank haben wir Großmutter … und das sage ich nicht jeden Tag. Aber niemand anders hätte Tante Mequi so schnell vor die Tür befördert. Auf mich hat sie nämlich nicht gehört.«


      Als die Restauranttüren aufschwangen, drehten sich beide Schwestern um. Es war das Team der Spurensicherung. »Meine Leute, nicht deine«, sagte Lily. »Ich muss los.«


      »Ich muss sowieso wieder zu ihr.«


      »Hierher«, rief Lily. Sie war sich nicht sicher, was die Spurensicherung hier ausrichten konnte. Magische Beweismittel waren für Nullen nur schwer zu sichten, selbst wenn sie sie entdeckten, und sie konnten nicht in einem Labor untersucht werden. Was sie daran erinnerte, dass sie Ruben anrufen musste. Cullen war gut, der Beste, aber vor Gericht wurden magische Beweismittel nur zugelassen, wenn sie von autorisierten Coven gesichtet worden waren, außerdem gab es einige Zauber, die in der Gruppe gewirkt werden mussten. Sie brauchte den Coven, mit dem die Einheit zusammenarbeitete, und sie musste Bericht erstatten.


      Lily zog ihr Handy aus der Tasche und ging dem Team entgegen, um den Leuten zu sagen, dass sie noch warten sollten, bis ihr magischer Berater den Tatort untersucht hatte.


      Ruben ging sofort an den Apparat. Während sie ihn briefte, trafen zwei weitere Streifenwagen ein. Deshalb unterbrach sie das Gespräch kurz, um die Beamten anzuweisen, mit dem Einholen von Namen und Adressen der ungefähr achtzig Gäste im Hauptraum zu beginnen. Der Krankenwagen kam, als sie gerade mit ihrem Bericht fertig war.


      »Das würde die Störung erklären, die ich in den Wahrscheinlichkeiten gespürt habe«, sagte Ruben. »Was wiederum nahelegt, dass Robert Friar dahintersteckt.«


      Als Präkog war Ruben eine Klasse für sich. So wie Friar als Mustersichter. Beide Gaben zeigten sich auf unterschiedliche Weise, aber Ruben spürte es gewöhnlich, wenn Friar die Wahrscheinlichkeiten in umfassenderem Maße manipulierte. »Heißt das, du hast eine Vorahnung, die du mir mitteilen kannst?«


      »Ich fürchte, nein, aber die Schwankungen waren so stark, dass man daraus schließen kann, dass dieses Ereignis möglicherweise weiter reichende Folgen hat, als es auf den ersten Blick den Anschein hat. Lily, ich überlasse dir fürs Erste die Leitung, weil du am Tatort bist, aber du kannst den Fall nicht übernehmen. Nicht, wenn das Opfer deine Mutter ist.«


      Nein. Nein, er hatte recht. Sie war viel zu aufgebracht, verdammt. »Ich verstehe.«


      »Ida wird sofort den Coven zu dir schicken. Und ich Abel Karonski. Er ist im Augenblick in Kansas City und klärt die letzten offenen Fragen in einem Fall, doch das kann auch der Junior Agent übernehmen, den er ausbildet. Er müsste morgen dort sein können. Ich sorge dafür, dass er Kontakt zu dir aufnimmt.«


      »Okay.«


      »Das mit deiner Mutter tut mir sehr leid.«


      Die Sanitäter rollten eine leere Bahre durch den Raum. »Ja«, sagte sie mit belegter Stimme. »Mir auch.«


      Sie hatte gerade aufgelegt, als ihr Telefon einen Trommelwirbel von sich gab. Das war Cullens Klingelton. Sie meldete sich mit: »Ja.«


      »Ich fahre gerade auf den Parkplatz.«


      »Gut.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, runzelte die Stirn. Es waren vielleicht dreißig, fünfunddreißig Minuten vergangen, seit Rule ihn angerufen hatte. »Wie kommt es, dass du so schnell hier bist?«


      »Rule sagte, ich solle mich beeilen. Ich glaube, du musst dich mit dem Typ unterhalten, der hinter mir hergefahren ist. Der guckt ziemlich böse. Und oben auf seinem Wagen blitzt ein rotes Licht.«


      Der Streifenpolizist war nicht gewillt, Cullen gehen zu lassen, damit er noch mehr Unheil auf den Straßen von San Diego anrichten konnte. Zumindest wollte er Lily im Detail erklären, wie viele Verkehrsverstöße Cullen begangen hatte. »Officer, Sie können gern die ganze Nacht hier stehen bleiben und Strafzettel für Mr Seabourne ausstellen, wenn es Ihnen gefällt, aber aushändigen müssen Sie sie ihm später. Ich brauche meinen Berater jetzt sofort. Cullen, komm mit.«


      Als sie sich umdrehte und auf die Eingangstür des Golden Dragon zuging, hörte sie, wie der Beamte murmelte: »Scheiß Feds.«


      »Rule sagte, deine Mutter habe eine Art magischen Angriff erlitten«, sagte Cullen, der mit ihr Schritt hielt. »Was weißt du?«


      »Viel zu wenig. Sie glaubt, sie sei zwölf Jahre alt und heute sei der 24.Februar 1968. Ich habe mich vergewissert, dass tatsächlich Magie angewendet wurde, aber sie … nein, ich möchte erst hören, was du siehst, bevor ich dir sage, was ich gespürt habe.«


      Er brummte.


      Die Doppeltüren öffneten sich just in dem Moment, als sie dort ankamen. Mark hielt die eine weit auf, Rule die andere. Rule sah sie an und nickte auf eine Art, die wohl Beruhigung ausdrücken sollte. Die Bahre, die die Sanitäter durch die Türen schoben, war jetzt nicht mehr leer. Susan ging neben ihr her, Großmutter und Lilys Vater folgten. Sein Gesicht war angespannt und blass, und sie bezweifelte, dass er irgendetwas anderes sah als die Bahre, auf der seine Frau lag.


      Lily hielt inne. Jemand hatte ihrer Mutter die Mascarastreifen vom Gesicht gewischt, doch mit dem verschmierten Make-up sah sie immer noch aus wie ein Waschbär. Ihr Blick war verloren. Verwirrt.


      »Hallo«, sagte Cullen und trat an die Bahre heran. »Hallo Julia. Das war ein harter Abend für dich, habe ich gehört.«


      »Sir, bitte treten Sie beiseite«, sagte einer der Sanitäter.


      »Susan«, sagte Lily. »Cullen wird sie nicht befragen. Er braucht nur eine Minute.«


      Susan runzelte heftig die Stirn, doch sie wies die Sanitäter an, zu warten.


      Julia schob kampfeslustig das Kinn vor. »Ich kenne Sie nicht. Ich würde mich an Sie erinnern, wenn wir uns schon einmal begegnet wären, und das tue ich nicht.«


      Cullen war jemand, den man nicht so leicht vergaß. Auf der Skala von eins bis zehn für männliche Schönheit war er eine elf. Lily hatte gesehen, wie vorbeigehende Fremde wie angewurzelt stehen blieben, um ihn anzustarren. Vor allem Frauen, aber hin und wieder auch Männer. »Tja, dann«, sagte Cullen mit einem Lächeln, »wenn du nicht willst, dass wir uns duzen, musst du mich Mr Seabourne nennen. Ich wäre ja lieber Cullen für dich, aber wenn du darauf bestehst …«


      Julia errötete. Lily hatte noch nie gesehen, dass ihre Mutter rot wurde. »Ich – ich glaube, das ist okay.«


      »Ich werde jetzt ein paar komische Bewegungen mit der Hand machen«, erklärte er ihr, »damit ich die Magie an dir besser erkennen kann. Du wirst nichts spüren, aber vielleicht musst du manchmal kichern, weil ich albern dabei aussehe.«


      Julias Augen wurden groß. »Kannst du mich heilen?«


      »Zuerst muss ich herausfinden, was mit dir nicht stimmt. Dazu werde ich … stell dir einfach vor, du bist beim Arzt, der dir ein Thermometer in den Mund steckt. Normalerweise muss er auch ein paar andere Sachen machen, um herauszufinden, ob du krank bist, wie zum Beispiel in deine Ohren und deinen Hals gucken. Und manchmal reicht das nicht, dann müssen noch mehr Tests gemacht werden. Aber fürs Erste messe ich erst einmal deine Temperatur.«


      »Mr Turner«, sagte Julia und versuchte sich aufzusetzen, doch sie war festgeschnallt. »Mr Turner –?«


      »Ich bin hier.« Rule trat zu ihr und nahm ihre Hand in seine.


      Blinzelnd sah sie zu ihm auf. »Ist das Ihr Freund, der kommen sollte?«


      »Ja, das ist er. Cullen kennt sich sehr gut auf dem Gebiet der Magie aus.«


      »Ich bin der Oberchecker der Magie«, versicherte Cullen ihr. Er malte ein Zeichen in die Luft, flüsterte etwas und legte die Hände aneinander, hielt sie dann wieder ein Stück auseinander, Daumen und Zeigefinger ausgestreckt, sodass sie sich berührten und einen Kreis bildeten. Durch diesen sah er hindurch und führte ihn hin und her, bis er schließlich über Julias Stirn lag. Er machte ein nachdenkliches Gesicht, murmelte etwas in einer fremden Sprache und bewegte die Hände ein paar Millimeter hin und her. Dann ließ er sie sinken und lächelte. »Danke, dass du so schön stillgehalten hast, Julia. Wir sehen uns gleich wieder, okay?« Er zwinkerte ihr zu und trat zurück.


      »Kann er mich heilen?«, fragte Julia Rule, als die Sanitäter ihre Bahre weiterschoben. Sie hielt seine Hand immer noch fest umklammert.


      »Alle arbeiten zusammen, um dich zu heilen«, sagte Rule mit fester Stimme. »Aber vielleicht dauert es eine Weile, deswegen musst du Geduld haben.«


      »Ich werde es versuchen«, versprach sie.


      Sie in den Rettungswagen einzuladen, war gar nicht so einfach, denn Julia wollte Rule immerfort bei sich haben, obwohl nicht genug Platz für ihn und Susan im Innenraum war. Und Susan war nun mal die Ärztin. Am Ende ließ Julia Rule doch noch los, aber erst, nachdem er versprochen hatte, dass er alles tun würde, um so schnell wie möglich dort zu sein.


      Sobald sich die Türen des Rettungswagens geschlossen hatten, trat Rule zu Lily und legte ihr die Hände auf die Schultern. Sie fühlten sich warm und groß und vertraut an. Am liebsten hätte sie sich an ihn geschmiegt und ihn ganz fest gehalten. Doch sie umarmte ihn nicht. Sie hatte Angst, sie würde ihn nicht mehr loslassen können.


      »Ich bleibe bei ihr«, sagte er zu ihr. Nur das. Er fragte nicht, ob alles in Ordnung sei oder wie sie sich fühle, wofür sie ihm dankbar war. Denn es war nicht alles in Ordnung.


      Doch sie funktionierte. Und das würde sie auch weiterhin. »Geh nur«, sagte sie zu Rule.


      »Ich lasse dir den Wagen hier.«


      »Nein, nimm du ihn. Ich lasse mich von einem Uniformierten oder einem der Agenten mitnehmen, wenn ich fertig bin.«


      »Na gut.« Er ließ sie los. »Mark, du fährst. Barnaby, du kommst mit mir mit.« Eben noch völlig reglos, ging er in großen Schritten davon, von jetzt auf gleich. Seine Wachen folgten ihm.


      Die ganze Zeit über hatte Lilys Vater kein Wort gesagt. Sein Blick hing erst an Julia, dann an dem zurücksetzenden Rettungswagen. Als er davonfuhr, drehte er sich um und ging zu seinem Wagen.


      »Edward«, sagte Großmutter. »Du fährst nicht.«


      »Ich bin durchaus in der Lage, zu fahren«, sagte er, ohne sie anzusehen. Doch er blieb vor dem Nissan, den er letztes Jahr gekauft hatte, stehen, ohne die Tür zu öffnen.


      Sie antwortete nicht, trat aber zu ihm und legte ihm die Hände auf die Arme, um zu ihm hochzusehen – nicht sehr viel höher, denn Edward Yu war kein großer Mann. Für einen endlos scheinenden Moment standen sie einfach da und sahen sich an. Plötzlich fiel sein Gesicht in sich zusammen, und er flüsterte etwas auf Chinesisch, das Lily nicht verstand.


      Großmutter streckte ihre Hand aus und streichelte sein Gesicht. Mit der Hand an seiner Wange antwortete sie in derselben Sprache. »Du musst tun, was du tun musst, mein Sohn, bis du es nicht mehr kannst. Und dann wirst du dich ausruhen, während andere tun, was getan werden muss.«


      Edward Yu legte dankbar seine Hand auf die seiner Mutter. Seine Lippen verzogen sich zu einem steifen kleinen Lächeln, als sie beide gleichzeitig die Hände sinken ließen. Er antwortete auf Englisch. »Das werde ich. Und ich bin in der Lage, zu fahren. Als Erstes fahre ich dich ins Krankenhaus.«


      Großmutters Lächeln blitzte kurz auf. »Ha! Keiner hört auf mich.« Nach dieser ungenierten Missachtung der Wahrheit machte sie sich wieder daran, über ihre Truppen zu verfügen – was in diesem Fall jeder in Hörweite war und viele außerhalb. Lily sollte hier weiter ihre Arbeit tun. Der Rest der Familie wurde angewiesen, zu bleiben und den Anweisungen der Polizeibeamten zu folgen. »Wir gehen jetzt«, informierte sie ihren Sohn. »Sam wird uns dort treffen. Er wird zwei Stunden brauchen.«


      »Sam?«, sagte Lily erschrocken. »Ich dachte, er sei fort, um mit den anderen zu singen.«


      Großmutter schnaubte. »Wohl kaum. Wie dem auch sei, er hat seine Abreise verschoben.«


      Edward, der seiner Mutter die Beifahrertür geöffnet hatte, hielt inne, die Hand am Griff, und starrte seine Mutter konsterniert an. »Du meinst doch sicher nicht –«


      »Selbstverständlich meine ich das. Ärzte sind schön und gut.« Großmutter stieg in den Wagen ein. »Ich habe nichts gegen Ärzte. Aber wenn es um Mentalmagie geht, denke ich doch, dass der schwarze Drache uns besser helfen kann.«


      Die Autotür schloss sich.


      »Ich hoffe, sie hat recht«, sagte Lily, zu leise für menschliche Ohren.


      Doch Cullen war kein Mensch, und er befand sich nur ein paar Schritte von ihr entfernt. Er hörte sie und kam näher, um ihr zuzuflüstern: »Du hast gespürt, was ich gesehen habe, nicht wahr?«


      Wie gerne hätte sie ihm gesagt, dass sie keine Ahnung hatte. Schließlich konnte sie nicht wissen, was er gesehen hatte. Doch ihr Gefühl sagte ihr etwas anderes. »Das, was da benutzt wurde, ist gar nicht Magie, stimmt’s?«


      »Stimmt. Ich hatte gehofft, einen intakten Zauber zu sehen, der Julias Erinnerungen unterdrückt. Das wäre das Einfachste gewesen. Dann hätte ich nur den Zauber lösen müssen, und sie wäre wieder wie vorher gewesen. Möglich wäre auch ein Trank gewesen, der –«


      »Ein Trank kann eine solche Wirkung hervorbringen?«


      »Nicht sehr wahrscheinlich, aber es gibt ein paar, die Vergesslichkeit zur Folge haben. Aber sie bewirken nicht, dass man fast sein ganzes Leben vergisst – nur ein paar Stunden. Ich habe von einem gehört, der die Erinnerungen bis zu einem Monat auslöscht, aber … na ja, ich überspringe mal den ganzen theoretischen Kram, aber die Theorie besagt, dass ein Trank dich nicht mehr als einen Monat vergessen lassen kann, weil er an den Mondzyklus gebunden ist. Aber Tränke sind nicht meine Stärke, und gerade deswegen wollte ich die Möglichkeit nicht ganz ausschließen. Ein Trank wäre auch nicht so schlecht gewesen. Manchmal lässt die Wirkung spontan nach, und wenn nicht, kann man über ein Gegenmittel nachdenken.«


      »Du redest um den heißen Brei herum.«


      »Ja, du hast recht.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, sodass es stachelig in die Höhe stand. »Im schlimmsten Fall, dachte ich, hat ein Zauber ihre Erinnerungen zerstört und nicht nur unterdrückt. Dass ich noch nie von einem solchen Zauber gehört habe, muss nicht heißen, dass er nicht existiert. Und zuerst dachte ich auch, dass es das ist, weil die Reste von Magie so schwach sind, dass ich sie kaum sehen konnte. Aber als ich durch meinen Vergrößerungszauber gesehen habe … was immer es ist, es sieht nicht aus wie Mentalmagie.«


      »Arguai«, sagte sie tonlos. »So fühlt es sich an.« Sie fuhr mit dem Daumen über das toltoi in ihrem Ring … in dem arguai war. Zumindest hatte man ihr das gesagt. Sie verzog den Mund. »Nicht dass ich wüsste, was das bedeutet, aber so haben die Elfen es genannt. Irgendeine Art von Energie, die nicht magisch ist. Magie kann mir sagen, dass es da ist, aber sie kann es nicht identifizieren.«


      »Arguai«, flüsterte er. »Scheiße.«


      »Du weißt, was das ist?«


      »Oh ja. Zumindest das kann ich dir sagen. Wir haben ein anderes Wort dafür. Geist.«


      »Das ist für mich nur ein Wort. Was bedeutet es?«


      »Das bedeutet«, sagte er grimmig, »dass du dir eventuell einen vollkommen reinen Mann oder eine vollkommen reine Frau suchen musst, weil ich keine große Hilfe sein werde. Und da wird nicht irgendein alter Mönch oder Schamane oder Priester genügen. Wenn bei deiner Mutter arguai angewendet wurde, brauchst du einen echten Heiligen.«


      Am liebsten hätte sich Lily mit beiden Händen ins Haar gegriffen und daran herumgerissen. Oder etwas geworfen. Oder gegen etwas geschlagen. Ihr kamen die Tränen, was sie noch wütender machte. »Hast du eine Idee, wo man einen Heiligen auftreibt? Die stehen ja nicht gerade in den Gelben Seiten. Es sei denn, Miriam … sie wird bald hier sein, mit dem Coven. Muss es ein katholischer Heiliger sein?«


      »Heiligkeit ist nicht abhängig vom Glauben, aber wenn du von Miriam Faircastle sprichst …«


      »Du kennst Miriam? Sie ist eine Hohepriesterin der Wicca, deswegen dachte ich, sie könnte sich vielleicht dazu eignen.«


      Cullen schnaubte. »Miriam ist keine Heilige.«


      »Magst du sie nicht?«


      »Die Frau hat überhaupt keinen Humor.«


      Anscheinend war das für Cullen eine unabdingliche Voraussetzung für Heiligkeit. »Sie ist ein bisschen anstrengend, aber …« Ihre Stimme brach ab, und ihre Augen weiteten sich erschrocken.


      Cullen fuhr zu der Stelle herum, auf die sie starrte. »Was ist?«


      »Nebel.« Weißer Nebel, aus dem schnell Schwaden erwuchsen, sodass er die Gestalt eines Seesterns annahm, mit einem Stumpf anstelle des obersten Gliedes. Vier der Schwaden flossen zu Armen und Beinen zusammen, während der an der Oberseite zu einem Kopf wurde, bis plötzlich alles deutlich zu erkennen war und ein schlanker Mann mit glatt nach hinten gekämmtem Haar dort stand und sie angrinste. Er war genauso durchscheinend wie der Nebel, aus dem er sich gebildet hatte.


      Al Drummond. Ehemaliger FBI-Agent. Ehemaliger Bösewicht, der sich rehabilitiert hatte. Gegenwärtig ziemlich tot, was ihn aber nicht davon abhielt, sie anzugrinsen. »Überraschung!«


      »Auch das noch.«


      »Nun werd’ nicht gleich rührselig.«


      »Drummond –«


      »Ich kann nicht bleiben, aber ich wollte dir etwas sagen: Erstens, dass Friar bis zu seinem dreckigen Hals in dieser Sache drinsteckt. Zweitens, dass ich mit dir zusammenarbeiten werde, aber vor allem von meiner Seite aus. Ich werde nicht viel reden können.« So schnell, wie er sichtbar geworden war, war er auch schon wieder verschwunden.


      Ungläubig starrte Lily ins Leere. »Ich brauche einen Heiligen, und ich bekomme den da?«


      Mehr Infos zum Buch
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